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vorrede 


Dieser elite Band der Schriften der Königlichen Gesellschaft 
der Wissenschaften in Göttingen enthält die Abhandlungen, wel- 
che von ihren Mitgliedern und Assessoren von der zweiten Hälfte 
des Jahres 1862 an bis Ende 1863 in den Sitzungen der Societät 
theils vorgelesen, theils derselben vorgelegt worden sind. Aus- 
züge daraus, so wie die kleineren der Societät mitgetheilten Ab- 
handlungen, finden sich in den „Nachrichten von der G. A. Uni- 
versität und der K. Gesellschaft der Wissenschaften“ von den 
Jahren 1862 und 1863. 

Das jährlich unter den drei ältesten M Keliadirn wechselnde 
Directorium der Societät ging zu Michaelis 1862 von dem Herrn 
Professor Ewald in der historisch-philologischen Classe auf Herrn 
Hofrath Marx in der physikalischen, und von diesem zu Michae- 
lis 1863 auf Herrn Hofrath Weber in der mathematischen Ulasse 
über. 

Von ihren auswärtigen und 
denten verlor die Societät in diesem Zeitraurn durch den Tod: 

D. G. von Kieser in Jena, gestorben am 11. October 1362 
im 83. Lebensjahre. Seit 1808 Correspondent in der physikali- 


schen Classe, seit 1862 Ehrenmitglied. 
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| F Carlini in Mailand, gestorben am 29. August 1862 im 
ahre, seit 1851 Mitglied der mathem. Classe. 
| E. Mitscherlich in Berlin, gestorben am 28. August 1863 
im 69. Jahre, seit 1857 Mitglied der physik. Classe. 
| J. Grimm in Berlin, gestorben am 20. September 1863 im 
79. 4 ahre, seit, 1825 Corresp., seit 1830 hiesiges ordentl., seit 
1837 auswärt. Mitglied in der hister.-philolog. Classe. 
J. F. Böhmer in Frankfurt a.M. gestorben am 22. October 
1863 im 68. Jahre, seit. 1853 Corresp. ‚ seit 1860 en der 
histor.- - philolog. Classe. 
L. Döderlein in Erlangen, gestorben am 9. November 1863 
im 72. Jahre, seit 1854 auswärtiges Mitgl. der histor.-philol. Classe. 
€. C. von Leonhard in Heidelberg, gestorben am 23. Ja- 
nuar 1862 im 83. Jahre. Seit. 1806 Corresp. der physik. Classe. 
J. L. ©. Schröder van der Rolk in Utrecht, gestorben am 
1. Mai 1862 im 65. Jahre. Seit 1860 Corresp. der physik. Classe. 
€. Rössler in Hanau, gestorben am 23. August 1863 im 76. 
Jahre. Seit 1859 Ccrr. der physik. Olasse. 
D. F. Eschricht in Kopenhagen, gestorben am 22. Februar 
1863 im 65. Jahre. Seit 1860 Corresp. der physik. Classe. 
€. Kreil in Wien, gestorben am 21. December 1862 im. 64. 
Jahre. Seit 1841 Corresp. der mathem. Classe. 
C. Rümker in Hamburg, gestorben am 21. December 1862 
im 74. Jahre. Seit 1854 Corresp. der mathem. Classe. 
J. Geel in Leyden, gestorben am 11. November 1862. Seit 
1850 © Corresp. der histor. -philol. Classe. | 
P. A. Munch in Christiania, gestorben am 25. Mai 1863 
im 52. Jahre. Seit 1859 Corresp. der histor.-philol. Classe. 
Von den Assessoren verliess Professor 4. Geuther Göt- 
tingen, indem er einem Rufe nach Jena folgte. 
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Zu hiesigen ordentlichen Mitgliedern. würden erwählt 
und vom K. Universitäts- Curatorium bestätigt: 


in der mathematischen Classe, die Herren Morits Stern und 
Ernst Schering. 


Zum Ehrenmitglie ü wurde erwählt und vom K. Curato- 


| | rıum bestätigt: Herr Peter Merian in Basel. 


Zu auswärtigen Mitgliedern wurden erwählt und vom 
K. Curatorium bestätigt: 


in.der physikalischen Olasse: 
Herr Hermann Kopp in Giessen, seit 1855 Correspondent; 
in der mathematischen Classe: 
die Herr en Richard Dedekind in Braunschweig, 
Christoph Hansteen in Chr istiania, 
Eduard Sabine in London, 
Carl August von Steinheil in München, 
Gustav Robert kirchhoff in Heidelberg, 


die vier ersteren seither Correspondenten; 


in der historisch - philologischuu Classe: 
Herr Ludwig von Maurer in München, seit 1835 Correspondent. 
Zu Correspondenten für die physikalische Classe wur- 


den ernannt: 


die Herren Thomas H. Huxley in London, 
Albert Rölliker in Würzburg, 
Ferdinand Römer in Breslau, | | 
Charles Upham Shepard in Amherst (V., St.) 

Adolph Strecker in Tübingen, 
Heinrich Credner in Hannover; 
Alexander Ecker in Freiburg; 
für die mathematische Classe: 
Herr Julius Schmidt in Athen. 


VI 
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Für die historisch-philologische Classe: 
die Herren Friedr. Ferd. Carlson in Stockholm, 
Wilhelm Giesebrecht in München, 
Martin Haug in Poona (Indien), 
Ludwig Lange in Giessen, 
Heinrich von Sybel in Bonn. 


Die im Laufe des Jahres 186243 in den Sitzungen der K. So- 
cietät theils vorgetragenen, theils vorgelegten Abhandlungen und 
kleineren Mittheilungen sind folgende: 


1862. 
Am 5. 


Am 2. 


Juli 


August. 


Ewald, wissenschaftliche Mittheilungen aus Indien. (Nachr. 


S. 297.) 


Wüstenfeld, über die von Medina auslaufenden Hmnpt- 
strassen (Bd. XI.) 


Sartorius von Waltershausen, Notiz von Dr. von ‚Seebach 


über ein neues Vorkommen von Analcım. 


 Wöhler, Abhandlung von Dr. Fittig über einige Zersetzungs- 


producte des Phenyls, und Abhandlung von Dr. Huse- 
mann: Beiträge zur Kenntniss der snhweitihaltigen Aethy- 
len - Verbindungen. 

Nöldeke, über einige Snmssisgisch; Arabische Schriften, 


die Hebräische Sprache betreffend. (Nachr. S. 357.) 


Ewald, Erklärung einiger dunkler Armenischer Wörter. 
(Nachr. S. 369.) 

Wöhler, über den Meteorstein von EEE (Nachr. S. 373.) 
Wöhler, über die Bildung des Acetylens dureh Kohlen- 


 stoffealeium. (Nachr. S. 374.) 


Bartling, über die Herkunft des Aracahuite-Holzes. (Nachr. 
5. 

Curtius, über eine griechische Inschrift aus Knidos. (Nachr. 
S. 376.) | | 


| 
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Am 2. August. Wicke, über die Ausscheidung von Trimethylamin aus 
Chenopodium vulvaria. (Nachr. S. 379.) 
_Nöldeke, über Samaritisch- Arabische Schriften über He- 
bräische Sprache, 2te Abh. (Nachr. S. 385.) 
- L. Meyer, über die Flexion der Adjectiva in der deutschen 
| Sprache. (Nachr. $S. 382.) | et 
Am 9. October Leuckart, Corresp. d. Soc., über Echinorhynchus. (Nachr. 
S. 433.) 
_ Henle, Abhandlung von W. Müller in Kiel, über den fei- 
 neren Bau der Milz. (Nachr. S. 448.) 
Am 1. Novemb. Ewald, Entzifferung der neuentdeckten Phönikisch-Kypri- 
schen Inschriften. (Nachr. S. 457.) | 
Wagner, über das aus Schädelmessungen abzuleitende 
| Hirngewicht intelligenter Männer. (Nachr. S. 473.) 
= — _Wöhler, Bericht über die Meteoriten Sammlung der Uni- 
versität. 
_— — Derselbe, Abhandlung von Dr. Husemann, über schwefel- 
 haltige- Aethylen- und Methylen-Verbindungen. (Nachr. 
8. 498.) 
—_— — G. Curtius, Corresp. d. Soc., Bemerkungen zur griechi- 
| schen Dialektologie. (Nachr. $. 483.) 
Am 16.Novemb.L. Meyer, etymologische Mittheilungen. (Nachr. S. 513.) 
Am 22.Novemb.Schönbein, Corresp. d. Soc., über eigenthümliches Verhal- 
ten des Chlors, Broms und Jods. (Nachr. S. 524.) 
u aan Geuther, über die Bildung des Atetals aus Aldehyd und 
Alkohol. (Nachr. S. 528.) 
Am 6. Decemb. Feier des Stiftungstags der K. Societät. (Nachr. S. 533.) 
nn Wagner, die Begründung einer vergleichenden und histo- 
rischen Anthropologie auf 'umfassenderen und strengeren 
Grundlagen. (Nachr. S. 557.) 
| Ewald, Nachtrag zu der Entzifferung der neuentdeckten 
Phönikisch-Kyprischen Inschriften. (Nachr. S. 543.) 
en Curtius, attische Studien. (Nachr. 8. 550 und Bd. XI.) 


| 


1863. 
Am 3. Januar. 


Am 10. Jannar. 


Am 7. Februar. 


Am 14. März. 
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Marx, zur Beurtheilung en Arztes und der Bedeutung 
_ der medieinischen Zahlenlehre. (Bd. XI.) 


 Waitz, über die Vita Ezonis oder Historia fundationis 


monasterii Brunwilarensis. (Nachr. S. 1.) 


 Klinkerfues , über die Störungen der Planeten. (Bd. Al 
u. Nachr. 8. 17.) | 


Meissner, Mittheilung von Meyerstein und Täiry über die 


Wärme-Entwickelung bei der Muskelcontraction. (Nachr. 


S. 18.) 


Ewald, über ein neues Türkisches Werk aus der Grie- 
chisch-Morgenländischen Münzkunde. (Nachr, S. 25.) 
Derselbe, über das vierte Ezrabuch. (Bd. XI. u. Nachr. 
S. 27.) 

Sauppe, Bedeutung der Anführungen aus Aristoteles Rhe- 
torik bei Dionysios von Halikamass für die Kritik des 


Aristoteles. (Nachr. 41.) 


Schmidt, über einige alte Drucke im Batlisaschiv der Stadt 
Göttingen. (Nachr. S. 28.) 


 Henle, Mittheilung von Prof. Krause über Lymphgefässe 


in Geschwülsten und über die motorischen Endplatten. 
(Nachr. 8. 88.) 


Wöhler, Mittheilung von Rieth und Beilstein über das 


Zinkäthyl. (Nachr. S. 34.) 


Preisaufgaben der Wedehindschen Preissiiflung.  (Nachr. 
S. 93.) 


Grisebach, über einen wahrscheinlichen Dimorphisinus bei 
den Farnen. (Nachr. S. 101.) | 
Wöhler, über ‘ein neues gelbes Oxyd des Siliciums. (Nachr. 
Sartorius von Wiiucheuen. über die Krystallform des 
Aluminiumeisens und die Krystallförmen der Elemente. 


(Nachr. 107.) 


— 
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Am 14. März. 


Am 2. Maı. 


17. 
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Hansteen, auswärtig. Mitglied: eine tägliche und jährliche 
Periode in der magnetischen Inclination. (Nachr. $. 117.) 
Henle, über das cavernöse Gewebe. (Nachr. S. 125.) 


Derselbe, Mittheilung von Prof. Krause über die Nerven- 


"Endigung in den Papillae circumvallatae menschlichen 


Zunge. (Nachr. S. 144.) 

Sartorius von W. altershausen, ‚über eine eigenthümliche 
Krystallform des Diamants. (Nachr. S. 135.) 

Stern, über die Convergenz der Kettenbrüche. (Nachr. 
S. 136.) 
Nöldeke, die Gedichte des Urwa ibn Alward. (Nachr. 1 
S. 143 und Bd. XT.) | | 

Ewald, über eine Arabische Bearbeitung des vierten Ez- 
rabuches. (Nachr. 8. 163) | 
K linkerfues, über Störungsentwickelungen. Nachr S. 181) | 
Wöhler, Mittheilung der Hm. Hübner und Wehrhane über 
eine Verbindung des Oyans mit Phosphor. (Nachr. 5. 183.) 
Curtius, Ausgrabungsberichte aus Athen. (Nachr. S. 187.) 


Geulher, über die Einwirkung von salpetrigsaurem Kali 


auf salzsaures Diäthylamin. (Nachr. 8. 192.) 

Derselbe, über das Verhalten des Kobaltsesquioxyds zu 
neutralen schwefligsauren Alkalisalzen. (Nachr. S. 196.) 

Henle, über die Cowperschen Drüsen. (Nachr. $. 203.) 

Derseibe, Mittheilung von Prof. Müller über den feineren 
Bau der Milz. (Nachr. $. 207.) 

Curtius, Nachtrag zu dem Ausgrabungsbericht aus Athen. 
(Nachr. 215.) | 


. Wöhler, über Verbindungen des Siliciums mit Wasser- 


stoff und Sauerstoff. (Nachr. S. 255 und Bd. XI) 
Henle, zur Physiologie der Niere. (Nachr. S. 257.) 
Waitz, über eine sächsische Kaiserchronik und ihre Ab- 
leitungen. (Nachr. S. 261 und Bd. XII.) 


Sauppe, Inschrift von Halikarnassos. (Nachr. S. 303.) 
b 


Am 1. 
| 


° 
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Am 1. August. Meissner, über die Bestandtheile des Regenwassers. UNE. 


8. 264.) 


Klinkerfues , über die Deotininune der absoluten. Störun- 
gen für die Körper des Sonnensystems. (Nachr. S. 268. 
und Bd. XI.) | 


K eferstein , über die Geschlechtsorgane von Branchiobdella para- 


sita.. (Nachr. S. 271) 


Wöhler , Abhandlung von Dr. Beistein, über Trinitrocres- 
‘sol und Chrysanissäure und Umwandlung der salieyligen 


Säure in Saligenin. (Nachr. S. 275.) 


Geuther, über die einbasischen Säuren. (Nachr. 8. 281.) 


Curtius, über die Gräber am ae bei Athen. (Nachr. 


297). 


Am Curlius, weitere Mittheilungen über attische 


-(Nachr. S. 349.) | 
Henle, über den Bau und ‚die dee menschlichen 
- Oviducts. (Na chr. S. 352.) 


Am 1. N ovemb. Waitz, nachträgliche Bemerkungen zu der Abhandlung 


über eine sächsische Kaiserchronik. (Nachr. S. 359.) 
‚Sauppe eine ‚griechische Tascheilt von Eresos. (Nachr. 

und Wöhler, über ein neu Meteor- 
eisen. (Nachr. S. 364.) 
'Henle, Abhandlung von Dr. Ehlers über 
hältnisse der polychaeten Anneliden.:. (Nachr. S. 367.) 
Wöhler, Abhandlung von Dr. Beilstein über eine neue 


Reihe isomerer Verbindungen aus ‚der Benzoögruppe. 
(Nachr. S. 371.) 


Am 5. Decemb, Feier des Stiftungstages. (Nachr. S. 3 7) Vortrag von 


 Waitz zum Gedächtniss : an Jacob Grimm. (Ba. 


— 


| 
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Bezüglich der von ‘der Königlichen Gesellschaft der Wissen- 
schaften aufgegebenen Preisfragen ist Folgendes zu berichten: 
Die im December 1859 von der historisch-philolog hen 
Classe für den November 1862 gestellte, das attische Fest- 
jahr betreffende Preisaufgabe hat einen Bearbeiter ‚gefunden, 
welcher unter dem Motto: 

der K. Gesellschaft eine Abhandlung eingereicht hat, welche auf 
7160 Folioseiten die Feste Athens nach ihrer Zeitfolge einer ge- 
nauen Erörterung unterzieht. Sie sucht mit kritischer Benutzung 
aller früheren Forschungen und gewissenhafter Berücksichtigung 
der neu gewonnenen Hülfsmittel die Kalenderzeit der einzelnen 
Feste, die ursprüngliche Bedeutung derselben, die eingetretenen 
Veränderungen so wie das ganze Ceremonieil der Feierlichkeiten 
zu bestimmen. Ein besonderes Ver dienst des Verfassers besteht 
in der sorgfältigen Ausbeutung der attischen Inschriften, welche 
bis zum Abschlusse seiner Arbeit bekannt geworden waren. Die- 
selbe giebt aber nicht nur eine vollständigere Vereinigung des 
sesammten Materials, als sie bisher vorgelegen hat, sondern es 
sind durch geschickte Verwerthung desselben, durch besonnene 
Beurtheilung früherer Ansichten und scharfsinnige Combination 
für manche Punkte dieses schwierigen, aber zugleich für griechi- 
sche Ouiturgeschichte so ungemein wichtigen Gebietes antiquari- 
Forschung neue Resultate gewonnen. 

Wenn in diesen Beziehungen die K. Gesellschaft die einge- 
reichte Abhandlung gerne als eine ihrer Aufgabe entsprechende 
und der Wissenschaft förder liche Leistung anerkennt, so ver- 
schweigt sie doch andrerseits nicht, dass dieselbe nicht vollstän- 
dig ihren Erwartungen entspreche. Namentlich hatte sie nach 


den in der Preisaufgabe aufgestellten Gesichtspunkten erwartet, 
b2 
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class das attische Festjahr im Ganzen mit.den. ganz oder theil- 
weise bekanrten Festjahren anderer griechischen Staaten: vergli- 
chen und so das Gemeinsame wie das Unterscheidende möglichst 
an das Licht gestellt werde; eine Untersuchung, welche auch dar- 
auf führen musste, den Ursachen nachzuspüren, welche der Ue- 

bereinstimmung sowohl wie den örtlichen Verschiedenheiten zu 
Grunde liegen. Der Verfasser ist nach dem Vorgange der Gelehr- 
ten, welche in: ihren Handbüchern denselben Gegenstand behan- 
delt haben, gleich an die Betrachtung der einzelnen Feste gegan- 
sen; es würde seine Abhandlung an wissenschaftlichem Werthe 
bedeutend gewonnen haben, wenn er der ‚speciellen Betrachtung 
einen allgemeinen Theil vorausgeschickt hätte, welcher das ganze 
Festjahr in seinen einfachen Grundzügen, in seinen Analogieen 
und Besonderheiten betrachtet und dann nach den Hauptepochen 
seiner geschichtlichen Entwicklung verfolgt hätte. Eine solche 
Betrachtung fehlt gerade der historisch-philologischen L; terätur, 
wenn auch manche Vorarbeiten dazu gemacht sind. 

Diese Betrathtungsweise würde auch den Verfasser veran- 
lasst haben, manche in der Abhandlung angedeuteten Ansichten 
klarer und schärfer durchzuführen. So werden mehrfach die Epo- 
chen des landwirthschaftlichen Lebens als Grundlagen der reli- 
siösen Feste angeführt, olıne dass der Zusammenhang zwischen 

ihnen erhelle. Ja es treten hier in Folge der besonderen Ansicht 
des Vf. über den attischen Jahresanfang bedenkliche Widersprüche 
hervor, welche nicht gelöst sind. Auch werden mehrfach ältere 
und: jüngere Culte unterschieden, ohne dass dieser Unterschied 
durch religionsgeschichtliche Darlegung begründet wird. Es 
ist, um es kurz zusammenzufassen, der historische Gesichtspunkt, 
welchen ‚die Königliche Gesellschaft absichtlich betont hat (indem 
'sie eine „geschichtliche Darstellung des attischen Festjahrs“ ver- 


langte) im Verhältnisse zu dem antiquarischen, es ist die Ueber- 
sicht des Ganzen im Verhältnisse zu der Fülle des Einzelnen 
nicht zu: ihrem ‘Rechte «ekommen. 

Wenn in’ dieser Beziehung eine Erweiterting- der Arbeit, wün- 
schenswerth erscheint, damit die für alle Einzelheiten maasgeben- 
den Gesichtspunkte in einer Einleitung allgemeineren Inhalts zur 
Geltung kommen, so konnte andrerseits der antiquarische Theil 
in manchen Punkten abgekürzt werden, namentlich da, wo kunst- 
archäologisches Material ohne wesentliche Förderung der. Unter- 
suchung hereingezogen wird. Endlich fehlt es auch nicht an ein- 
zelnen Punkten, wo eine wiederholte Prüfung der aufgestellten 
Ansichten, die von den bisherigen Ansichten und zum Theil auch 
von. der Ueberlieferung abweichen, dringend zu wünschen ist. 
Denn das Hauptverdienst einer Monographie, wie der vorliegen- 
den, wird immer darin bestehen, dass die sicheren Resultate be- 
sonnener Forschung sich möglichst klar herausstellen. 

Die K. Gesellschaft der Wissenschaften glaubt das, was sie 
an der Abhandlung vermisst, um so offiner aussprechen zu kön- 
nen, ohne dem Verdienste des: Verfassers zu nahe zu treten, da 
derselbe ohne Zweifel sich selbst bewusst ist, dass er während 
der anberaumten Zeit nicht in dem Maase des weitschichtigen 
‚Stoffes Herr geworden sei, wie er es selbst wünschen musste. Ks 
wird sich ihm beim Rückblicke auf seine Arbeit von selbst der 
Wunsch aufgedrängt haben, nach der mühevollen Durcharbeitung — 
des Einzelnen ein geschichtliches Bild des ganzen Festjahrs nach 
den oben angedeuteten. Gesichtspunkten zu: entwerfen, und ge- 
wiss muss der Umstand, dass es der grosse, den einzelnen That- 
sachen zugewendete Fleiss ist, welcher die Vollendung des Gan- 
zen. beeinträchtigt hat, auf das Urtheil der K. ea einen 
bestimmenden: Einfluss haben. 
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Sie: ‚erkennt die vorliegende ‚Abhandlung als :eine wissen- 
schaftliche Leistung an, welche durch gelehrte und scharfsinnige 
Forschung die Bearbeitung eines der wichtigsten und. schwierig- 
sten Fächer der hellenischen Alterthumskunde in vielen Punkten 
fördert, und indem sie überzeugt ist, dass der Verfasser selbst 
seine Arbeit noch nicht als eine fertige und abgeschlossene an- 
sieht, sondern derselben durch zweckmäsige Erweiterungen und 
| Abkürzungen, ‘unter Berücksichtigung der angegebenen Gesichts- 
punkte und mit Benutzung verschiedener noch unberücksichtigt 
gebliebener Hülfsmittel einen höheren wissenschaftlichen Werth 
zu geben wissen wird, trägt die Königl. Gesellschaft der Wissen- 
schaften. kein Bedenken, dem Verfasser der eingereichten Abhand- 
lung den ausgesetzten Preis zu ertheilen. 

Bei Eröffnung des mit dem obigen Motto bezeichneten Ver- 
siegelten Zettels nannte sich als Verfasser dieser Abhandlung: 
August Mommsen, Lehrer zu Parchim. 

Für die nächsten Jahre sind von der Königlichen Societät 
._, Preisfragen bestimmt: 


‘Die für den November 1863 von der tie 


Classe gestellt gewesene, aber unbeantwortet gebliebene Frage: 


eximüs Cl. Hofmeister invesligalionibus Selaginellae genesis salis cognita 
‚sit, Lycopodi vero nalurae explorandae bolanici hucusque frustra operam nava- 
‚verint, desiderat R. S. ut germinatione accurale observata novis experimentis. 
" mibusque microscopieis illustretur quaenam sit Lycopodii sporarum functio et cui- 
nam Cryptogamorum vascularium familiae hocce genus vera affinitate jungatur. 
„Da durch Hofmeister's ausgezeichnete Untersuchung die Entwickelungsge- 
schichte der Selaginellen zur Genüge bekannt, eine genauere Kenntniss des We- 
 'gens der Lycopodien aber bis jetzt von den Böldnikern vergebens erstrebt ist, 
180, wünscht die K.S. dass nach sorgfältiger Beobachtung des Keimens durch 
ee Mittheilung neuer Versuche und mikroskopischer Abbildungen die Bedeutung 
der Sporen von Lycopodium nachgewiesen und ausgeführt werde, mit welcher Fa- 
milie der kryplögamiscnen Gefässpflanzen diese Gattung wirklich verwandt ist.“ 


wird für den November 1866 von Neuem aufgegeben. 


VORREDE. 

Für: den November 1864 ist von der 

Classe die folgende Preisfrage gestellt: 

In tabulis numerorum primorum , quoquousque pergitur, semper inveniunlur nu- 
meri primi, quorum differentia est = 2; unde valde verisimile est seriem horum 
‚numerorum nunguam ‚abrumpi. Jam postulat Soc. R. | 

| „ul argumenlis firmis dijudicetur, utrum mullitudo binorum numerorum primorum 

"duobus tanium unitatibus differentium sit infinita necne.“ 

'',In den Primzahlentafeln findet man, wie weit man auch fortgehen möge, im- 
mer noch Primzahlen, deren Differenz = 2 ist, und es ist: daher sehr wahrschein- 
lich, dass die Reihe dieser Zahlen niemals abbricht. Die K. Societät wünscht nun, 


„dass durch strenge Schlüsse entschieden werde ‚ob die Anzahl der Primzahlen, 
die nur um zwei Einheiten verschieden sind, unendlich ist, oder nicht.“ 


“Für den November 1865 macht die K. Gesellschaft folgende, 
von der historisch- philologisch: en Classe gestellte Freis- 
Irage bekannt: | 


Expeüit Societas Regia® accur ratam historiam urbis Damasci ab antiguissimis 
_temporibus usque ad eversum Chalifarum regnum. 

„Die K. Gesellschaft verlangt: eine ausführliche ‚Geschichte der ‚Stadi Damascus 

von den ältesten Zeiten bis zum Untergange des Chalifenreiches.“ 

Die Concurrenzschriften müssen vor Ablauf des Septembers 
der bestimmten Jahre an die Königliche Gesellschaft der Wissen- 
schaften portofrei eingesandt sein, begleitet von einem versiegelten 
Zettel, welcher den Namen und ‘Wohnort des. Verfassers ‚enthält 
und mit dem Motto auf dem Titel der Schrift versehen ist. 

‚Der für jede dieser Aulgaben.. Preis beirägt 
funfzig Dukaten. 
Die von dem Verwaltungsrathe der Wedekindschen. Preis- 
‚stiftung-für deutsche Geschichte für den zweiten Verwaltungs- 
zeitraum bestimmten Aufgaben sind in Nr. 8 der diesjährigen 
N achrichten wiederholt bekannt gemacht worden. 


. 


|  VORREDE. 


Im Anschluss an den im neunten Bande gegebenen Bericht 
über die Vorarbeiten zu der von der K. Societät übernomme- 
nen Herausgabe der Gauss’schen Werke ist aus den beiden letz-- 
ten Jahren Folgendes noch zu berichten. 

Der in obigem Berichte schon erwähnte Prospectus von den 
Gauss’schen Werken, welcher vorzüglich vom Inhalte des hand- 
schriftlichen Nachlasses Nachweisung giebt, ist sogleich beim Be- 
ginn des Drucks veröffentlicht worden. Er befindet sich unsern. 
Nachrichten Nro.4 vom vorigen Jahre beigefügt. 

Sodann ist der Druck des ersten Bandes, welcher die Dis- 
quisitiones Ar ithmeticae enthält, noch im nämlichen Jahre vol- 
lendet worden. 

Endlich sind der zweite und dritte Band jetzt eleichzeitig 
im Druck begriffen und der bald vollendete zweite Band würde 
schon erschienen sein, wenn nicht die für einige Artikel des 
Nachlasses gewünschte Mitwirkung unseres Collegen Herrn Rie- 
mann durch dessen aus Gesundheitsrücksichten gebotenen Aufent- 
halt in Italien uns längere Zeit entzogen gewesen wäre. Der 
„weite Band enthält nämlich einen sehr bedeutenden Theil des 
handschriftlichen Nachlasses, da er dem Prospectus gemäss mit 
dem ersten zusammen Alles umfassen soll, was Gauss im Ge- 
biete der höheren Arithmetik theils selbst veröffentlicht theils in 
Handschrift nachgelassen hat. — Von der Redaction der einzel- 
nen Abschnitte des handschriftlichen Nachlasses wird am geeig- 
neten Orte in den Werken selbst nähere Auskunft ertheilt werden. 

Göttingen 31. December 1863. 

F. Wöhler. 
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ABHANDLUNGEN 
DER 
PHYSICALISCHEN CLASSE 


KÖNIGLICHEN GESELLSCHAFT DER WISSENSCHAFTEN 
ZU GÖTTINGEN. 


ELFTER BAND. 


Phys. Olasse. XI. A 


DER 


Zur Dousikellung des Werths und der Bedeutung der 
 medieinischen Zahlenlehre. 


Von 


Dr. Karl Friedrich Heinrich Marx. 


Vorgelesen in der Sitzung der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften am 3. Januar 1863. 


J e grösser der Einfluss wird, den die Statistik mit vollem Rechte in der 
Medicin gewinnt, desto nothwendiger erscheint es, genau zu prüfen, 
wie es sich mit der altherkömmlichen medicinischen Zahlenlehre verhält, 


das Richtige in ihr hervorzuheben, das Unsichere oder Falsche nachzu- 


weisen und wirkliche Thatsachen von den Ergebnissen eines sanctionirten 


 Auctoritätsglaubens zu scheiden. 


Die wissenschaftliche Medicin hat es glücklicherweise dahin gebracht, 


dass sie, wie die Mathematik, die Zahl nicht mehr an sich, sondern nur 
als Mittel der Grössenbestimmung benutzt und jede allegorische und sym- 


belische Bedeutung derselben für unzulässig hält. Die Macht jedoch, 


welche die Tradition auch in dieser Hinsicht sich zu erringen vermochte, 


ist so überwiegend, dass es ohne Zweifel noch von Vielen für vermessen 
angesehen wird Einsprüche dieser Art zu erheben. Daher wird es um 
so mehr zur Pflicht, selbst den kritischen Forscher im Gebiete der Arz- 
neikunde aufzufordern, klar und scharf zu untersuchen, ob in seine für 
objectiv richtig genommene Lehrsätze nicht blosse Meinungen unbewusst 
sich eingeschlichen, und ob nicht, die angeblichen Resultate der sinnli- 
chen Beobachtung, festgestellte Gesetze und behauptete Naturwahrheiten 
nur als Ausflüsse religiöser Lehren, dichterischer oder philosophischer 


Vorstellungen sich ergeben. | 
A2 


| 


K. F. H. MARX, 
Es ist begreiflich, dass die Aerzte schon frühe darnach strebten für 


wichtige Objecte ihrer Thätigkeit eine feste Regelmässigkeit, eine ein- 


 fache durch Zahlen zu bestimmende Norm aufzufinden; auch ist es zu 
_ entschuldigen, dass in späterer! Zeit die für einen werthvollen Besitz erach- 


tete Zahlenlehre mit Pietät bewahrt und eine sichtende Beurtheilung der- 
selben mit ängstlicher Vorsicht gewagt wurde. Unsere Gegenwart fühlt 


sich durch hemmende Rücksichten kaum menr gebunden; das in ihr rege 


Bemühen, die Ursachen der Erscheinungen in ihrem Zusammenhange zu 


_ ergründen, äussert sich in unbeschränkter Freiheit. Sogar für die Zu- 
 kunft wird jetzt nur derjenigen Geistesrichtung Anerkennung und Dauer 
in Aussicht gestellt, welche mit umfassender und durchdringender Ein- 
“sicht die leichtfasslichste Verallgemeinerung verbindet. 


Indem so mit einer gewissen Begeisterung nach Erleuchtung gerun- 


gen wird, arbeitet im Dunkeln, wie ein Versucher, ein mystisches Trei- 


_ ben, welches sogar in praktischen Doctrinen Empfindungen statt Gedan- 


ken, Vorstellungen statt Begriffe, träumerisches Wesen statt Wirklich- 


keit zu verbreiten sucht, so dass Wachbleiber, Ruhe und Vorsicht nicht 


genug empfohlen werden können. Ist übrigens die Absicht der im Glau- 


ben und Ahnen sich Bewegenden auch noch so rein, die Aerzte haben 


sich vor solchen Einflüssen zu bewahren, um ihre unabhängige Allsei- 


tigkeit nicht einzubüssen und in enge einseitige Auffassung zu verfallen. 


| Wenn, wie das schon oft gescheheni !), die Bedeutung der Zahlen einzig 
_ aus den Mittheilungen des alten und neuen Testaments construirt wird, 


so ist fast im Voraus damit angezeigt, dass die Theologen mehr auf das 


kleine Buch, die Bibel, die Aerzte auf das grosse, das der Natur, an- 
gewiesen sind. 


Sowenig der, welcher zu einem Kranken gerufen wird, um dessen 


_ Heimath und Religion sich kümmern soll, sondern um die rascheste und 


1) Erst vo: Kurzem wieder ; In einer weitläufigen Abhandlung von T h. K liefo th: 
Die Zahlensymbolik der heiligen Schrift. In der theologischen Zeitschrift. 
Jahrg. 3. Schwerin. 1862. H.1. S. 1—-89. H. 3. 8. 341—453. H.4. 8.509—623. 
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sicherste Hülte, ebensowenig hat der, welcher das Nähere der Krank- 
heit erkennen will, nach den sie betreffenden Schulansichten zu fragen, 


sondern nach dem, was die genäueste sinnliche Beobachtung zeigt und 


die tiefe vergleichende Beurtheilung ermittelt. Wo aber in der Krank- 


heitslehre die Zahl sich bemerklich macht, da gelingt es schwer, diese 
für sich kennen zu lernen, oder ıhre Anwendung zu constatiren; sie 


bleibt durch Voraussetzungen oft so verdeckt, durch geheime Anspielun- 
gen so verworren, dass ohne Beachtung fern liegender Beziehungen, ohne 
angestrengte Combinationen kein Verständniss zu. gewinnen ist. Gerade 
das, was man von der Zahl erwartet, die bestimmte, einfache Angabe, | 


die concrete, in sich abgeschlossene Genauigkeit, wird in vielen Fällen 


vermisst. Die F'rage, ob und welche Piocesse der Krankheit in Zahlen 
sich kund geben, so dass diese mit jener in inniger nothwendiger Ver- 
bindung stehen, wie das Typische und Periodische gesetzlich sich äussert, 
kann nur durch die Erfahrung, durch exacte Beobachtungen entschieden 


_ werden. Hat man jedoch das hierauf bezügliche, bis zum Erdrücken 
gehäufte Material bewältigt, so muss man sich das ebenso niederschla- 


gende als beschämende Resultat eingestehen, dass nur wenige bewährte 
uralte Erfahrungen, dagegen unzählige auf Trea und Glauben nachge- 


schriebene Wiederholungen und aus der neuesten Zeit nur geringfügige 


selbständige Untersuchungen vorliegen. 


Die Geschichte zeigt Epochen, wo bald die Zahlen in der Medicin 
hochgehalten und wie unantastbare Axiome angesehen, bald wieder an- 
dere, wo sie gerade von gewiegten Aerzten vernachlässigt und bekämpft 


wurden. Es fehlte selbst nicht an solchen, welche der Ansicht waren, 


dass bei den vielen Widersprüchen und bei der geringen Ausbeute es 

besser wäre, die ganze alte Lehre zu ignoriren und fallen zu lassen. 
Von einem Brechen mit der Vergangenheit dürfte aber unter keinen 

Umständen die Rede seyn, da jede Gegenwart, soviel sie auch im Erken- 


nen oder Erfinden Neues und Ueberraschendes vorbringt, nur aus jener 


geboren wird. Haben auch reformatorische Aeusserungen und Hand- 
lungen momentane Erfolge, der ruhige Entwicklungsgang wird dadurch 
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nur unterbrochen, nicht aufgehoben. Was einmal in der Zeit tiefe Wur- 


 zeln geschlagen, das wächst organisch weiter und macht seine Metamor- | 
_ phosen durch. Wie manche Keime erst spät aufgehen, manche Pflanzen 


_ erst spät blühen, so bedarf es bei vielen Gedanken und Beobachtungen 


‚ oft einer langen Dauer, bis sie erweitert und begründet werden. Wer 


Vertrauen besitzt zu den Erzeugnissen des menschlichen Geistes, wer 


weiss, wie aus geringen Anfängen oft das Grösste hervorgeht, der hütet 
sich vor voreiligem Absprechen und trägt das Seine unverdrossen und 
unbeirrt bei, dass das Erworbene erhalten, das Zerstreute BURTRIRENN, 
geordnet und gelichtet werde. 

Geringfügige sowohl wie umfassende aus Zahlen hervorgegangene 


Arbeiten werden, sobald sie für das praktische Leben Nutzanwendung. 


versprechen, angestaunt und gepriesen, wie z. B. der Schwangerschafts- 
kalender, die Mortalitätstabellen, die Bestimmungen der Lebensdauer etc. 
Diese und ähnliche für nahe liegende Zwecke bedeutend gewordene 


Anleitungen sind aus blossen Vermuthungen und unscheinbaren Ver- 
suchen allmählich entstanden, und so wird ohne Zweifel auch noch man- 


| che unbeachtete Andeutung der ältern Zahlenlehre ihre Ausführung und 
erfolgreiche Verwerthurg feiern. 


Diejenigen, welche der Zahlen fast ausschliesslich sich bedienen, de- 
ren Wissen und Thun in ihnen besteht, die Mathematiker, empfinden 
nicht leicht eine Aufforderung mehr in ihnen zu suchen, als sie aussagen. 
Allein je weiter die Beschäftigung der Menschen vom Rechnen sich ent- 


_ fernt, je mehr diese auf das Gefühl und die Speculation angewiesen sind, 


um so mehr treiben sie damit nicht nur ein Gedankenspiel, sondern eine 
wahre Abgötterei. 


mein Fassliche, wie das schwer Begreifbare angedeutet und umschrieben 
' werden kann. Eine durch Zahlen gebildete, gewissermassen mathemati- 


Das: Verführerische liegt darin, dass durch Zahlen ebenso das allge- 


‚ sche Sprache gewinnt den Anstrich der Sicherheit und verleiht so den 


| Behauptungen Ansehen und Zuversicht. Je öfter unter dem Anschein 
der Untrüglichkeit Geheimnissvolles, sinnreich ersonnen, damit verwoben 
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wird, desto gläubiger nimmt die Menge dasselbe hin, und dadurch, dass. 
für die Einsichtsvollern die Zahlenlehre zum Leit- und Stützpunkt wich- 
tiger Untersuchungen gewählt wird, findet sie auch, bei diesen Eingang 
und Vertrauen. 

Sollen nun gleich die Aerzte blos an das sich halten, was die Sinne 
lehren, so vermögen sie doch kaum allgemeinen Einwirkungen sich zu 
entziehen, herrschenden Ansichten ihre Huldigung zu versagen, von einer 
gebieterischen Mode sich auszuschliessen. Indem sie mit allen Schichten 
der Gesellschaft zu verkehren haben, werden sie selbst, gegen ihre bes- 
sere Ueberzeugung, gezwungen, um vielbesprochene, im Ansehen stehende, 
Vorgänge sich zu kümmern und das Verständniss derselben sich anzueignen. 
Wie kaum eine andere Geistesmacht, hat die Zahl in allen Richtungen | 
des Lebens sich ausgebreitet und in jeder mehr oder weniger eine beson- 
dere Bedeutung erlangt. 


Die Anwendung der Zahl verliert sich in das Dunkel der Mythologie 
und Geschichte. Sie findet sich schon frühe in Beziehung auf astronomi- 
sche und politische Verhältnisse bei den Babyloniern oder Chaldäern !), 
bei den Chinesen?), Indern), Griechen ®). 

Namentlich war es Pythagoras nebst seinen Anhängern, welche da- 
für wirkten. Pythagoras, um 500 vor Chr., angeblich aus Samos, mit der 
altägyptischen Weisheit vertraut, soll in Unteritalien einen eigenen Bund 
zur Erreichung ethischer und politischer Zwecke mit symbolischen Ge- 


1) A. Böckh, Metrologische Untersuchungen über Gewichte, Münzfüsse und Masse 
des Alterthums. Berlin. 1838. 8. 

2) L. Ideler, über die Zeitrechnung der Chinesen. Berlin. 1839. 4. 

3) Baillie, Lettres sur Porigine des sciences, et sur celle des peuples de l’Asie. 
Londres. 1777. 8. 

Ueber die maasslose Annahme der Hindu’s von Theilen des menschlichen 
Körpers und von Krankheitsarten: K. Sprengel, Gesch. der Arzneyk: Aufl. 3. 
Halle 1821. B. 1.8. 133. 

4) F. G. Welcker, über Zahlen als Ausdrucksart oder Lehrform der Natur- 
religion. In seiner Griechischen Götterlehre. Göttingen. 1857. Bd. 1. 8.51—56. 


bräuchen gestiftet haben. Da von ihm selbst nichts Geschriebenes vorhan- 


den ist, so enthalten andere Schriften, besonders die des Aristoteles, seine 


Lehre von der Verbindung der philosophischen Speculation mit der Ma- 


thematik. Es wird behauptet, dass er zuerst angegeben habe, die musi- 
kalischen Tonverhältnisse liessen sich durch Zahlenverhältnisse darstelien. 
Da seine Philosophie einen Haupteinfluss ausübte auf die symbolische wie 
praktische Auffassung der Zahl, so ist auch eine Vertrautheit mit den 
Grundgedanken derselben zum Verständniss der späteren Zahlenlehre un- 
erlässlich.. Nach ihm seyen die Prinzipien der Zablen auch die Prinzi- 
pien der Dinge; das was an den Dingen erkennbar wäre, sey ihre Zahl; 
diese halte die Mitte zwischen dem Sinnlichen und dem Gedanken). 


Unter den Asklepiaden scheint Hippokrates mit der Zahlenlehre be- 
kannt geworden zu seyn, und ob er gleich mit allen Kräften der reinen 
Naturbeobachtung zugethan war, ganz konnte er sich dem herrschenden 
Glauben nicht entziehn. Seine Annahme der kritischen Tage floss aus 
der Ueberzeugung, dass die eingeborne Heilkraft nach tiefbegründeten 
Gesetzen vor sich gehe und dass die in der Aussenwelt nach regelmä- 
ssigen Perioden sich äussernde Macht ebenso im Organismus wirke. 

Die zu weite Ausdehnung dieser Lehre und die spätere Ausartung 
der Zahlenbegriffe überhaupt in vorgefasste Meinungen und in Wahn 
waren die Folgen einer trüben gedankenlosen: Zeit. 


1) In dem dem Plutarch zugeschriebenen Werke, worin die Ansichten der grie- 
chischen Philosophen über Gegenstände der Physik sich finden (de Piacitis 
Philosophorum. L. I. Cap. 3. Opp. ed. Hutten. Vol. 12. p.352 etc.), heisst es: 

 »Pythagoras macht die Zahlen und die in ihnen liegenden Verhältnisse, welche 
er Harmonien nennt, zu Prinzipien, die aus beiden zusammengesetzten Dinge 
aber zu Elementen in geometrischer Bedeutung. Unter die Prinzipien rech- 
net er besonders die Monade, oder die Einheit, und die unbestimmte Dyade 
oder die Zwei. Die Natur der Zahl sey ganz in der Zehn begriffen, denn man 
zähle nur bis zehn, und wenn man diese erreicht habe, kehre man wieder zur 
Einheit zurück.« Man vergl. Ch. A.Brandis, Ueber die Zahlenlehre der Py- 
thagoreer und Platoniker. Im Rheinischen Museum. Bonn. 1828. Jahrg. 2. S. 
208—41 und S. 558—87. 


| 
} 
| 
| 
| 
| 
| | 
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Wie aus den Zahlenschnüren der Aegypter und Chi. sen christli- | 


che Paternoster wurden, so aus günstigen Zahlen der alten Geheimlehre | 


Verhütungs- und Heilungsmittel }). 

Die Neupythagoraeer, welche in der Zahlenlehre eine Quelle höhe- | 
rer Weisheit suchten, trugen am meisten zur Ausbildung der Zahlenmy- | 
stik 2) bei. Dieser Cultus ruht periodenweise, bis er unerwartet wieder | 
begeisterte Anhänger findet. Die neuere Zeit leidet keinen Mangel | 


daran3). Im Orient gab es eine Zahleatugendkunde N 


Die christlichen Theologen hielten sich für berufen, die geoffenbarte _ 
Religion dadurch zu stützen, dass sie wie in jedem Wort der heiligen 


Schrift, so auch in den dort vorkommenden Zahlen einen innigen Zu- 


1) Für den Liebhaber solcher Notizen ist ergiebig Kopp in seiner Palaeographia 
critica. Mannhemii. 1829. 4. Pars tertia. De numeris mysterio vel supersti- 
tione insignibus p. 273—325. Man gebrauchte Amulete wit Zahlen, nament- 
lich mit der Siebenzahl. — Bei der Bereitung eines Räucherwerks (thymiama) 
liess man die Anfangsbuchstaben der 7 Flaneten eine Rolle spielen (Kopp 

2. 2. 0. $. 254). — Oleum septem florum galt als Universalmittel. — Vom 
Tten Sohne wurde angenommen, dass er eine wunderthätige Kraft besitze und 
Kröpfe durch Berührung heilen könne. | 

Beim Ausgraben der Wurzel von Senecio müsse 3 mal ein Vaterunser 
hergesagt werden. — Um das Podagra zu heben, sey erforderlich 3 mal 9 
mal zu sagen: 'die Erde behalte das Uebel; das Wohlieyn bleibe in den 
Füssen. — Zum Stillen des Nasenblutens sey in das Ohr, auf welcher Seite 
das Bluten.Statt findet, 3 mal 9 mal auszusprechen 00x00x&w ovxuua. — Be- 
vor man den Teufel austreibe, müsse man 3 mal sich bekreuzigen und 3 mal 
9 mal das Knie beugen. — Ein Epileptischer habe, um von seinem Leiden 
befreit zu werden, die Arznei zu nehmen und zeis &yıov zu rufen u.S.w. 

2) M. s.: Theologumena arithmeticae. Accedit Nicomachi Gerasini institutio 

 arithmetica. Ed. Fr. Astius. Lips. 1817. 8. | 

3) So sagt Kanne (Pantheon der ältesten Naturphilosophie. Tübingen. 1811. 
8. 54); Als der Geist sich offenbarte als Zeit und Raum, erschien das Wort 
als Zahl und Figur, und die erkennend schaffende Hand wird nun die zäh- 
lende, welche den Bau und die Dauer des Weltalls auf Zahlen gründete. | 

4) Hammer, encyclopädische Uebersicht der Wissenschaften des Orients. Leip- 
zig. 1804. Th. 1. S. 322. | | 

Phys. Classe. XI. B 


| 
| 
| 
| 
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sammenhang und eine tiefe symbolische: Bedeutung zu zeigen sich be- 
mühen!). 


Nach dem Vorgange der Pythagoraeischen Philosophie könnte man 
glauben, dass später eingehender die Zahlenlehre wieder aufgenonimen 
und deren Wesen entwickelt worden wäre, dass man gesucht habe, Be- 
griffe durch Rechnung zu ermöglichen, einfache Vorstellungen als Zahlen- 
reihen, Zahlen als Factoren der Begriffe zu bilden; allein dem ist nicht 
so. Nur beiläufig geschieht ihrer Erwähnung?). Selbst die Mathemati- 
ker unter den Philosophen, wie z. B. Leibniz 3), berühren sie kaum. 

Herbart, ob er gleich eine eigene Schrift über die Möglichkeit und 
_Nothwendigkeit, Mathematik auf Philosophie anzuwenden, veröffentlichte, 


1) Bähr in seiner Symbolik des 'Mosaischen Cultus. B. 1. S. 131 bemerkt: Es 
ist eine geschichtliche Thatsache, dass es kein Volk im Alterthume gab, das 
nicht von einzelnen Zahlen und Formen, ebenso wie von Zahl und Maas einen 
symbolischen Gebrauch gemacht hätte. Ferner ($. 132): Nahm man die sicht- 

baren Dinge für Hüllen des Unsichtbaren, für Symbole, so konnten noch viel- 
mehr die Zahlen dafür angesehen werden, da sie gewissermassen der unmit- 
teibarste Ausdruck der göttlichen Weltgesetze sind, also auch auf das gött- 

liche Denken, den Geist an sich hinweisen. Kliefoth sagt (a. a. O. Heft 1. 
S. 3): Die vorkommenden Zahlen haben keine Zahlbedeutung, sondern dienen 
als symbolische Bezeichnung begrifflicher, sachlicher, dogmatischer Bestim- 
mungen. M. vergl.: F. C. Baur, die christliche Gnosis. Tübingen. 1835. 
S.232, und J.H. Kurtz, Ueber die symbolische Dignität der Zahlen an der 
Stiftssütte. In den Theologischen Studien und Kritiken. Jahrg. 1844. S. 315 etc. 

2) Themistius et Boethius et Averrois Babylonius cum Platone sie numeros extol- 
lunt, ut neminem absque illis posse recte philosophari putent (Agrippa ab Net- 
tesheim, de occulta philosophia. Lib. II. cap. 2). 

3) Auf seinen aus dem Zusammenhang herausgenommenen Ausspruch: Vetus ver- 
bum est, Deum omnia pondere, mensura, numero fecisse, wurde ein beson- 
derer Werth gelegt (©. G. Leibnitii Opera philosophica instr. J. E. Erd- 
mann. Berol. Pars I. 1840. 8: Historia et commendatio Linguse characteristi- 
cae universalis p. 162). M. vergl. Ad. Trendelenburg Ueber Leibnizens 


Entwurf einer allgemeinen Charakteristik. In den Abh.der K. Acad. der Wiss. 
zu Berlin. 1856. | 


N 
j 
N 
j 
| 
| 
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| 
| 
| 
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_ war weit davon entfernt, einen voreiligen Gebrauch davon zu machen‘). 


Nur indem er sich’s angelegen seyn liess, die psychischen Kräfte zu er- 


fassen, strebte er darnach, aus den mathematisch bestimmbaren Verhält- 


nissen ihrer Wirksamkeit die Erfolge oder Erscheinungen abzuleiten und 
festzustellen. 


Ein prüfender Blick in die alten bürgerlichen und gesetzlichen Ein- 
richtungen?) südlicher) wie nördlicher *) Völker und Staaten zeigt die 
Arwendung der Zahl öfters in so überraschender Gleichförmigkeit5), dass 
der Geschichtsforscher sich für berechtigt erachtet, die Zahlengesetze als | 


Leitsterne der Verwandtschaft der Stämme zu betrachten ®). 


1) Wie wenig er davon hielt, beweist seine Erklärung in OR Einleitung in die 


Philosophie (8. 9), dass bestimmte Begriffe als Stützpunkte der Untersuchung 
nöthig seyen, bevor ein sicheres Denken über die Erfahrungsgegenstände ge- 
lingen könne. Man habe sich an die mathematischen Begriffe gewandt und 


so wäre der seltsame Satz zum Vorschein gekommen: Zahlen seyen die Prin- 


zipien der Dinge. TE 
2) H. Bodemeyer, Die Zahlen des römischen Rechts. Göttingen. 1855. 8. 


3) Nach Huschke (die Verfassung des Königs Servius Tullius. Heidelberg. 1838. | 
S. 85 Note 33) wäre die Zahl 30 eine verfassungsmässig geschlossene in dem | 


latinischen Staat und maassgebend für die Abtheilung im Volke gewesen. 


4) Jacob Grimm, Deutsche Rechtsalterthümer. Göttingen. 1828. 8. Kap. V. | 


Zahlen. S. 207—225. 
Nach Rogge (über das Gerichtswesen der FRERRERE Halle. 1820. $. 32. 


S. 156) ist die auffallendste Eigenthümlichkeit des Germanischen Eides, dass | 


er als eine messbare Grösse behandelt wird, sowie die Compositionen. 

5) K. D. Hüllmann (Urgeschichte des Staats. Königsberg. 1817. Vorrede 8. ıv) 
glaubt dafür eine Erklärung zu finden »im Kreislaufe der Zeit«. Dazu be- 
merkt er: »Die enge Beziehung des Gliederbaues der Urgesellschaft auf die 
Zeitrechnung ist auffallend; sie durchdringt das ganze Alterthum; viele Sagen 
spielen darauf an, viele öffentliche Anstalten stehen damit im Zusammenhange«. 

6) Niebuhr (Römische Geschichte. 2te Ausg. 2tr Th. Berlin. 1830. S. 97) be- 
hauptet: »Die Zahlengesetze, einmal erkannt, leiten so sicher, dass ich ohne 


Bedenken annehme, jedes selbständige sabellische von sey vierfach getheilt 


gewesen«. 


B2 
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Der regelmässige in Zahlen ausdrückbare Verlauf der Gestirne und 
die dadurch bedingte Zeiteintheilung wurde benutzt, um der mystischen 
Zahlenlehre Eingang und Zutrauen zu verschaffen. 

Die heiligen Zahlen des Orients hatten einen astronomischen und 
astrologischen Charakter. Die hochgehaltene Siebenzahl der Planeten, die- 
| ser angenommenen Weltmächte und Beherrscher aller sublunarischen Er- 
‘ scheinungen,, wurde um so mehr in ihrem Ansehen erhalten, als es ge- 
lang, im Kreise der unmittelbaren , nächsten Vorgänge des Lebens und 
selbst der Krankheit, jene Zahl gleichfalls nachzuweisen. 
| Indem unternommen wurde, die Gestalt und die Verhältnisse der 
| Figuren durch Zahlen zu bestimmen, den Punkt durch die Einheit, die 
Linie durch die Zweiheit, die Fläche durch die Dreiheit ete., fand diese 
geometrische Auffassung Eingang in der Baukunst, und um so mehr in 
der Malerkunst!), als schon Pythagoras darauf hingewiesen, dass die ganze 
Schöpfung in ein System der Zahlenharmonien gebracht werden könne. 

Da derselbe Philosoph Zahl und Harmonie wie fast gleichbedeutende 
Begriffe ansah und die sieben Töne des Heptachords für ausreichend hielt, 

so konnte es nicht fehlen, dass die Musik dem Einflusse der Zahl offen 
blieb. Die Berechtigung liegt wohl darin, dass die Zahlenverhältnisse 
der musikalischen Harmonie sich auf die Schwingungsdauer der Schall- 
wellen beziehen, da die Höhe des Tons von der Zahl der Schwingungen 
abhängt, die innerhalb eines bestimmten Zeitraums das Ohr treffen. 

Auch in der Dichtkunst, namentlich im a. ga die Zahl eine 
Hauptrolle 


Dass die alte Liebe für die Zahl nicht zonieh, geht mit daraus her- 


1) Statt anderer Beweise diene das berühmte Bild von Raphael: der Streit über 
das heilige Abendmal oder die Offenbarung, in welcher Beziehung I. M. I. 
Braun (Raffaels Disputa. Düsseldorf. 1859. 8. S. 148) sagt: »Gerade Zah- 
len vermeidet der Künstler, und wenn er nicht durch überwiegende andre 
Rücksichten gebunden ist, wählt er immer ungerade«. 

2) Leutsch (Philologus. Göttingen. 1859. 1 Supplband. H. 1. 8. 74) nimmt 


ein bestimmtes mit der Zahl drei eng zusammenhängendes Gesetz an. Der 
Trauergesang, geschah von dreien. | 


| 

| 

| 

| 

| | 

: 

| 

| 

| 
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vor, dass bei den verschiedenartigsten Unternehmungen immer wieder 
darauf zurückgegriffen wird. Wie die nach Sibirien geschickten Gefan- | 
genen statt ihrer Namen Zahlen bekommen, so ertheilt man in der De- | 
chiffrirkuust!) den Zahlen Ziffern und Namen. Die Zahlenchiffre wird für | 


die besie gehalten ” 


Bei der Herrschaft, welche die Zahlen in weiten Gebieten des Ge- | 
'  fühls und der Gedanken sich erworben, bei den unzähligen Stützpunkten, 


die ihnen durch Behauptungen angesehener Auctoritäten zu Theil wurde, 


und bei dem Festhalten der Menge an gefeierten Ueberlieferungen, ist es | 
kein leichtes Unternehmen anzugeben, wie es mit dem Faktischen sich ver- 


hält, ob überhaupt und welche Zahlen in der Medicin zulässig sind. Die 
menschlichen Dinge hängen unter sich so eng zusammen, dass anschei- 
neud noch so Fernes und Eigenthümliches, wenn die feinen Verbindungs- 


fäden verfolgt und aufgefunden werden, aus Nahem und Bekanntem ent- 
sprungen sich ergeben. Beobachtetes und Ersonnenes wird so oft mit 


einander verwechselt, dass der Irrthum, wenn er nicht frühe nachgewie- 
sen wird, durch die Dauer eine Art Unfehlbarkeit erlangt. 

Da in gleichmässiger Aufeinanderfolge so Vieles im Leben wie in 
der Natur sich bewegt, so wird die gleiche Regel auch in der Krankheit 
sich offenbaren. Allein es frägt sich, ob die Vorgänge des gesunden wie 
gestörten Organismus, trotz der mannigfachen individuell abweichenden 
inneren und äusseren Momente, einen so constanten Gang befolgen, dass 
er durch Zahlen ausgedrückt werden kann; ob der Beginn der Krankheit 
immerfort so deutlich sich äussert, dass. die Dauer der Tage derselben 


1) Nach Klüber 7 EERENG Tübingen. 1809. S. 57) wählten schon die 
alten Normänner griechische Zahlen zu ihrer Geheimschrift. »Heut zu Tage 
ist in der geheimen diplomatischen Correspondenz, unter allen Arten der Ge- 
heimschrift, die Zifferschrift die beliebteste und gewöhnlichste«. 

2) So Martens (Guide diplomatique, 4 ed. T.I. p. 80): Le chiffre par nombres 
vaut mieux encore que les deux autres par les signes et la grille: la quantit& 
des combinaisons y est presque infinie; l’emploi en est prompt et facile, tant 
pour chiffrer que pour dechiffrer. | 


| 
| 
| 

| 
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auf das genaueste sich angeben lässt, und ob überhaupt gewisse Zahlen, 
vor andern, in dieser Sphäre als massgebend sich erweisen. 

Da Manches im Laufe der Zeit schwächer wird, selbst ganz auf- 
hört, so könnte auch das streng COyclische in Krankheiten bis zur Un- 
kenntlichkeit nachgelassen haben. 

Wie aber, wenn es sich ergeben sollte, dass die Aerzte nicht nach 
dem. Fingerzeig der sinnlichen Beobachtung, sondern durch imponirende 
Einflüsse verführt ihre Erfahrungen aufzeichneten ? 

Zur Erledigung dieser Bedenken bleibt nur übrig, mit allem Ernst 
nachzusehen, ob die Annahmen. in Betreff der Zahlen auf wirklichem 
Erkennen oder nur auf Herausahnen von Naturgesetzen, oder auf Specu- 
lation, Hang zu Subtilitäten, poetischer Anschauung }!), unrichtigen Schluss- 
folgerungen oder gar auf Täuschung beruhen; ob das Hinneigen zu: 
Zahlenbestimmung in dem. Bestreben begründet ist, eine einfache, leicht 
fassliche Uebereinstimmung der grossen allgemeinen Naturprocesse?) mit 
denen der Krankheit zu zeigen, oder ob dasselbe aus Befangenheit, un- 
klarer Einsicht, Erklärungssucht und Nachbeterei erwuchs und fortwäh- 
rend sich behauptet. 

Um bei diesen Zweifeln zu einer Entscheidung zu gelangen, soll 
nun unternommen werden, zuerst die einzelnen Zahlen in ihrer angenom- 
menen Bedeutung nach den verschiedensten Ländern und Religionen in. 
einer Art Zahlen-Concordanz zu betrachten, und dann diejenigen Ab- 
schnitte der Mediein, worin die Macht der Zahl als selbstverständlich 
angenommen wird, zu prüfen, ob darin nur die Wiederholung des ver- 
breiteten Glaubens oder eine einfache Auffassung positiver Naturvorgänge 
sich ausspricht. 


1) Göthe (Werke. Ausg. letzter Hand. Bd. 6. S. 181) bemerkt: »Mehrere runde, 
heilig, symbolisch, »poetisch zu nenneude Zahlen kommen in der Bibel sowie 

in andern alterthümlichen Schriften vor«. 

2) Immaruei want redet im Streit der philosophischen Facultät mit der theo- 
logischen (Werke. Leipzig. 1838. B. 1. S. 263) von der bedenklichen Zahlen- 
Kaobala und stellt (S. 264) die Frage: Haben die heiligen Zahlen etwa den 
Weltlauf bestimmt ? 


| | 
| | 
| 

| 
| 
| | 
| | 
| | 
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_ Die einzelnen Zahlen erhielten je nach den Ländern, Zeiten und. 
Religionsansichten eine verschiedene Bedeutung; manchen wurde eine 


grosse beigelegt, manchen eine so geringe, dass sie keiner besondern 


Erwähnung bedürfen, 
Von Einfluss war auch die Art, wie man sich ihre Zusammen- 


setzung dachte!), und ob die Zahl eine gerade oder ungerade. Die unge- 


rade, den oberen Göttern heilig, wurde für glückbringend betrachtet2). 


Für die Entscheidung der Krankheiten wurde der Unterschied zwi- 


schen gleichen und ungleichen Tagen in der frühesten Zeit?) als wesent- | = 


lich angenommen, indem die ungleichen als kritische galten ®. 


1) Ob z. B. die Sieben aus 4-+3 oder aus 2X3-+1. 
2) Virgilius Maro (Bucolica. Eclog. VIH. 75): numero deus impare gaudet. 
Plinius (Nat. Hist. L. XXVIM. 5. ed. Franzius. T. 8. p. 137): Impares 
'numeros ad omnia vehementiores credimus. In der Note ist beigefügt: Quare 
etiam in Enwdeic, et amnuletis frequens is numerus oceurrit. 
 F. C. Baur (Die christliche Gmosis. Tübingen. 1835. $. 154) bemerkt: 
»Den Pythagoräern war die ungerade Zahl die volle und vollkommene, die 
gerade die mangelhafte, unvollkommene; ja sie selbst nannten schon die un- 
gerade die männliche und die gerade die weibliche«. 


5) Corn. Celsus (de Medicina. L. III. 4. ed. Targa. Argentor. 1806. T. I. | 
p. 112) sagt: Antiqui potissimum impares sequebantur, eosque, tanquam tunce 


de aegris judicaretur, Kosoiuovs nominabant. 


4) Galenus (de diebus decretoriis. L.I. c.8.cd. Kühn. Vol. 9. p. 810) äussert sich \ 
dahin: Krankheiten, welche an gleichen Tagen eintreten, entscheiden sich an 


gleichen, und wenn an ungleichen, an ungleichen. 


Baglivi (Praxeos medicae L. 1. $. 1.) erklärt sich sehr bestimmt: Per ä 


_ dies impares semper movenrtur natura sua morbi acuti. 
Diesen Erfahrungen tritt, nach eigenen Beobachtungen Reil bei (Cur der 
Fieber. Halle. 1799. Bd. 1. S. 184). 


. 


1% K. F. H'MARX. 


Die Zahl 1 
wurde als Einheit 1) für die Gottheit, für den ursprünglichen Anfang al- 
ler Dinge angenommen, daher auch für Jupiter); für die Vernunft. weil 
unveränderlich; so auch tür Apollo; für den ersten Körper; für das 
Feuer im Kern des Weltganzen, für das Centralfeuer. 


Zahl 2 


bedeutet den Grund alles Gegensatzes, wodurch das Daseyende entsteht 3), 
aber auch den Anfang der Mannichfaltigkeit und durch den Gegensatz 
das Princip der Endlichkeit. Die Artemis wurde darunter verstanden ®). 
Durch den Dualismus5) wurde ausgesprochen, dass das Wesen der Dinge 
in zwei ungleichartigen, ursprünglichen, nicht von einander abzuleiten- 
den Principien beruhe. Unter der Zwei begriff man nicht nur die Zwil- 
lingsbrüder, sondern auch Gerechtigkeit und Billigkeit, weil in gleiche 

Hälften theilbar®); die Meinung, weil diese veränderlich und unbestimmt; 


5) Monas, Ev. | 
Unter Monaden dachte man sich einfache, RE Wesen, die letzten 
Gründe der Erscheinungen. Wie bei ihnen der dynamische Charakter sich 
geltend macht, so bei den Atomen der mechanische. Diese wurden für 
körperlich ausgedehnt, gegenseitig undurchdringlich gehalten. 

2) Kopp, Palaeographia $. 275. 

3) Zwei Zahlen, sagt Böckh (über die Bildung der Weltseele im Timaeos des 
Platon. In den Studien von Creuzer und Daub. Bd. 3. Heidelberg. 1807. S. 37) 
sind aller Dinge Uranfänge, die Einheit und die unbestimmte Zweiheit. 

4) Wie die Dyas der Diana oder Luna zugeschrieben wurde, woher das Zweige- 
spann von Kindern am Altar des Mondes, so auch der J uno (Kopp Palaeo- 
graphia $. 275); aber auch der Sonne, weil Aufgang am Morgen und Unter- 
gang am Abend. 

5) Z. B. Anfang und Ende; Leben und Tod; Vergängliches und Unvergängliches; 
Tag und Nacht; Mann und Weib; Geistiges und Körperliches, Ideales und 
Reales, Irdisches und Himmlisches; Böses und Gutes. Dafür bei den Persern 
Ahriman und Ormuzd; bei den Slaven Belbog und Zernebog. Petrus hält zwei 
Schlüssel, den des Himmels und der Hölle. | 

6) Bachofen, das Mutterrecht. Stuttgardt. 1861. 4. $. 131. 
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die: Gehässigkeit wegen mein dein; die Vernichtung wegen Seyn | 


und N 


Die Zahl 3 
äns weil darin Anfang, Mitte und Ennde?); sie schliesst 


das Endliche zu einem Ganzen ab, indem sie das Geschiedene und Entgegen- 
_ gesetzte durch ein Vermittlendes verknüpft. Sie dient zur Bezeichnung der 


höchsten Kraft und selbst des göttlichen Wesens). Die heiligen Gebräuche 
_ wurden dreimal verrichtet®). Beim Orakel wurde an die Drei erinnert 5). 


1) Der Ausspruch kömmt öfters vor: par numerus' mortalis, ‘quia dividi potest. 
Nach Gerstäcker (Reisebilder. Bd. 3. S. 343) ist die Zweizahl bei allen 
Indianerstämmen den bösen Geistern heilig. 

2) Plutarch (Sympososiacon. L. IX. Quaestio 3. ed. Hutten. Vol. II. p. 404) 
giebt an: 7 wc xai &yovo« und Martianus 
Capella (de nuptüs philologiae et Mercurii et de septem artibus liberalibus 
L. VII. 8. 731. ed. Kopp. Frefti. 1836. 4. p. 585): Trias ne imparium 
numerus, perfectusque censendus. 

3) Die Seele wurde als Dreiheit. genommen, nemlich voög, yoeves, Juwöc; die 
Naturkraft als Zeugung, Empfängniss, Geburt; das Irdische als Materie, Raum, 
Zeit; die Zeit als Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. 

Wie bei den Indern Brahma (als Schöpfer), Wischnu (als Erhalter), Schiwa 
(als Zerstörer) die Hauptgottheiten bildeten, so bei den Aegyptern Osiris, 


Isis, Horus. Nach der christlichen Vorstellung ist Gott Vater der Schöpfer, | 


der heilige Geist der Erhalter und Christus der Erlöser. Man vergl.: die 
göttliche Dreiheit in Zückler, Theologia naturalis. Bad. 1. Frankfurt. 1860. 
8..672—726. 

Jupiter hat einen dreifachen Blitz in der Rechten, Neptun einen Dreizack; 
der Minerva ist das Dreieck heilig, Hermes trismegistus heisst der sehr 
grosse. Drei Strahlen sind am Haupte Christi; drei Herrscherkronen an der 
päbstlichen Tiara, die des Himmels, der Erde und der Hölle. Auch hat die 
katholische Kirche drei Erzengel. 

4) Bei drei Göttern musste man nach Solon schwören. Drei Opfer , reıvwVs, 
von Opferthieren wurden ihnen dargebracht, und eine Dreispende von Wein, 
Milch und Honig. Auch wurden die © pferthiere dreimal herumgeführt. 

5) Nicht nur durch den Dreifuss, zgırzodıov, sondern manches Orakel begann 
mit den Worten: navı x0oum 


Phys. Classe. XI. 


18. | REH MARX 


Wie das Grosse, selbst Furchtbare It) dadurch bezeichnet wurde, so auch 
das Frohe und Heilbringende 2), besonders in den Festen und bedeuten- 
den Anordnungen 3). 

"Die Dreizahl diente staatlichen Einrichtungen poetischen Vorstel- 


| lungen 5), kunstmässigen Abtheilungen ®) und der ärztlichen eng u 
Auch dem Spotte lieferte sie 


1) Zeus wird dreiäugig genannt, als Herrscher des Himmels, der Erde und des 
Meers; Hekate die dreigestaltete Göttin. Chimära, das Ungeheuer in Lycien, 
war aus drei Thieren zusammengesetzt; der Riese Geryon hatte drei Leiber ; 
der Cerberus drei Köpfe. 

2) »Am dritten Tage, heisst es (Hosea. Cap. 6. V. 2), wird der Herr uns auf- 
richten«. — Nach 3 Tagen und 3 Nächten wurde Jonas aus dem Bauche 

des Fisches erlöst (Jona. Cap. 1. V. 17. Cap. 2. V. 11). — -Glückseelige 
hiessen zgsgevdaluoves, ter beati terque felices. — Drei Engel kamen zu Abra- 
ham. — Der Seegenspruch wurde dreimal ertheilt, zgoayıov. 

Die alten Deutschen verehrten drei Lichtgötter, Othin, Thor, Frigg; wor- 
über Caesar (de bello gallico. L. VI. c. 21) bemerkt: Deorum numero eos 
solos ducunt, quos cernunt et ER aperte opibus juvantur, Solem et Vul- 
canum et Lunaın. 

3) Alle drei Jahre wurde Dionysos als der grosse Curie “ Welt geheiert. 

Wenn drei Pontifices über eiiie Religionseinrichtung sich einigten, so wurde 
sie gesetzlich. — Tres faciunt collegium. — Bei den Deutschen bildeten drei 
feierliche Handlungen die Form der Erbeseinsetzung (Rogge, über das Ge- 
richtswesen der Germanen. Halle. 1820. S. 105). | 

Es gibt drei christliche Tugenden, Glaube, Liebe, Hoffnung, und drei 
Hauptfeste, Weihnachten (Menschwerdung), Ostern (Genugthuung), Füngsten 
(Verherrlichung). 

4) Plato nahm drei Stände an, den Nähr- oder Ackerbaustand, ZmIvumuxov, 
den Wehr- oder Kriegsstand, Jvuıxov, den Lehr- oder Herrscherstand, Aoyıxov. 

5) Man denke nur an die drei Grazien, drei Furien, drei Parzen. 

6) Die Trilogie war bei den Griechen die Verbindung dreier Tragödien, von de- 
nen jede einen verschiedenen Mythus darstellt. 

Der dreifache Chor, zeıxoeoie, wie bei den Spartanern, war der der Knaben, 

Männer und Alten. M. vergl. über, das mit der Zahl drei eng zusammenhän- 
gende Gesetz beim Ohorgesange Leutsch, Aristophanes Frösche Ir Supple- 

mentband zum Philologus. 1860. 8. 74 u. s. w. | 
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Die Zahl 4 


gilt der höchsten Ordnung und daher 


als Schöpfung, Welt. Im Quadrat liegt die Signatur des Regelrechten 


und des formell Vollendeten!). Die Vierzahl umschliesst?) den Inhalt 


aller übrigen wesentlichen Zahlen. Aus, vier, Punkten erhebt sich die | 
mächtige Pyramide. Dem Ordner der Zeit, Hermes, ist das Viereck ge- | 


weiht). Mit dem Anrufen dieser Zahl wurde der grösste und heiligste 


7) Dreimal beugte sich Elias über den Knaben, den man für todt hielt und den. 


er ins Leben zurückrief (1 Könige. Cap. 17. V.21). — Am dritten Tage sprach 
der Herr (ebend. Cap. 20. V. 5) soil Hiskia gesund werden. 
Plinius (Nat. Hist. L. XXVII. 7. ed. Franzius. Vol. 8. p. 156) weiss von 
der Dreizahl mancherlei Wunder anzugeben: terna despuere deprecatione in 
omni medicina mos est, atque ita effectus age ag furunculos ter 
praesignare jejuna saliva. 


Diejenigen Aerzte, welche beim: Verlauf wie bei der Dei innerer 


und äusserer Uebel nach der Dreizahl (dıezesrog) sich richteten und beson- 
ders alle drei Tage fasten liessen, hiessen Diatritarii. Sie liessen sich bestim- 
men diatritis, hoc est intervallis dierum trino numero servatis (Caelius Au- 
relianus, Morb. chron. L.I. c. 8. ed. Amman. Amstelaed. 1709. 4. p. 411). 
Vom humor triumviralis (Speichel, pankreatischer Saft und Galle) leitet 
Sylvius de le Bo& (Praxeos medicae. L. I. c. 11. Amstelod. 1780. 4. p. 177) 
durch Aufbrausen Krankheiten ab. 
8) So Accius Plautus (Comoediae: Pseudolus. I. Se. 9: 10, io, io 
te, te, te, quoi ter, trina, triplicia, tribus modis. 
1) Auf dem Gemälde Raphaels genannt Disputa ist ein Viereck um das Haupt 
des Vaters. 


Buddha, der Weise oder Vernünftige ; hält ein Quadrat in der ‚Hand und 


trägt ein solches auf der Brust (Tab. 23 in Creuzer’s Symbolik). 
2) Die Vier wird die Zahl an sich genannt, weil die vier ersten Zahlen zusammen 


10 ausmachen. 


3) Wie die Vier dem Merkur gehörte (Kopp, Palaeographia 8. 275. Lobeck | 


Aglaophamus sive de Theologiae mysticae Graecorum causis, T. I. p. 430), so 
waren seine Bildsäulen , die Hermen, vierseitig. Er hiess der Viereckte 


) 


20 K.F. H.MARX. 


\ Eidschwur abgelegt!). Aus vier Ingredienzien bestand das heilige Salböl 
und das heilige Räucherwerk2). In den Gesichten des Ezechiel spielt 
vorzugsweise die Vierzahld). Bei Gründung einer Stadt wurde mit ei- 
nem Pfluge ein Viereck gebildet®). | 

'Da in der Vierzahl das Vorbild und die ee der Na- 
tur erblickt wurde®), so log die FOREN nahe, sie ‚auch im Leben 
nachzuahmen 

Von ärztlicher Seite wurde in Betreff dieser so allgemeinen aa 


me keine Ausnahme gemacht 7), und der Aberglaube ermangelte nicht 
| sich zu bemächtigen 


1) So bei den PERS GETAN „Ich schwöre bei dem, der unserer Seele verliehen 


jene Tetraktys, die Quelle der nimmer versiegenden Natur‘ (P lu tar ch de 
 Placitis Philosophorum L. I, c. 3). 


2) Bähr, Symbolik des Mosaischen Cultus. B. 1. S. 129. 
3) Jene hatten vier Flügel, vier Hände u. s. w. 
4) Daher Roma quadrata. M. vergl. Müller, Etrusker B. II. 6. 7. 8. 143. 
| gi Wie vier Kardinaltugenden: Weisheit, Mässigkeit, Männlichkeit und Gerech- 
tigkeit, so vier len. ar 4 J ahreszeiten, 4 Tagszeiten, 4 Elemente, 4 
Evangelisten u. s. w. | 
6) Der Kanon: des Ptolemaeus zerfällt in 4 wor- 
aus die 4 Monarchien der alten Unirersalhistoriker hervorgingen (Ideler 
Handbuch der Chronologie. B. 1. S. 110). 

Alle deutschen Völkerschaften wurden in vier Hauptstämme eingetheilt (Van- 
dalen, Hernionen, Ingävonen, Istächonen). M. s.: C. R. Sachse, historische 
PER des deutschen Staats- und Rechts-Lebens. Heidelberg. 1844. S. 18. 
Von der tetrarchischen Verfassung im deutschen Reicha ebend. S. 72.-— Ueber 
die Quaterniones Imperii oder reichsständische Quatuorvirate handelt K. P. 
Lepsius in seinen kleinen Schriften, herausgegeben von A. Schulz. Magde- 
burg. B. 3. N. 11. 1855. 8. 197—217. a 

7) Lange nahm man in der Mediein 4 Grundflüssigkeiten an: Blut, Schleim, 
schwarze und gelbe Galle. — Viele Aerzte ertheilten den Rath: vor dem 4ten 

Tage keine Arznei, wenigstens kein abführendes Mittel zu reichen. -— Der 4te 

_Fiebertag galt als dies index für den 7ten und wurde dies Kassa aaa 
dignissimus genannt. 


8) Das agree mystische Quadrat oder Ksieskiail, welches alle Grund- 
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Die Zahl 5 


kömmt unter den Namen die himmlische vor und wird auch als Univer- | 
sum bezeichnet!). Sie war der Minerva heilig, deren Fest 5 Tage dau-. > 
erte?). Ihr, der Jungfrau wegen, wurde am 5ten Tage im Neumonde, als 
dem unfruchtbaren, keine Ehe geschlossen. Da die Fünf die Verbindung 
ist der ersten männlichen mit der ersten weiblichen Zahl, so hiess sie 
auch Ehe 5). Die Neuvermählten flehten 5 Gottheiten um ihren Segen | 
an®. 
Beim Zählen wende die Fünf dadurch mit die erste Anleitung and | 
die grösste Hülfe, weil die fünf Finger darauf hinwiesen’). 
Durch den unvergleichlichen Besitz der fünf Sinne aufgefordert, 


zahlen von 1 bis 9 enthält und wovon das each einer zn. ad das der | 
Rn 15 ausmacht , 


6|7|2 
11519 


wurde als schützendes Amulet gegen Krankheiten getragen. | 
1) A pente manasse rrdvze, qua voce Universum intelligi (Kopp, Palaeographia. 
Pars 3. L. DI. c. 8. 8.. 267. p. 315).. — Ueber. die fünf als voüs und ovgavıog | 
Bohlen a. a. 0. I. S. 226. 


2) Das Fest Quinquatrus war tuskischen Ursprungs: Müller, Etrusker II. 32. 

8. 49. | 

3) Pentas als y&uos. Matrimonium nuncupatur ac nuptiis sacer esse perhibetur 

ob paris cum foemina, imparis cum mare similitudinem (P. Bungi Numero- 
rum Mysteria. Lutetiae Parisiorum. 1. '8. 4. p. 251. | 

4) Vor Besteigung des Torus wurden 5 Gottheiten angerufen: Virginensis dea, 

 Prema dea, dea Portunda, dea Venus, deus Priapus. 

a e) Das Fünfeln ist mit der älteste Ausdruck für Zählen. So bei Homer (Odyss. 

IV. 412), wo die Göttin, welche auf die Gewohnheiten des Proteus aufmerksam 

macht, bemerkt, dass dieser, wie er die Robben an den Fingern abgezählt, 

(rreurrooeres) U.8.w. —  Reichhaltig in dieser Beziehung ist die Schrift von 


“A. F. Pott, die quinare und vigesimale ERBEN bei Völkern aller Welt- u 


theile. Halle. 1847. 8. 


2 K. F.H. MARX. 

k erkannte man freudig in einer Mehrheit von Grossem und Herrlichem 

die Zahl fünf!). Sie deutet Menge und Ueberfluss an?), Ehrfurcht?) 

Hochachtung *) und Bewunderung’). Sie verkündet Trost®) und Hülfe 7). 

In der mittelalterlichen Mystik erlangte sie eine innige Verehrung 9). 

Das Pentagramm galt nicht nur als Symbol der Gesundheit, sondern als 
Talisman, um Unheil, Krankheiten und böse Geister abzuwehren ?). 


1) Fünf Planeten (denen auch eine besondere Farbe beigelegt wurde: der Venus 
eine grüne, dem Mars eine rothe, dem Mercur eine gelbe, dem Jupiter eine 
weisse, dem Saturn eine schwarze); 5 Weltalter; 5 Bücher Mosis; 5 Sibyllen 
(die delphische, cum äische, libysche, erythräische, persische) ; ; 5 weisse und 
thörichte Jungfrauen. 

Der Zeitraum von 5 Jahren (lustrum) war eine Sühnungszeit und eine 

Verjährungsfrist. | 

2) Dem Benjamin liess J oseph 5 mil mehr Kosten vorsetzen, als den andern Brü- 
dern (1 Mose. Cap. 43. V. 34); einem Jeglichen gab er ein na aber 
dem Benjamin 5 Feyerkleider (ebend. Cap. 45. V. 22). 

3) Dem Zeus wurde ein 5jähriger Stier geopfert. 

4) Daher das Sprüchwort: sich auf 5 Schritte nähern. 

5) Der ausgesetzte Paris wird 5 Tage von einer Bärin genährt. Fünf Arten 
der Zeichen (Himmel, Flug der Vögel, Fressen der heiligen Hühner, vier- 
füssige Thiere, Diren) dienten den Auguren zur Erklärung des Willens der 
Götter.— Bei Kon-fu-tse ist die 5 als vollkommene Mittelzahl die erste (F. 
Schlegel, Ueber Sprache und Weisheit der Indier. Heidelberg. 1808. S.145). 

6) Die Judith sprach: »betet, dass der Herr in diesen 5 Tagen sein Volk trösten 
wolle« (Judith. Cap. 8. V. 26). 

7) Osias fordert, dass man 5 Tage der Hülfe erharre (ebend. Cap. 7. V. 22 
und 24). 

8) Wegen der 5 Wunden Ühristi. 

9) Dieses Zeichen, welches aus einem dreifachen, in einander verschlungenen 


Dreieck bestand 6 hiess auch Pentalpha, Pentagon. Es ist ein Fünfeck 


mit gleichschenklichen Dreiecken. Man gebrauchte dasselbe bei der Zauberei 
und heftete es urter dem Namen Drudenfuss an Gebäude und Ställe, um sie 
vor Behexung zu bewahren. M. vergl. Lange, der Drudenfuss oder das Pen- 
talpha in Böttiger’s Archäologie und Kunst. Breslau. 1828. Bd.1. S.50—68. 
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| Die Zahl 6 


der Venus heilig, kömmt unter dem Namen der bildenden 6ä er hervor- 

bringenden, wohl auch ünter dem der Verehelichung !) vor. h 

a Der 6te Krankheitstag hiess der tyrannische?2), weil er keine Entschei- 
dung zuliess?), wenigstens keine gute®), und die grösste Sterblichkeit 
zeigte). | 


Die Zahl 


eine sehr bevorzugte von tief eingreifender Bedentung, Sie 
war für die N atur das Zeichen der Weltharmonie 6), für die Menschheit 
das der Versöhnung und Ausgleichung ?). Dann die Zahl der Erwartung 


S. 57 wird gezeigt, dass die Pythagoraeer dieses Zeichen für Gesundheit, 
Öyısıa, überhaupt für Heil, nahmen und desselben auch in ihren Briefen sich 
bedienten. — Interessant ist die Note zu S. 62, wo bemerkt wird, dass ein 
Freund des gelehrten Thorlacius eine auf einer Gemme befindliche Gruppe von 
5 Eseln auf das Pentagon deutete: nıevsxovos statt | 

1) yövınog yduwos. Vergl. Kopp, Palaeographia. 8. 275. 

2) dies tyrannus oder pseudocriticus. Galenus sagt (de diebus decretoriis. L. 1. 
Cap. 4. ed. Kühn. Vol. IX. p. 787: ihm sey es öfters in den Sinn gekommen 
die Natur des Tten Tages einem zu zu vergleichen, die des 6ten aber ei- 
Tyrannen. | | 

3) Galenus ebend. p. 785. — Derselbe Glauconem medendi 
1. c. 16. Vol. XI. p. 66. | 

4) Derselbe de dieb. decret. L. 1. c. 2. Vol. IX. p. 774. — Ebend. c. 4. B 788. -— | 
Ebend. L.-IL c. 8. p. 927. | 

5) A.M.Brassavolus (Comment. in Hippocr. Aphor. DI. 24. Bedlleos-. 1541. fol. 
p. 250) erzählt: Nos sexcenties 1528 experientiam vidimus in Epidemico morbo | 
omnes fere sexto die obiisse. | 

6) Die grosse Harmonie des Kosmos erkannte man in den 7 Planeten, welche 
ohne Weiteres die 7 hiessen und den 7 Sphären entsprachen. Kopp Palaeo- 
graphia 8.237. 240. 244.— Sieben Töne bilden die Tonleiter. Die Leier des 
Apollo war 7saitig, die Flöte des Pan 7röhrig. — Weil 7 Töne ein harmo- 
‚nisches Ganze bilden, heisst die Siebenzahl auch die Stimme. — Der Re- 
genbogen, als Friedensbogen, hat 7 Farben. 

7) Der Tte Tag wurde als Tag des Aufhörens und der Ruhe gefeiert. Mi- 
chaelis, Mosaisches Recht. IV. 8. 194..— Bähr, Symb. I. $. 195. 


4 


und ruhigen Ausdauer!), des Erfolgs, der des Fertigen 9) 


und der richtigen Zeit ®). | | 
Die Siebenzahl war dem Apollo göweiht 5), weswegen auch die Sonne 
die Sieben genannt ‘wurde. Latona hatte ihn am 7ten Tage geboren). 
Bei der Arsicht, dass die Siebenzahl am Sternhimmel vorgezeichnet 
sey 7), ergab sich die Beeiferung, sie in den verschiedensten Richtungen 


der Natur und des Lebens aufzufinden und nachzuahmen. 


_ Weil sie in sinnlichen Erscheinungen sowohl wie in Mythen, Reli- 


gionslehren , Staatseinrichturgen ‚ Gebräuchen sich bemerklich macht, 


wurde sie die vollkommenste, die königliche, die heilige genannt ®. Durch 


1) Jacob diente um jede der beiden Töchter Labans 7 Jahre. — In 7 Jahren | 
wurde der Tempel Salomon’s gebaut. — Alle 7 Jahre lag der Acker brach, 
um von der Arbeit auszuruhen und sich zu erholen (2 Mos. Cap. 23. V. 11). — 
7 Monate lang irrte Alexander im Meere herum. 

2) Elias lässt seinen Knaben 7 mal ausschauen und beim 7. Ansecanini kömmt 
_ die Regen bringende Woike (1 Könige. Cap. 18. V. 43. 44). — Nachdem 

_ Elisa den scheintodten Knaben wieder ins Leben zurückgebracht, »schnaubtes 
‚dieser 7 mal (? Könige Cap. 4. V. 36). — Die Pythia ertheilte ihre Orakel 
am 7ten Monatstage. 

3) Die Welt wurde in 7 Tagen geschaffen. — Der Ausdruck Nien, Bieg ‚ kömmt 
für 7 vor. 

4) weil angeblich die Stufen; ahre durch die Zahl 7 bestimmt würden. 

5) Der 7te Buchstabe & (alt für 7) war am Tempel zu Delphi angeschrieben und 
derselbe findet sich auch auf Münzen neben Aesculap. 

6) Ihre Geburtsschmerzen hörten auf, als die singenden Schwäne des Pactolus 

die Insel Delos 7 mal umkreist hatten. Apollo heisst &ßdouey&vns. 

7) Das natürliche Auge beobachtete die Wandlungen des Mondes, wo jedes Viertel 
7 Tage zeigte. Bei Plinius (Nat. Hist. L. I. XCIX. ed Franz. Vel. I. p. 
443) heisst es: multiplex lunaris differentia, primumgue septenis diebus. 
Nach Bohlen (das alte Indien. II. 348) wären bei Indern und Chaldäern 
die 7 Tage nach den 7 Planeten bestimmt. 

8) Cicero beruerkt Kopp (Talaeographia $. 256) septenarium numerum omnium 

_ fere nodura esse affirmat. Ebandaselbst ($. 246) heisst es: septena voce dü 
invocand‘.— Der Ausruf für div Glückseeligen war: o ter quaterque beati. 
Hamm >r führt eigene Werke an, welche von dieser Zahl handeln, z. B. Ebn 
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die nächsten unentbehrlichen Körper!) wurde das leibliche Bedürfniss, 
durch die fernsten Dichtungen?) die Phantasie an die Sieben erinnert. 


Die glänzendsten Wunderwerke 3) und das Grab ?) wiesen auf diese Zahl. 
_ Viele Namen der ägyptischen Götter bestehen aus 7 Buchstaben’). 
Die verschiedenartigsten Anordnungen 6), auch christlich religiöse 7), 


Nassr el Hamadani (Wiener Jahrb. der Liter. 1848. Bd. 124. S.71). Er selbst 


bespricht diesen Gegenstand ausführlich (ebend. Bd. 122. 8. 182. — 225. Bd. 
123. S. 1-54. Bd. 124. S. 1—105). 


Fr. Gedike (Geschichte des Glaubens an die Heiligkeit der Zahl Sieben. 


"In der berlinischen Monatsschrift. Herausg. von Biester. 1791. Bd. 18. S.494— 


525) äussert (8.501): »Es ist fast keine einzige Wissenschaft, von der Theo- | 


logie bis zur Grammatik, von der Astronomie bis zur Geographie, wo nicht 


eine vermeinte Heiligkeit der Zahl 7 zu Spielereien und Träumereien, aber | 


auch zu wirklichen Irrthümern Gelegenheit gegeben.« 


1) Man nahm 7 Metalle an: Eisen, Gold, Silber, Kupfer, Zinn, Ble), Ouenäber. | 
2) 7 magere Kühe folgten den 7 fetten.— 7 Knaben und 7 Mädchen wurden von 


Athen nach Kreta für den Minotaurus gesandt (Hoeck, Kreta. II. 95). — 


7 heilige Unterpfänder sicherten die Dauer der aeterna urbs (Creutzer, 


Symbojik. B.2. S.1005). — Durch die ganze Apokalypse geht die Siebenzaiil: 


7 Geister vor dem Throne Gottes; 7 Leuchter; 7 zo u.8.w.— Die Gno- | 


stiker nahmen 7 Aeonen oder Urzeiten an. 


3) Sieben Weitwunder wurden angestaunt (die der die | 
ern Babylons, der Tempel der Diana zu Ephesus, das Mausoleum der Arte- | 


misis, der Sonnenkoloss zu Rhodos, die Statue des clympischen Zeus). — 


Der Tempel des Salomo wurde in 7 Jahren erbaut. — Theben hatte 7 Thore. — | 
Zu Rom, der Siebenhügelstadt (Septimontium) war das Sühnungsfest zugleich 
auf 7 Hügeln: Palatium, Velia, Cermalus, Caelius, Fagutal, Oppius, Cispius 


(Hartung, die Religion der Römer. Erlangen. 1836. Th. 2. S. 34). 


4) Der Sarg, in dem Örest lag, war 7 Ellen lang (Bachofen, das Mutterrecht, | 
S. 58); der römische Grabstein hatte 7 Sphären (ebend. $. 350). — Ein deut- 


sches Heldengrab war 7 Speere lang (Nibelungen 2617). — Der Sarg heisst: 
das Haus von 7 Füssen. 


5) So z. B. Serapis, Anubis u.s. w. vergl. Kopp, Palaeogr. $. 246 und 260. 


6) Simson wurde mit 7 Stricken gebunden und man schnitt ihm 7 Locken ab.— 


Ajax hatte einen 7häutigen Schild. 


7 ) Sieben Bitten enthält das Vaterunser. — Wegen der 7 Worte am Kreutze 


Phys. Classe. XI. | | D 
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sind mannigfach mit der Siebenzahl verbunden. Tugenden'!) wie Laster?) 
wurden darnach eingetheilt. Mit der Siebenzahl sind gesetzliche Normen) 
wie altherkömmliche Absonderungen in Stände *) und Lehren 5) verbunden. 

Abgesehen von der allgemeinen Verehrung, welche die Siebenzahl 
genoss, fühlten sich die Aerzte noch ganz besonders bewogen ihr ihre 
Devotion zu bezeugen. Wer sollte mehr als sie den Tag in Ehren hal- 
ten, an welchem der Heilgott der bedürftigen Welt geschenkt wurde? 
Den siebenten Tag hatte er sich zur Feier auserkoren 6). Da derselbe in 
Krankheiten wie mit höherer Einsicht handelnd sich verhält, wurde er 
mit einem vorsorgenden Könige verglichen 7). Vom Tten Tage wurde 


7 Schwerter im Herzen der Mutter. — Sieben Freuden und Leiden Mariä. — 
Sieben Dochte brennen nach dem griechischen Ritus in der Lampe bei der 
letzten Oelung. — Der Kalvarienberg hat 7 Stationen. — Es gibt 7 Sacra- 
mente (Taufe, Firmung, Abendmal, Busse, letzte Oelung, Priesterweihe, Ehe), 
und 7 Beizeiten (horae canonicae: Matutina oder Mette, Prima vor Tertia nach 
Sonnenaufgang, Sexta, Nons, 3 Uhr Nachmittags, Vesper und Completorium). 

1) Nach Cicero (Tusculanarum Quaestionum L. V. 5) gäbe es 7. Tugenden als 
Bedingnisse eines glückseligen Lebens: juste, anodeste, fortiter, sapienter, con- 
stanter, graviter,, honeste, | 

2) Es werden 7 Todsünden —  Vergl. auch Sprüche Salomonis 
Cap. 6. V. 16—20. 

3) Das 7te Jahr beschliesst, nach Römischem Recht, die infantia. — Alle 7 
Tage erkohren in Athen die Haupt- und Staatsräthe den fünften Theil ihrer 

Genossenschaft (Hüllmann, Urgeschichte des Staats! S. 130). — Nach 7 
Nächten wurde in unruhigen Zeiten bei den Alemannischen Centgerichten Ter- 
min gehalten (Buchner, das öffentliche. Gerichtsverfahren. Erlangen. 1825. 
S. 67). — : Am Gerichtsplatz standen 7 Eichen. — Es gab 7 Reichskleino- 

. dien (Krone, Schwert, Scepter, Mantel, Kreutz ‚ Lanze, Reichsapfel). 

4) Die Chinesen, Aegypter, Inder, Perser sind in 7 Klassen getheilt (Mandari- 
nen, Gelehrte, Krieger, Bürger‘ Arbeiter, Handwerker, SON). 

5) Auf die 7 freien Künste bezieht sich das Distichon: | 
Gram(matica) loquitur, Diaflectica) vera docet, Rhe(torica) verba colorat, 
Musica) canit, numerat, Ge(ometria) ponderat, As(tronomia) 

colit astra. 


| 6) Lobeck, Aglaophamus. T. I. p. 428—32. | 
7) Galenus (de diebus decret. L. 1. c. 4. ed. Kühn. Vol. IX p. 787) bemerkt: 
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eine wesentliche Umänderung der Krankheit, eine Entscheidung, eine 
Besserung erwartet!); auch bei Wunden ?), selbst bei denen der oerzi | 
lichsten 3) Art, sah man dann der Heilung entgegen. 

Wie schon frühe im Oriente der 7te Tag als Erholungstag #) ange- 
sehen wurde, so auch als Reinigungstag 5. Eine entscheidende Entfer- 
nungszeit umfasst, dieser Zahl entsprechend, selbst 7 Jahre). 

Der Glaube an die Macht der 7jährigen Periode wurde die Veran- 
lassung zur Lehre von den Stufenjahren 7.. Die Ausbildung 8) wie Rück- 


xoAdoswg vyeivan Tod wey&dovg, view | | 
. 2) Vielleicht mit deswegen, weil der Regenbogen, als Friedenszeichen, 7 Farben 
zeigt. — Galenus behauptet, unter Bezugnahme auf die Erfahrungen von 
Hippocrates, Heracleides, Philotimos und Diocles, dass der 7te Tag unbe- 
dingt, zuverlässig, sicher, deutlich und erfolgreich entscheidend sey: @ue xai 
L. I. c. 2. X. p. 775). Der 7te müsse für den Haupttag gehalten werden, 
nicht blos wegen seiner Zahl und Ordnung, sondern wegen seiner Kraft und 
 Würdigkeit (ebend. c. 4. p. 784). Er sey unter allen der vermögendste | 
(doyvoozaın Ebend. L. I. c. 8. p- 875). | 
2) Bei Plinius (Nat. Hist. L. XXX. 39. ed. Franz. Vol. 8. p. 534) heisst es: 
Vulnera recentia conglutinant terreni, adeo ut nervos quoque abscissos illitis 

solidari intra septimum diem persuasio sit. 

3) Aufgelegte Wolle heile am 7ten Tage den Biss eines tollen Hundes (canis 
rabiosi morsibus inculcata post diem septimum solvitur. Ebend. XXIX. p. 365). | 
4) 2Mose. Cap. 23. V. 12: »Sechs Tage sollst du deine Arbeit thun, aber des | 
siebenten Tages sollst du feyern«. | | 
5) 4Mose. Cap. 19. V. 19: »Es soll aber der Reine den Unreinen am 7ten Tage 
besprengen, und ihn am 7ten Tage entsündigen. — Die weibliche. Periode 
machte 7 Tage lang unrein (3 Mose. Cap. XV. V.19. 24.-28). — Der Grind 
oder Aussatz musste von den Priestern alle 7 Tage besehen werden (ebend. 

Cap. XII. V. 27. 32). 
6) Jesus blieb 7 Jahre lang in Aegypten, um vor den MSSFOBERREN des fioroden 
gesichert zu seyn. 
7) Schon frühe betrachtete man die Evolution des Körpers nach Ttägigen und 
7monatlichen Abschnitten; die ganze Zeitdauer des menschlichen Daseyns aber 
D2 
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| bildung des Organismus wurde nach diesen regelmässigen Zeiträumen 
bemessen. Um die 7, wie um eine Angel, sollte das Leben des Mikro- 
kosmus sich bewegen. 

' Wer den Gang der mens chlichen Dinge kennt, der wird sich nicht 
wundern ‚ dass eine so gebenedeite Zahl, wie von ehrwürdigen Bestre- 
bungen, so auch vom Aberglauben 1) und von der Satyre?) ausgebeutet 
wurde. | | 


nach 7jährigen. — Ausführlich handelt darüber Macrobius (Commentarii in 
Ciceronis somnium Scipionis. ed. Lud. Janus. Quedlinburgi. 1848. p. 49. L. 1. 
c. 6. N. 62): Hic est numerus, qui hominem concipi formari edi vivere ali 
ac per omnes aetatum gradus tradi senectae atque omnino constare fecit. Er 
sagt (p. 51. N. 68): Nach 2 mal 7 Tagen fange das Kind an das Licht zu 
bemerken; nach 7 mal 7 Tagen drehe es den Kopf nach den Gegenständen; 
nach 3 mal 7 Monaten fange es an zu sprechen; nach 4 mal 7 Monaten zeige 
sich die Kraft zu stehen und zu gehen; nach 5 mal 7 Monaten wolle es keine 
Muttermilch mehr; nach 7 Monaten Zahnentwicklung; ; nach 7 Jahren Zahn- 
wechsel; nach 2 mal 7 Jahren Pubertät u. s. w. 
Der hohe Werth, den man auf die Stufenjahre legte, geht auch aus deren 
. mannigfachen Benennungen hervor, wie anni genethliaci, natalicii, fatales, cri- 
tici, heroici, scansiles, scalares, gradarii, climacterici. | 
Ein schönes Gedicht darauf von Solon von Athenä findet sich in W. E. 
Me eber’s Uebersetzung der elegischen Dichter der Hellenen. Frankfurt. 1826. 
S. 60—62. 
8) Die Dauer der Schwangerschaftszeit der menschlichen Frucht . 7x 40 
Wochen, oder 7X 4= 28 und 10 = 280 Tagen. 


1) M. vergl. Macrobius a. a. O0. i.1L c. 5. p. 33. — Dem Marienkäferchen 
oder Gotteslämmchen (Coccinella septempunctata) wurden, wegen der 7 Punkte, 
grosse Heilkräfte zugeschrieben. 

2) So z.B. von J. Swift, Tale of a tube. Section the tenth: I ER here humbly 

_ propose for an experiment, that every prince in Christendom will take 7 of 
the deepest scholars in his dominions, and shut them up close for 7 years in 
7 chambers, with a command to write 7 ample commentaries. 

Eine anschauliche Satyre lieferte auf einem Schwarzkunstblatte Corne li ius 
 Dusart [+ 1704] vergl. Bartsch peintre graveur. Vol. V. p. 487: Ein Narr 
auf einem Esel mit einer Eule, einem einäugigen Jungen, an dessen Mund ein 
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Die Zahl 8 


ward für eine vollkommene !) gehalten und dem Neptun2), aber auch 
‚seiner Mutter, der Cybele3), geweiht. Die uralte Woche der Römer 
war eine $tägige*. Am achten Tage wurden die Leichen begraben )- 
Bei den bestand ein 8] Cyclus 


Die Zahi 9 


‘ kömmt als das Fertigmachen, als Zeugungszahl vor ?), daher auch wohl 
dem Gotte der Kraft, dem Mars, ir 9). Das Hochvollendete | 
_ spricht sich in ihr aus 9). Ei | 

Die Neunzahl weist aber auch hin auf is PN und das 


Vorlegeschloss, einem Mann mit einem Schwein und einer ig führt die 
Aufsicht: nos sumus septem. | 

1) Octonarius numerus omnium cuborum primus ac perfectus est Ko pp, Pa- 

 laeogr. $. 227). — Vielleicht wurde wegen des Cubus auch der Begriff der 
physikalischen Beschaffenheit davon abgeleitet. S. Ze 11 er, die Philosophie 
der Griechen. 2te Aufl. Th. 1. Tübingen. 1856. S. 321. 

2) Kopp 8. 275. | 

3) Kopp & 

4) Der achte Tag hiess Nundinae. 

5) Nachdem sie zuvor 7 Tage in dem vestibulum aufbewahrt wurden. S. Har- 

tung, die Religion der Römer. Eriangen. 1836. Bd. 1. S. 46. ws 

6) Die Octaöteris. M. vergl.: Ideler, Handbuch der Chronologie. Bd. I. 8. 294, 
Bd. II. S. 606. 

7) Nach 9 Monaten offenbart sich das menschlich Gezeugte durch pP Geburt ; - 
nach 2%X 9 Jahren ist der Mensch als reif zu betrachten; nach 7X 9J ahren 
hört die Zeugungskraft auf. 

8) Kopp, Palaeogr. S. 275. vergl. 8. 227. 272. 

9) Ursprünglich gab es nur 3 Musen, Töchter des Uranos, nenalich Melete (Nach- 
denken), Mneme (Gedächtniss), und Aeode (Gesang); später aber wurden es 
9, Töchter des Jupiter und der Mnemosyne, nemlich Klio (“esckichte) , Eu- 
terpe (Musik), Thalia (Lusispiel), Melpomene (Trauerspiel), Terpsichore (Tanz), 
Erato (erotischer Gesang), Polyhymnia Urania 


. 

N 
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Ende des Gezeugten!). Sie ist eine der ältesten Zeit- und Festbe- 
stimmungen ?). | 


Die Zahl 10 


findet sich als Symbol eines vollkommenen irdischen Daseyns, eines all- 
umfassenden Verhältnisses 5) und wurde dem Janus zugeschrieben®). Die 
Dauer der menschlichen Schwangerschaft beträgt 10 Mondsperioden 5); 
im 10ten Monat ist der Embryo reif, das Kind ausgetragen. 


| 1) Die Römerinnen riefen eine Nona an, um der Rechtzeitigkeit der Geburt wil- 


len. S. Hartung, die Religion der Römer. Erlangen. 1836. Th. 2. 8.232. — 
In Rom wurde am 9ten Tage (novemdial) die tiefe Trauer (feriae denicales) 
mit einem feierlichen Mal geschlossen. — Um die 9te Stunde rief Jesus: es 


ist vollbracht. | 
2) 9 Jahre herrschte Minos; alle 9 Jahre stieg er in die Idäische Grotte; 9 Mo- 


nate verfolgte er die Britonartis; alle 9 Jahre holten die Kreter ihren Tribut 
von sieben Knaben und sieben Mädchen aus Athen; 3 mal 9 Tage dauerte 


die Einweihung in die Mysterien. S. Hoeck, Kreta. Göttingen. 1823. Bd.I. 


S. 246. — Die Ennaöteris oder die enneaterische Periode galt zur Zeit- und 


Festbestimmung. M.vergl. K.O. Müller, die Dorier. Breslau. 1824. Abth. 1. 
S. 330. Hoeck a. a. O. Bd. LS. 247. Bd. D. S. 120. — 


In Sparta dauerte das Laubhüttenfest 9 Tage und in jeder Hütte speiseten 
9 Bürger. 


Bei den Römern dauerte das Fest, wo > von allen Werktagsarbeiten 


Statt fand (Sacrum novendiale, feriae IUNEREN ‚ 9 Tage. S. Hartung 


3) 


2a. a. OÖ. Th. I. S. 153. 


Die Zahl der sibyllinischen Bücher war zuerst 9; 6 von der Alten ver- 
brannt, weil ibr Tarquinius Superbus die geforderte Summe nicht geben wollte. 


Daher xoowosg genannt. Bähr (Symbolik I. S. 177 und 182) betrachtet die 


10 als Bezeichnung der ganzen Summe göttlicher Offenbarung, welche inner- 
halb dieser Zahl ihren vollständigen Verlauf machen. 


4) Kopp a.a. 0. 275. 


5) Der Mondsmonat zu 28 Tagen, nicht nach den ungleichen Kalendermonaten. 


Ein nach 10 Monaten gebornes Kind wurde nicht für erbfähig erkannt: 


‚post decem menses natus non admittitur ad patris hereditatem. 
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Die Dauer des menschlichen Lebens bis au seine äusserste Gränze 
theilte man in 10 Abschnitte !). 

Wie die 10 Finger die Anleitung zum Zählen abe ‚so gab die 
Zehnzahl die zur Eintheilung der Zeit?) und gesellschaftlicher Verhält- 
nisse. Wer kennt nicht die 10 Gebote?) Vom Besitz wurde schon im 
frühesten Alterthum der 10te Theil als Abgabe dargebracht *, In der 
Verfassung der Staaten entdeckt man oft diese Zahl %). Ein Loblied dem 


Herrn wurde auf dem Psalter von 10 Saiten gespielt). Bei den Rö- 
mern war der 10te Tag ein feierlicher ?). Ungewöhnliche Ereignisse wer- 


den nicht selten durch die Zahl 10 angedeutet®). Auch scheint unter 
der er. eine ansehnliche Menge verstanden worden zu seyn ?). 


Spruch 10 Jahr ein Kind, 20 ein Jüngling, 30 ein Mann, 
40: ist wohlgethan, 50 stille stahn, 60 gehts Alter an, 70 ein Greis, 80 
| ;schneeweis, 90 Kinder Spott, 100 Gnade Gott. 
2) Bei Oridius Naso (Fastorum L. II. v. 120) heisst es: 
| | "Annus erat; decimum cum Luna repleverat orbem. 
'Hic numerus magno tunc’in honore fuit. 
Quia tot digiti, per quos numerare solemus. | 
Zehn Monate hatte das älteste, sogenannte Romulische, Jahr. — Zehn war die 
Berechnung nach dem Mondjahr; 12 nach dem Sonnenjahr. — 10 x 10 Jahre 


machten ein Saeculum , welches als grosses Fest auf dem Campus Martius 
gefeiert wurde. 


3) 2 Mose. Cap. 20. | 


4) Abraham gab ihn dem Melchisedeck (1 Mose. Cap. 13. V. 20). — Dem Lori: | 


'tenstamm wurde er gesetzlich zugesprochen (3 Mose. Cap. 27. V. 30). 
5) Die Oberbeamten der Kreter, Kosmen genannt, waren 10 (Aristot eles, 
Politicor. L. DI. c. 7. $. 3. ed. A. Stahrius. Lips. 1836. Vol. I. p. 48). 
Decanie war bei den Sueven eine Vereinigung von 10 Familien. Zehn De- 
canien bildeten eine Centurie (Buchner, das öffentliche Gerichtsverfahren. 
Erlangen. 1825. S. 25). Zehntner, Decane, hiessen bei den Baiern die Vor- 
steher der Dorfgemeinden (ebend. S. 26). 


6) Psalm 33. 2. 92. 4. 144, 9. 
7) Ein dies fastus, an welchem der Prätor die drei Worte: do, dico, addico 
sprechen, also einen gerichtlichen Ausspruch thun durfte. 


8) Zehn Jahre irrte Odysseus umber.- — Sowohl der Titanenkrieg als der Troische 


K. F.H. MARX. 


Ausser den erwähnten Grundzahlen von 1—10, woraus die andern 
durch beliebige Zusammensetzung ihre Bedeutung erhielten , sind noch 
einige besonders hervorzuheben. 


| So die Zahl 12. 
Sie soll Sonne!) bedeuten, Macht?), die Gemeinde). Sie wurde 
Eintheilungsprinzip für das Jahr *) ‚ für die Monate 5), für die Stunden 9), 
selbst für das Alter. Man nahm 12 Götter) an, ebensoviel Titanen, 


dauerte 10 Jahre. — Von Rom wurden nach Epidaurus 10 Gesandte ge- 
schickt, uxı den Aesculap zu holen, damit die Pest aufhöre, welche bereits 
3 Jahre wüthete. | | 
‚Zehn Plagen wurden über Asgypfen verhängt. — Die Verbannung erstreckte 
sich meistens auf 10 Jahre. — Im Buddhismus und Brahmismus finden sich 
10 Incarnationen der Gottheit. | 
9) So heisst es bei Sacharja (Cap.8. V. 93): „Zehn Männer aus allerlei Spra- 
cheu der Heiden werden Einen Jüdischen Mann bei dem Zipfel ergreifen und 


sagen: Wir wollen mit euch gehen, denn wir hören, dass Gott mit euch ist.« 


1) Nach Alex. von Humboldt bei den Indern. Er bemerkt: (Ueber die bei 
verschiedenen Völkern üblichen Systeme von Zahlzeichen in Crelle’s Journ. 
für Mathematik. Bd. 4. H. 3. Berlin. 1829. 4. S. 212) Sie haben eine bild- 
liche Methode, Zahlen durch die Namen von Gegenständen auszudrücken. 

2) Zwölf Geier bestimmten dem Romulus die Herrschaft. — Ein Schild fiel vom 

Himmel. Auf den Rath der N yinphe Egeria fügt Numa eilf andere Ash, und 
die Seuche, welche Rom verheerte, liess nach. 2 

3) Delitsch, Commentar zur Genesis. Ausg. 2. Th. 2. S. 295. und Kliefoth 
in der Theol. Zeitschr. 1862. H. 4. S. 510. 

4) Der annus chaldaicus bestand aus 12 Sonnenjahren: Censorinus a..a. O0. 
Cap. 18. p. 53. 

5) Nach dem Sonnenjahr wurden ‚bei den Ann PFrR früh 12 Monate an- 
genommen. 

6) Ideler (Handb. der Chronologie Bd. I. 8. 85. 225) sagt nach Herodot aus- 
drücklich, dass die 12 Theile des Tages von den Babyloniern zu den Grie- 
chen kamen. 

7) In 12 Siebenheiten zerfiel, etruskisuher Zeitansicht gemäss, das ganze Men- 
schenalter, so dass 2 Siebenheiten (14 Jahre) auf die Unmündigkeit, 6 (42 
Jahre) auf das halbe Lebensalter fielen: Huschke, die einen des Königs 
Servius Tullius. Heidelberg. 1838. S. 144. 
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Sternbilder !), Volksstämme 2), Apostel 3). Dieselbe Zahl findet sich bei 
den Arbeiten des Herkules und sogar bei den Kategorien #) des Denkens. 


Die Zahl 13 


erregt zuweilen Furcht). In indischen und griechischen Mythen zieht 
sie nicht selten die Aufmerksamkeit auf sich 6). er | 


8) Ueber die 12 Götter Griechenlands s: Ed. Gerhard in den Berliner acad. 
Abhandlungen, 1842. und darüber Welcker in seiner Griechischen Götter- 
lehre. Göttingen. 1860. Bd. 2. S. 175. Ferner Preller, das Zwölfgöttersy- 
stem der Griechen in den Verhandlungen der 9ten Versammlung deutscher 

_Philologen zu Jena. Jena.1847. 4. S. 48. — E. Schmidt (die Zwölfgötter 
der Griechen. Jena. 1859) führt sie folgendermassen auf: 1. Zeus, Himmels- 
geist; 2. Here, Luftgeist; 3. Poseidon, Wassergeist; 4. Demeter, Edgeist; 
5. Apollon, Sonnengeist; 6. Artemis, Mondgeist; 7. Hephaistos, Feuergeist; 
8. Pailas Athene, Schallgeist; 9. Ares, Windgeist; 10. Aphrodite, Fluthgeist; 
11. Hermes, Lichtgeist; 12. Hestia, Wärmegeist. Ueber die 12 Götter in Rom 
(welche die gleichen waren) s: Müller, Etrusker. D. 5. 64. 81. 

1) Die Gestirne wurden schon in den ältesten Zeiten unter 12 Sternbilder ab- 
getheilt, innerhalb deren die Sonne ihre jährliche Bahn zurücklegt. Die ganze 
Sonnenbahn ist in 12 gleiche Bogen getheilt, welche nach Sternbildern be- 
nannt werden und den Thierkreis (Zodiakus) bilden. Die 12 Bogen der Ek- 
liptik je zu 30 Graden als Zeichen des Thierkreises sind Widder, Stier, Zwil- 
linge [Frühlingszeichen]; Krebs, Löwe, Jungfrau [Sommerzeichen]; Wage, 
Skorpion, Schütze zierung Steinbock , Wassermann, Fische [Win- 
 terzeichen]. 

9) Die Zwölftheilung der Stämme findet sich fast bei allen Völkern der alten 
Welt. Am bekanntesten ist die der 12 Stämme Israels. Darum waren auch 
12 Edelsteine in dem Brustschilde des Hohenpriesters, und darum hatte Je- 
rusalem 12 Thore. | | 

3) Nach dem Ausscheiden von Ischarioth wurde Paulus hinzugezählt. 

4) Z. B. von Kant. ! 

5) Da Christus mit seinen 12 Jüngern die Zahl 13 ausmachte, er aber davon 
starb, so herrscht der Wahn, dass wenn 13 bei Tische sitzen, einer davon 
in demselben Jahr sterben müsse. 

Im Gegensatze gegen die Christen zählen die Mohammedaner den 13ten 

Phys. Olasse. XI. | E 


| 
| 
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Die Zahl 15 


ist wohl als bedingender Termin !) aufzufassen. 


Die Zahl 17 
zeigt eine gerichtliche Bestimmung 2). 
Die Zahl 30 | 
war nicht ohne Einfluss bei der Feststellung der Lebensabschnitte?) und 


staatlichen Einrichtungen®); auch diente sie zum Ausdruck einer auflal- 
lenden 5) und würdigen 6) Zahl. 


Tag eines jeden Monats, sowie auch den l4ten und 1l5ten unter die glückli- 

| chen Tage. $: J.C.Gatterer, Abriss der Chronologie. Göttingen. 1777. 8.208. 

Bachofen (das Mutterrecht. $. 277) redet von der physisch - natürlichen Ge- 
nerationsbeziehung der Zahl 15. Als Beispiele führt er an die 13tägige Be- 
gattung der Amazonen mit Alexander; die 13 Geschlechter, welche Heracles 
von Jo trennen; die 13 Ruder des Danatidenschiffes; ierner (S. 207), dass Pra- 
'tarvana gleich nach seiner Geburt 13 Jahr alt war; dass der thrakische Ares 
13 Monate in Fesseln sich befand; dass Plato und Eudoxus 13 Jahre bei den 
Aegyptischen Priestern verweilten; dass Alexander 13 goldene Schalen nach 
Delphi weihte. 

1) Das Wort des Herrn zu Jesaja lautete: Sage Hiskia ‚ ich will deinen TE 
noch 15 Jahre zulegen (Jesaja. Cap. 38. V. 5). 

Im Steuerwesen der Römer wurde eine 15jährige Periode angenommen. 

2) Der Zeitraum von 17 Tagen hiess bei den Römern Trinundinum. Nach ide- 
ler (Chronologie. Bd. 2. S. 137) musste jeder Gesetzvorschlag, nach der lex 
Caecilia Didia, zur Einsicht ein Trinundinum, 2 römische Wochen, 17 Tage, 
angeschlagen 

Für den Anfang der Pubertät nahm u 17 volle Jahre an. S: Huschke, 
die Verfassung des Königs Servius Tullius. ©. 143. 

3) Nach Huschke (a. a. O. S. 144) zerfiel . ganze Leben in 3 Saturnus- 
läufe von 30 Jahren. | 

4) In Kreta waren 30 Landesälteste. — Die Bürgerschaft Sparta’s bestand aus 
30 bürgerlichen Geucssenschaften. — 30 Gewaltschaften oder Kurien fanden 
sich im alten Rom. | 

Huschke behauptet (a. a.0. S. 85 Note 23*): die Zahl 30 wäre eine ver- 

« fassungsmässig geschlossene 'n dem latinischen Staat und massgebend für 


[3 
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Die Zahl 40 


ergiebt sich als unbestimmte Vielheit!), Vorbereitung ?2), Erwartung 3), 
Ruhe #), Erforschung 5), als Absonderung 6), Wiedersehen ?) und Voll- 
endung 3). | 


die Abtheilungen im Voike gewesen. — Das gemeine Sachsenrecht lässt die 
Rechte und Pflichten eines Erben erst nach dem 30sten Jahr eintreten. 

5) Heiena hatte 30 Freier; in Athen herrschten 30 Tyrannen. 

6) Die Kinder Israel bay Mose 30 Tage (5 Mose. Cap. 34. V. 8). — 
30 Tage hindurch dauerte der Dienst für die Seele des Verstorbenen nach 
Gregor. dem Grossen. S: Homeyer im Menatsbericht der Preussischen Akad. 
der Wissenschaften. Berlin. 1862. July. S. 537. 

1) 40 Tage und 40 Nächte fiel der Regen, welcher die Sindfluth bewirkte (1 Mose. 
Cap. 7. V. 4. 12). 

Der Herr sprach zu Mose: die Kinder Israel sollen Hirten seyn in der 
Wüste 40 Jahr (4. Cap. 14. V. 33. 34). 
Chardin (Voyage en Perse. Amsterdam. 1711. 4. T.D. p. 138) bemerkt: 
1a langue Persane se sert du nombre indefini pour un nombre fini et certain, 
 lorsqu’il est consideräble et extraordinaire. Ils appellent 40 piliers et lu- 
mieres pour exprimer, que sont des salles & beaucoup de piliers et des chan- 
deliers. — Ewald (Gesch. des Volkes Israel. 2te Ausg. Göttingen. 1853. 
S. 240) behauptet auch, dass die Angabe von 40 blos eine runde Zahl von 
einer geschichtlich nicht nachgewiesenen Zeit bedeute. 

2) In Illyrien, Griechenland und zu Alexandrien fastet man 6 Wochen und nennt 
diese Zeit reoougexoorn, Quadragesima. S: Id eler, Handb. der Chronologie. 
Berlin. 1826. B. 2. S. 210. 

3) Noah wartete 40 Tage, bis er das Fenster KREMER und den Raben A 
liess (1 Mose. Cap. 8. V. 6. 7.). | 

4) Die Friedenszeit dauerte 40 J ahre (Richter. Cap. 3. V. 11.) »Das Land war 
stille 40 Jahr (ebend. Cap. 5. V. 31 und ebenso ebend. Cap. 8. V. 28). — 
P. J. Bruns bemerkt ausdrücklich {in Paulus Memorabilien. Leipzig. 1795. 
St. 7. 8. 54), dass die Zahl 40 und ihr Duplicat bei den Jahren vorkomme, 
die als Rukejahre angemerkt seyen. 

Im Koran (von Wahl. Halle. 1828. 8. Sure XLVL. S. 517) werden 40 Jahre 
als das gesetzte Alter angenommen. 

5) Da die nach Canaan gesandten Männer das Land erkundet hatten, kehrten 


sie nach 40 Tagen zurück (4 Mose. Cap. 13. V. 26). 
E2 


36 K. F.H. MARX, 
Die Zahl 45 


wurde als die Hälfte der vom Fatum bestimmten Lebensdauer betrachtet )). 


Die Zahl 63 
verursacht insofern Besorgniss, als geglaubt wird, dieses Jahr sey das 
eigentliche oder grosse Stufenjahr, welches den Schluss des Lebens bilde?). 


Die Zahl 70 
ist als eine wichtige 3) verzeichnet. Sie kömmt als Maass der Lebens- 
dauer *), der Strafe) und Trauer®) vor, als Eintheilung für Völker ), 


6) Moses war bei dem Herrn 40 Tage und 40 Nächte (2. Cap. 34. V.28. Ebenso 
5 Mose. Cap. 9. V. 9 und 11). — Elias ging 40 Tage und 40 Nächte bis 
an den Berg Gottes Horeb (1 Könige. Cap. 19. V. 8). — Jesus fastete in 
der Wüste 40 Tage und 40 Nächte (Evangelium Matthäi. Cap. 4. V. 2). 

7) Jesus liess sich unter den Aposteln sehen 40 u lang (Apostelgeschichte 
Gap. 1. V. 3). 

8) Die Dauer der menschlichen Schwangerschait beträgt 40 Wochen (280 Tage) 
angefangen von dem Tage der zuletzt, vor der Empfängniss, ordentlich er- 
schienenen Menstruation. — Der 40ste Tag wurde früher als der Termin 

_ angenommen, wo sich die Seele mit dem Körper verbinde (Fort. Fidelis 
de animatione foetus in seinem Buche de relationibus medicorum. L. IH. sect. 6. 
und Paulus Zacchias, Quaestiones medico-legales. L. I. Tit. 2. qu. 9. 
3X, 2. 2), | 

Die Zeit des Einbalsamirens dauerte 40 Tage (1 Mose. Cap. 50. V. 3). — 

Im 40sten Lebensjahre werden nach Quetelet (der Mensch. übers. von 
Riecke S. 649) die Meisterstücke der dramatischen Literatur geschaffen und 
in ihm erscheine am häufigsten das Irseyn. , 

1) Huschke a. a. O. S. 144. — Servius Tullius nahm 45 Jahre für u. An- 
fang der senior aetas an (ebend. S. 143). | 

2) Das Resultat von 9X 7 wurde für bedeutungsvoll erachtet. — Die Griechen 
nannten dieses Jahr avdgoxdas. 

) Schon durch 7 x 10. 

2 Unser Leben währet 70 Jahr, und wenns hoch kommt, so sinds 80 Jahr 
(Psalm. 90. V. 10). 

5) »Siebenzig Wochen sind bestimmt über dein Volk und über deine heilige Stadt« 
lautet die Weissagung (Daniel. Cap. 9. V. 24). | 
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Volksvorsteher 7, Mitglieder der kirchlichen Oberbehörde 2), Gebote 3), 
Schriftgelehrten und Wissenschaften 5). 


Die vorstehenden Mittheilungen, welche nur einen sehr kleinen 
Theil des vorhandenen Stoffs enthalten , zeigen wohl zur Genüge, dass 


sie wenig Gewisses, viel Wahrscheinliches und noch weit mehr wı- 


kührliches in sich schliessen. | 

Wie die Menschen es mit der Wahrheit nicht immer sehr genau 
_ nehmen, sondern an das Vorgebliche glauben, wenn lieb gewonnene Mei- 
nungen und Vorstellungen dadurch Bestätigung erlangen, so verfahren 
- auch manche Lehren. Strenge Prüfung ist nicht ihre Sache; es kommt 
ihnen mehr auf das Häufen von Vergleichungen und gemüthvollen Ein- 


»Diese Völker, heisst es, sollen dem Könige zu Babel dienen 70 Jahr (Je- 
remiä. Cap. 25. V. 11. Cap. 29. V. 10). 
| Die Kette, woran in der Hölle die Bösen gekettet werden, ist 7 0 Ellen 
lang: Koran. Sure LXIX. Ausg. von Wahl. Halle. 1828. S. 624. | e 
6) In Aegypten wurde um einen König 70 Tage getrauert. — Septuagesima be- 
deutet in der christlichen Kirche den 70sten Tag vor Ostern, von wo an der 
Genuss weltlicher Freuden verboten war. 
7) Nach N (Zeitschrift der Deutschen Morgenl. Gesellsch. Bd. 4. 
Leipzig. 1850. 3. 150) beträgt die Anzahl der Abkömmlinge Noah’s, der 
Hauptvölker der Welt, 70. 


1) Moses berief zum Rath 70 Aelteste (2 He Cap. 24. V. 9. IV. Cap. 11. 
V. 16 und 24). | 

2) Lukas (Cap. 10. V. 1) bemerkt: »Der Herr sonderte andere 70 aus«. — 70 
Kardinäle sind im Conclave. Ä 

3) Bertheau (die sieben Gruppen mosaischer Gesetze. Göttingen. 1840. 8. vIm) 
sagt: »Ich fand 7 Reihen von je 10 Geboten. Die Zahlen 10 und 7 mit ih- 
rem Product 70 erregten die Vermuthung, dass sie maassgebend für die An- 
ordnung der Gesetze seyer. Es finden sich 7 Gruppen von je 70 Geboten.« 

4) Durch 70 Gelehrte kam die Uebersetzung des hebräischen Textes des alten 
Testaments in das Griechische zu. Stande; darum heisst sie Septuaginta. 

5 Die Perser zählen 70 Wissenschaften (Nach A. Sepsis in der Revue de POrient. 
Fevr. 1844. im Ausland. 1844. N. 208. 8. 829). 
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drücken, als auf kritische Sichtung des Thatsächlichen an. Nicht so die 
Medicin. Diese besteht einzig aus den Ergebnissen einer ruhigen, sinn-. 
lichen Beobachtung, wobei nur die vorsichtigste Combination, aber nim- 
nermehr das abstrakte Grübeln oder die Phantasie mithelfen dürfen. 

| Will der Arzt mit der blossen Muthmassung sich nicht begnügen, 


will er dem Vorwurfe sich entziehen, nach unsichern Schlüssen zu han- 


deln, will er Ansprüche auf das Recht des Naturforschers machen und 
sein Wissen einer exacten Methode unterwerfen, so darf er die Mühe 
nicht scheuen, seine leitenden Grundsätze selbst in Frage zu stellen und 
eindringend zu untersuchen; ja er muss es selbst auf die Gefahr hin wa- 
gen, einen grossen Theil seines Besitzes einzubüssen. 


Als Grund, dass die medicinische Zahlenlehre noch keine sichtende 
Bearbeitung erhalten, ist nicht sowohl die Schwierigkeit derselben, als 
die eigenthümliche Natur des Gegenstandes anzunehmer. Die Lehre ist 
keine klar ausgesprochene, aber eine allseitig angenommene. Und da- 
mit ist es wie mit der Öffentlichen Meinung; sie herrscht, weil sie da ist; 
das Ankämpfen dagegen mit Gründen bleibt meistens erfolglos; die Masse 
folgt blindlings der gegebenen Richtung. Begriffe, welche ihre Wurzeln 

in der fernsten Vergangenheit habe;: und mit religiösen Vorstellungen im 
 Zusammenhange stehen, wie das hier der Fall ist, werden selbst von Ge- 
bildeten zähe festgehalten, und das analytische Verfahren erscheint wie 
eine Entweihung und Verletzung der höchsten Pflichten. Die verständige 
Ansicht wird von dem verschmäht, der sich in das Mysterium des Glau- 
bens versenkt; sie wird als Mangel an tiefem Sinn, als kalter, herzloser 
Skepticismus zurückgewiesen. 

Auch ist nicht zu übersehen, dass die Aerzte vor der Zahlenlehre 
eine um so grössere Ehrfurcht und Scheu haben, ais sie darin Offenba- 
rungen des waltenden Geistes herausahnen. Lautet es doch seltsam ge- 
heimnissvoll und überwältigend: „Wir leben in Zahl und Vernunft“; „die 
Seele ist Zahl, Harmonie ihres Körpers“; „die Zeit ist eine Art von 
Zahl, der Anfang der Zahl ist göttlich, er ist die Einheit.‘ ‚Die ersten 
Prinzipien aller Dinge sind Zahlen.“ Solche Aussprüche, von anerkannt 


ZUR BEURTHEILUNG D. WERTHS U. D. BEDEUTUNG D. MED. ZAHLENL. 39 


erleuchteten Männern herstammend, machen einen solchen Eindruck, 


dass die Wenigsten dem Imponirenden sich zu entziehen, von dem Bann 
sich zu lösen vermögen. | 


Was Freiheit des Urtheils schafft, das ist ruhiges Nachdenken. Die 
 wissenschaftliche Untersuchung, zumal im Reiche natürlicher Dinge, hat 
das vor jeder andern Betrachtungsweise voraus, dass, wie sie selbst ein- 
fach ist und nur nach dem Einfachsten strebt, von noch so hochklin- 
genden Redensarten nicht befangen, sondern im Gegentheil dagegen ein- 
genommen wird. 

Um dem Wahren sich zuzuwenden, bedarf es keiner die Sinne um- 
nebelnden Ceremonieen, um die Stimme der Weisheit zu vernehmen, 
keiner Worte, die in ein Pythisches Dunkel gebüllt sind. Wäre das 
über die Zahl Ausgesagte wirklich so allumfassend und bedeutend, so 
müsste es verständlicher und. dem Wissensd.urstigen zugänglicher seyn, 
als es ist. Für den Arzt ist nichts gefährlicher, als durch vage Ge- 
fühlsimpulse sich bestimmen zu lassen, die besonnene Ueberlegung der 
Dictatur willkührlicher Erklärungen unterzuordnen, das Auge statt auf 
reelle Formen auf Nebelbilder zu heften, überlieferten Traditionen ebenso 
zu vertrauen wie den Beobachtungen der unmittelbaren Gegenwart. 


Gerade der letztere Punkt birgt in seiner weiteren Ausdehnung 
ein nicht zu unterschätzendes Motiv zur Aufrechthaltung der herkömm- 
lichen Zahlenlehre. Da diese nemlich aus der Hippokratischen Zeit 
stammt, der Vater der Medicin für ihren Begründer genommen wird und 
fast alle berühmten Praktiker bis auf die neueste Zeit dazu sich bekann- 
ten, so wurde das treue Stehen zu ihr mit guter Beobachtungskunst und 
Geschicklichkeit für identisch erachtet. Mag ein Arzt auch noch so we- 
nig um das Alterthum sich kümmern und noch so wenig mit den Ver- 
tretern desselben vertraut seyn, nach dem Ruhme, für einen hippokrati- 
schen Arzt gehalten zu werden, ringt er, weil dieser den besten Klang 
hat, ächte Einsicht und Hülfe verspricht. So wird, des Scheines wegen, 
gethan, als verstehe man vollkommen die alten Lehrsätze und als halte 
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man sie für unbedingte Naturwahrheiten. Das Zeugniss aber quillt aus 
verdeckter. unreiner Quelle; es ist falsch, wie der Ruhm, wonach ge- 
rungen wird. Das doctrinelle Bekenntniss dient nur als Mittel zum 
Zweck, zur äusseren Stellung und Geltung. 


Die Zahlenlehre geht in die Kindheit der Menschheit zurück; sie 
fährt wie ein Weberschifflein durch alle Zeiten und Völker, so dass es 
unmöglich wird, genau die Spur zu verfolgen und das Gewebe der Mei- 
nungen über sie zu entwirren. Bald nimmt diese, bald jene philosophi- 
sche oder religiöse Secte, bald diese oder jene scientifische Schule sie 
für sich in Anspruch. Beobachtung und Betrachtung, Träumerei und 
Spielerei wechseln in bunter Reihe. Aus der Art der Auffassung er- 
giebt sich die Signatur der Individuen und vorherrschender geistiger 
Richtungen. Man sollte denken, ein solches Treiben hätte lange genug 
‚gedauert. In der Gegenwart fällt es zum Mindesten auf, in wissenschaft- 
lichen Dingen noch Ahnungen und Bildern statt ausgemachten Thatsa- 
chen und klaren Begriffen zu begegnen. Da nicht der Glaube, sondern 
nur die Wahrheit frei macht, so ist in jeder Hinsicht für diese zu wir- 
ken. Hat die Zahlenlehre einen tiefen wissenschaftlichen Boden, so mö- 
gen ‚ihre Verehrer nicht weiter säumen, Beweise dafür beizubringen und 
ihre geäusserten Vermuthungen im Einzelnen zu bestätigen. | 


Veranlassungen, nach Zahlen zu bestimmen und ihnen eine Bedeu- 
tung zu geben, waren wohl zuerst die 10 Finger!) und die regelmässig 
wiederkehrenden Erscheinungen beim Menschen ?), den Hausthieren und 


1) John Locke (An essay on Understanding. L. I. c. 16), welcher in England 
Gelegenheit hatte, amerikanische Wilde zu sehen, sagt: they had no names 
for numbers above 5; any number beyond that, they made out by shewing 
their fingers and the fingers of other who were present. 

2) Hammer (in den Jahrbüchern der Literatur. Wien. 1843. Bd. 122. 8. 191) 

bemerkte ganz richtig [wie schon längst Macrobius a.a. O.L.I. c. 6 und 
Censorinus 24.2.0. c. 7]: »Der Mensch musste weit früher an sich selbst 
den regelmässigen Verlauf der Geschlechtsperioden und die Einwirkung der 7 


| 
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der umgebenden Natur!). Um die Norm. des Beobachteten zu fassen, 
um darnach sich zu richten, um eine Nachahmung zu unternehmen, 
musste erst die Zahl ermittelt werden. Es konnte nicht ausbleiben, all- 
mälig einen Zusammenhang zu vermuthen zwischen der Zahl, den orga- 
nischen wie unorganischen Vorgängen und selbst den Gesetzen des hö- 
heren Lebens. Je ausgebildeter die Sinne wurden, je reicher die Hülfs- 
mittel zu ihrer Unterstützung, je grösser das Bedürfniss der Verallgemei- 
nerung und Vereinfachung, um so mehr wurde nach Feststellung der 
Zahl gestrebt. Anstatt nun Maass zu beobachten und sie nur auf das 
anzuwenden, was sie zulässt, zog man die Kreise zu weit und gestattete 
der Einbildungskraft einen Einfluss auf sie2). Was so gesagt wird, klingt 
allerdings einschmeichelnd, gedankenvoll, erhaben; allein weiter als zum 
Klingen kömmt es nicht. | | 


Die periodischen Wandlungen und Processe der Natur waren es 
hauptsächlich, welche durch ihre wunderbare Regelmässigkeit und Be- 
ständigkeit nicht nur die Möglichkeit, sondern die Nothwendigkeit der 
Zahlenbestimmung vorzeichneten. Und wie in den frühesten J ahrhun- 


‚als Entscheiderin in gefährlichen Krankheiten beobachtet haben, ehe er den 
Umlauf der 7 Planeten zu beobachten und zu berechnen im Stande war.« 

1) Wie das einfache Auge schon an den Blumen die Zahl zu entdecken vermag, 
zeigte Linne. Er sagt (Philosophia botanica. ed. Sprengel. Halae. 1809. 
p. 110): Numerus naturalissimus est, quod Calyx in tot segmenta, quot Co- 
rolla dividitur; quibus Filamenta respondent, singulo singulis Anutheris instructo. 
Pistilli autem divisio cum Pericarpii loculis aut seminum receptaculis convenire 
solet. — Quinarius numerus in fructificatione maxime frequens est. Calyx 
et Corolla quinquefida in plurimis evadunt. 

2) So heisst es bei Agrippa ab Nettesheim (de occulta AUT L.1I. 
c. 2): Omnium siatus numerorum colligatione subsistit; maximam et simpli- 
cissimam habentes cum ideis in mente divina commixtionem. Omnia quae 
sunt atque fiunt, certis numeris subsistunt. Tempus constat numero, omnis- 
que motus et actio. | | 

Auf ähnliche Weise sprach sich Wallenberg aus (de rhythmi in morbis 
epiphania. Gottingae. 1811. p. 60). 
Phys. Classe. XI. 
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 derten, so wird auch in unsern Tagen das Kommen wie Schwinden der 
mannichfachsten Erscheinungen in bestimmten Zeitabschnitten als würdi- 
ges Object wissenschaftlicher Betrachtung angesehen !), und als Aufgabe 
der sorgfältigsten Untersuchungen festgehalten ?). | 


Den grössten Eindruck machten die Umläufe der Gestirne, nament- 


lich des Mondes), die Tags-*} und Jahrszeiten, Ebbe und Fluth, die 
_ Schwangerschaftszeit des Menschen, die Dauer des Trächtigseyns der 
Thiere, besonders der Brütung der Vögel); die regelmässige Wiederkehr 
der Brunst, des Winterschlafs, des Wanderns; die Vegetationsepochen, 
das Ausschlagen, Blühen, Verblühen, Reifen, Entlauben. 


Für viele dieser Veränderungen kann die Zahl mathematisch genau 


1) 


2) 


3) 


Der Recensent der Arbeiten von Laycock, Schweig, Quetelet und Schwann 
(im British foreign med. Review. 1844. Vol. 18. p. 178) sagt: If the laws 


of periodieity be considered in all their relations, their mysterious antiquity, 


their practical importance, their infinite extent, their connexion at one with 
the most immense phenomena of the Universe, and the most minute, they 
cannot fail to attract philosophie minds to their study. | 
Die wesentlichen Punkte, worauf es bei Beobachtung periodischer Vorgänge 
ankömmt, ist angegeben für Thiere und Pflanzen von Quetelet im Bulletin 
de l’acad. roy. de Bruxelles. T. IX. P.1. 1842. p. 65—95; für den Menschen 
von Schwann ebend. P. 2. p. 120—137. | | 

Nach den Intervallen der Beleuchtung von 7 Tagen wurde eine Woche, und 
aus 4X 7 Tagen ein Monat angenommen. Bei A. Gellius (Noct. Attic. L. 
II, c. 10) heisst es: Iunae curriculum confici integris quater septenis diebus. 
Galenus bemerkte, dass man die Monate nicht nach dem Monde, sondern 


nach der Sonne bestimmen müsse (de diebus decret. L. II. e. 7. Vo... 


p. 214. — Comment. in Hippocratis Epidem. ]. Vol. XVIL P. 1. p. 23). 
Der Tag fing bei den Aegyptern und Römern mit Mitternacht an; bei den 
Babyloniern und Chaldäern mit Sonnenaufgang; bei den Juden mit dem Abend; 
bei den Griechen und Arabern mit dem Untergang der Sonne. 

M. vergl.: The periods of utero-gestation in lower animals, in relation to the 


menstrual nisus of woman in Laycock’s Treatise on the nervous diseases of 
Women. London. 1840. p. 47—75. 
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bestimmt werden, nicht für alle. Der absolute Zeittypus für die Pflan- 


zen ist noch nicht!) gefunden. Dieser erscheint abhängig von mannigfa- 


chen Einflüssen, wie von der Temperatur, der Feuchtigkeit, dem Lichte), 
der geographischen Breite, der Erhebung über dem Meere, dem Boden. 
Das eine oder andere dieser Momente bewirkt auffallende Modificationen 5), 


Auch bei den Thieren macht sich das Klima *) und auch die Race 9) 


als abändernde Bedingung der Periodicität geltend. 


Ueber das periodische Kommen gewisser Thiere in ungeheurer 


1) 


‚F. Cohn ({29ter Jahres-Bericht der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische | 
Kultur. 1851. Breslau. 4. S. 54) bemerkt: »Nur für wenige Orte der Erde 


und für wenige Gewächse wissen wir, wie lange die Dauer ihrer Vegetation 


ist, wann im Durchschnitt ihre einzelnen Stadien eintreten, wie viel Zeit von 


2) 


3) 


4) 


3) 


dem Schluss der einen bis zum Beginn der andern Epoche im Mittel liegt«. 


Nach Ernst Meyer (Vorträge aus dem Gebiete der Naturwissenschaften. 


Königsberg. 1834. S. 139. 146.) sey das Zeitmaass für Schlafen und Wachen 


der Pflanzen ein 24stündiges, und stehe in Harmonie mit der Axendrehung 
der Erde. Die Turgescenz des Zellengewebes über wiege bald an der obern, 
bald an der untern Blattseite. | 


In den heissen, langen Sommertagen nördlicher Breiten wird die Blüthezeit 
und das Reifen der Früchte in viel kürzerer Zeit vollendet, als in südlichen 
Gegenden (Cohn a. a. 0. 8. 54). 

In den 'Tropen wechseln die Hirsche das Geweih 'nicht; die Vögel mausern 
sich öfters. | | 

H. Nathusius, über einen auffallenden Racenunterschied in der Trächtig- 
keitdauer der Schafe (In der Zeitschrift: Der zoologische Garten von Weinland. 


Frankfurt. 1862. Jahrg. 3. N.5. S. 102 u.s.w..) bemerkt: »Es ist bekannt, dass 
die Dauer der Trächtigkeit bei unsern Hausthieren varürt je nach verschiede- 


nen Umständen; es trägt z. B. eine Pferdestute, in welcher durch kräftige 


Nahrung bei gleichzeitiger Arbeit ein lebhafterer Stoffumsatz vorgeht, regel- 
mässig kürzere Zeit als eine müssige und schwach ernährte. Dass aber die 
Dauer der Trächtigkeit durch Racequalität bedingt wird, selbst unter Umstän- 
den, welche in jeder Beziehung gleiche Bedingungen darbieten, ist, soviel ich 


weiss, bisher nicht beobachtet«. 
| F2 
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Menge und ihr Verschwinden, wobei verschiedenartige Einflüsse in Frage 
kommen, ist noch keine feste Regel ausfindig gemacht). 


Wenn es schon seine Schwierigkeit hat, nach dem bisherigen Stand- 


punkte unserer Kenntnisse, bei den einfachen Organismen, den Pflanzen, 
Zahlen für ihre Verrichtungen und ihren Lebenslauf festzusetzen, wie 
erst für den Menschen, bei dem so Vieles zusammenwirkt, dass die ur- 
sächlichen Momente, welche von Aussen oder in ihm sich äussern, nicht 
sämmtlich zum Bewusstseyn kommen, und diejenigen, welche beobachtet 
werden können, noch wenig im Einzelnen scharf und bestimmt erforscht 
wurden. Weil aber der Mensch ein so bewunderungswürdig zusamn:!en- 
gesetztes und bestimmbares Geschöpf ist, wird die Gesetzmässigkeit aller 
seiner Beziehungen und Thätigkeiten in einem so vollendeten Grade 
vorausgesetzt, dass sie durch Zahlen ausgedrückt werden könne. 
Ein Versuch dieser Art ist auch insofern gemacht, als es gelang den 
mittlern Menschen darzustellen, das Gesammtresultat seiner wesentlichen 
körperlichen, geistigen, moralischen, bürgerlichen und geselligen Bezie- 
hungen frei von allen individuellen und localen Bedingungen‘. 
Was bis jetzt noch ungenügend blieb oder noch gar nicht in Be- 
trachtung gezogen wurde, wird vervollständigt und näher erwogen wer- 
den, wenn man es nicht unterlässt genau die Lücken anzugeben und 
auch die Wege, dahin zu gelangen, zu bezeichnen. Letztere sind, all- 
gemein genommen, wie die Natur des Menschen, doppelter Art, einmal, 


seiner leiblichen Erscheinung gemäss, die sorgfältigste Beobachtung, dann, 


seinem geheimen, den Sinnen entzogenen Wesen gemäss, der eindrin- 
gende Gedanke. 


Keine Zahl diente zur Bezeichnung einer organischen Verrichtung 


1) Ein reichhaltiges Material dafür lieferte C. F. Heusinger in seinen Recher- 
ches de Pathologie compar&e. Cassel. 1847. 4. Vol. II. p. 565—578. 
2) A. Quetelet, Ueber den Menschen und die Entwicklung seiner Fäligkeiten, 


oder Versuch einer Physik der Gesellschaft. Deutsch von V. A. Riecke. 
Stuttgart. 1538. 8. | a 


| 
| 
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so früh und so allgemein, wie die für die weibliche Reirigung. Sie 
wurde als eine hochwichtige angesehen 1) und die Blutung die monat- 
liche genannt?), weil der periodische Eintritt derselben mit der Zeit des 
Mondumlaufs verglichen und selbst davon abgeleitet wurde?). 

Es wäre merkwürdig, wenn die uranfängliche Vermuthung von dem 
Zusammenhange der weiblichen Periode mit dem Monde, trotz aller ge- 
hegten Zweifel, eine wissenschaftliche Bestätigung erhielte; wenn es 
gelänge für die unbestrittene Periodicität, beim Mangel einer naheliegen- 
den Ursache, eine astralische zu erkennen. 


1) Schon durch die Zeit 4X 7. 
2) So in den meisten Sprachen, z. B.: wäves, Zuumroi, Euumva, ; men- 
ses, menstruum, tributum lunare, lunare virus etc. — | | 
Richtig genommen ist die Menstruation keine monatliche, sondern eine 4 
wöchentliche. _ | | 
3) Gewichtige Stimmen sprachen sich überhaupt gegen den Einfluss des Mondes 
auf Gesundheit und Krankheit aus, wie Olbers (in der Zeitschrift für Astro- 
nomie von Lindenau uud Bohnenberger Bd. 5. 8. 241), Arago (im Annuaire 
pour Yan 1833. Paris. 1832. p. 233), Schübler (Untersuchungen über den 
Einfluss des Mondes auf die Veränderungen in unserer Atmosphäre. Leipzig. 
1830. 8.), und unter den Geburtshelfern erklärte sich gegen den Einfluss auf 
die Menstruation A. F. Hohl. Er sagt (Lehrb. der Geburtshülfe. 2te Aufl. 
Leipzig 1862. S. 80): »Dieser Blutabgang, nach 21 bis 28 Tagen wiederkeh- 
rend, steht mit den Mondphasen in keiner Beziehung«. 2 
Anders dagegen äussert sich, gestützt auf sehr genau angestellte Beobach- 
tungen, Schweig (im Archiv für physiologische Heilk. Jahrg. 3. Stuttg. 1844. 
S. 486): »Der Eintritt der weiblichen Periode kommt mit der Zeit überein, 
welche der Mond nöthig hat, seinen elliptischen Umgang um die Erde zu 
vollenden, was durchschnittlich innerhalb 27,56 Tagen geschieht«. Fast eben 
so (ebend. Jahrg. 4. 1845. S. 257): »Das durchschnittliche Intervall der mo- 
natlichen Reinigung beträgt 27 Tage, nebst einem Bruch, der einem halben 
Tage nahe kommt«. 
M. vgl. auch: Bordeu, Oeuvres par Richerand. Paris. 1818. T.1. p. 218. 
8. XXXIH. — J. H. Mädler, der Mond. Berlin. 1837. 4. S. 168. $. 118. — 
G. Th. Fechner, Professor Schleiden und der Mond. Leipzig. 1856. 8. 8. 
320—395. 


| 

| 

| 
| 

| 

| 
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Für die Möglichkeit künftiger Entdeckungen in diesem dunklen Ge- 
biete spricht die Thatsache, dass der Mensch für Befolgung von Zeitbe- 
'stimmungen empfänglich ist, ohne dass wir anzugeben vermögen, auf 
welche Weise diess geschieht. Das Zeitmaass muss der Seele zum Be- 
"wusstsein kommen, sonst wäre es wohl nicht möglich, dass wir aus dem 
Schlafe zu der Stunde erwachen, die wir als Vorsatz bestimmen. Wie 
sich aber durch den Willen eine Zeituhr bildet, so kann durch noch 
nicht aufgefundene Influenzen eine ausgebildete Regelmässigkeit entste- 
hen und sich erhalten. Die Receptivität für die Zahl ist vorhanden, 
auch die Rückwirkung darauf; aber die Veranlassung muss von Aussen 
kommen. Die Gewohnheit, wenn zur Macht geworden, wirkt wie ein 
natürlicher Rhythmus, wie ein starkes Gedächtniss. Derartige Analogieen 
müssen zu Hülfe genommen werden, um die maassgebenden Bedingun- 
gen sowie die vermittelnden Organe ausfindig zu machen. Der Instinkt, 
weicher mehr dem Thiere angehört, leitet zuweilen den Menschen zum 
Heilsamen; eine Ahnung, welche kaum hervorzutreten wagt, kann zit- 
ternd wie die Magnetnadel, auf eine Wahrheit hinweisen. | 


Die eben ausgesprochene Hoffnung wird von den Meisten wie ein 
müssiges Phantasiespiel genommen werden, und so nicht minder vorne-. 
herein der Glaube an die durch Zahlen ausdrückbare Vereinfachung der 
menschlichen Natur. Der Ansicht wird vielleicht mehr Eingang ver- 
schafft, wenn Folgendes Erwägung findet. Der Mensch als Mikrokosmus 
ist eine incommensurable Grösse; allein das einzeln Menschliche, aus 
dem er wie ein Stamm aus concentrischen Ringen besteht, lässt eine Be- 
rechnung zu. Bei der Selbstbestimmung des Menschen, bei der Freiheit 
seiner Handlungen, wodurch er sich von den übrigen Geschöpfen unter- 
scheidet, regt sich der Zweifel, dass derselbe, wie diese, von periodischen 
Einflüssen und Veränderungen abhänge. Seine moralische und sittliche 
Natur scheint ihnen so wenig unterworfen als seine Organisation, weil 
von einer zeitweisen Regeneration gewisser Theile, wie der Oberhaut, 
Haare u.s.w. keine Rede ist. Geht man aber tiefer in die einzelnen ent- 
gegen gehaltenen Vorzüge ein, so verlieren sie an Sicherheit und Zuver- 


| 
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lässigkeit, und der geträumte Ausnahmezustand wird so beschränkt, dass 
er sich beinahe verliert!). Erscheinungen, die für zufällige gelten‘, wer- 
den als constante, die Ursachen und Wirkungen durch eine Regel be- 
dingte, erkannt. | 
Die Erfolge der Zeit 2), in ihre Elemente zerlegt, geprüft und wieder 
als Ganzes aufgefasst, erleichtern ihr Verständniss. Allerdings sind die 
Zeugnisse dafür noch schwacher Art; das wird sich aber im Laufe der 
Jahre ändern. | Unverantwortlich jedoch würde es seyn, bei Vorurtheilen 
beharren oder dem vielversprechendem Streben nur die beengenden Hin- 
dernisse und abschliessenden Endpunkte zeigen zu wollen. 


Den Stoffwechsel, diesen Moderator?) des Lebens, hat man durch 
Zahlen zu bestimmen gesucht. Die Frage, ob und wie weit die Ursache 


1) Daher bemerkte auch schon Quetelet (der Mensch von Riecke. S. 9); »Der 
_ Mensch steht nicht allein in Beziehung auf seine körperlichen Fähigkeiten, 
sondern selbst in Bezug auf seine Handlungen unter dem Einflusse von Ur- 
sachen, die grösstentheils etwas Regelmässiges und Periodisches haben und 
ebenso regelmässige und periodische Wirkungen nach sich ziehen». 
2) »Die Zeit, sagt richtig Schweig (Untersuchungen über periodische Vor gänge 
im gesunden und kranken Organismus des Menschen. Karlsruhe. 1843. S. 
165), wirkt zwar unter jeder Bedingung, aber als äusseres Moment kommt 
sie mit dem Leben in Conflict. Der Organismus ist gewissen durch das Al- 
ter, Lebensweise, Gewohnheiten bedingten inneren Veränderungen und Schwan- 
‘kungen ausgesetzt. Daher macht sich die Zeit nicht als absolut nothwendige, 
sondern nur als bedingte, mit andern Ursachen in ı Berührung kommende, also 
wahrscheinliche Wirkung geltend.« 
3) A. Heynsius sagt (über die Periodicität der Lebenserscheinungen,. in seinen 
Studien des physiologischen Instituts zu Amsterdam. Leipzig. 1861. 8. S.111): 
In dem Stoffwechsel ist eine der Ursachen, welche die Thätigkeit der Organe 
regelt, und ein periodisches Steigen wie Sinken bewirkt. Die saure Reaction, 
welche bei erhöhter Wirkung auftritt, ist als eine der Ursachen zu betrach- 
ten. Diese saure Reaction ist abhängig von der Wirkung der Organe, und 
steht in Verbindung mit der Menge Blut, welche während einer gewissen Zeit 
durch die Organe strömt. | 


| 
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der periodischen Steigerung und Abnahme in den Organen oder in äusse- 
ren Einflüssen zu suchen sey, ist noch nicht erledigt. | 

Die regelmässigen Pausen dauern bald kurz, wie beim Pulsschlage !) 
und beim Athmen?), bald länger, wie bei den Excretionen. Für die 
Absonderung der Harnsäure wird ein 6tägiger Rhythmus angenommen 5). 
Die Ausscheidung der Kohlensäure soll sich nicht nach bestimmten Stun- 
den bemessen lassen Dagegen gilt das der 
Wärme als sichere Thatsache) 

Uebrigens hat die Periodicität darin eine Gränze, dass nicht in al- 
len Organen eine Aufeinanderfolge von Ruhe und "Bewegung Statt findet. 
Wann ruht das Herz, wann ruhen die Inspirationsmuskeln? Darum ist 
auch die Annahme von einem Sabbath 6) für die körperlichen Verrichtun- 
gen eine blos dichterische Fiction. | 


Ueber die Vorgänge des höheren Nervenlebens weiss die Zahl noch 
wenig anzugeben ?), denn Behauptungen wie die®), dass Aerger, Krän- 


1) Alle *,, Secunde ein Herzschlag. 

2) Alle 5 Secunden ein Athemzug. | 

3) G. Schweig (Untersuchungen über periodische Yarlniieingin, S. 41.) nennt 
die 6tägige Fluctuation die trophische. 

4) Nach E. A. Scharling (in den Annalen der Chemie von Wöhler und Liebig. 
1845. Bd. 44. H. 1. S. 214—42.) hänge sie von der Tageszeit, vom Wachen 
oder Schlafen, vom Satt- oder Hungrigseyn ab. 

5) K. Vierordt, Grundriss der Physiologie des Menschen. 2te Aufl. Tübingen. 
1862. S. 509 Re S.514. — Wunderlich (die Thermometrie bei Kranken, 
in seinem Archiv für physiologische Heilkunde. 1857. B. 1. S. 7.) sagt: Wir 
sehen ein einfaches physikalisches Phänomen, dessen ganzes Wesen scharf in 
Zahlen ausgedrückt werden kann, unter den maunichfachsten Bedingungen mit 
der grössten Consequenz sich gleich bleiben. M. vgl. von ihm ebend. Dd. 3. 
1859. 8. 76. 1860. 8. 385. 

6) A periodical day of rest is necessary to the well-being of the body, if a u 
table amount of exertion be daily made: Eduard Smity, Health and Di- 
sease as influenced by cyclic changes. London. 1861. 

7) Burdach sagt (Physiologie Bd. 3. S. 468): Wo die Psyche wirkt, ist die 
Herrschaft der Nothwendigkeit und der Periodicität beschränkt. 


| | 

| 
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kung, Traurigkeit 7 Tage anhalten und nach dieser Periode plötzlich 
verschwinden, darf kaum ernstlich genommen werden. Eine Woche 
bringt und nimmt gar Manches, ohne sich dabei typisch zu verhalten. 
In Betreff des Schlafs verdient Beachtung, dass wie derselbe bei Erwach- 
senen in der Regel 7 Stunden dauert, auch der durch Opium zur Be- 
‚ruhigung veranlasste gleichfalls 7 Stunden anhält. 

Ergiebiger und weit genauer sind die Zahlenangaben hinsichtlich 
anderer Vorgänge. Se die Wandlungsmethoden von der ersten Entste- 
hung des Eies im Eierstocke, der Losreissung und Ausstossung, der 
Aufnahme von den Tuben, dem Wachsthum in der Gebärmutter bis zur 
_ Geburt!) und dann die von dem ersten Athemzuge des an das Licht ge- 
brachten Individuums bis zum letzten. | 

Wie die meisten Geburten, so erfolgen auch die meisten Todesfälle 
nach Mitternacht und am frühen Morgen. Zu einer Stunde des Tages?) 
stirbt der Mensch u als zu einer der Nacht. 


8) M. Lenhossek, Darstellung des menschlichen Gemüthes. Bd. 1. Wien. 1824. 
8. 8. 518. 
1) M. vgl. A. Berthold, Ueber das Gesetz “ei Schwangerschaftsdauer. In den 
Abhandl. der K. Gesellsch. der Wissenschaften zu Göttingen. Bd. 2. 1844. 
S. 181— 224. — L. Krahmer, Handb. der gerichtlichen Mediein. Halle. 
1851. 8. 250. — G. Veit, Beiträge zur geburtshülflichen Statistik. In der 
Monatsschrift für Geburtskunde. 1855. Bd. 5. $. 344—381. 1856. Bd. 6. 
S. 101—132. — Ueber den Einfluss des Klima’s: Riecke bei Quetelet 
2.2.0. 5.618: »In der Havanna kommen die meisten Geburten im October, 
bei uns zwischen Februar und Mai vor«. — Ueber den Einfluss der Jahres- 
zeiten Vierordt.a. a. O. 8. 517. 
2) Smoler in der Prager Vierteljahrsschrift für die, prakt. Heilk. 1862. Bd. 3. 
8.138. — M. vergl. auch Vierordt a. a. O. S. 512. — Berlinski (in 
Froriep’s Notizen. 1835. Bd. 45. $. 293.) vermuthete, dass das Sterben des- 
wegen am Tage erfolge. weil die dann einwirkenden Reitze die schwache Le- 
'benskraft erschöpfen. Auch Buek (Magazin der ausländischen Literatur von 
Gerson und Julius. 1829. Bd. 17. S. 356) beschuldigte vorzugsweise den Ein- 
fluss der Temperatur, aber auch, wenigstens für Hamburg, die Zeit der Ebbe 
durch Veränderung der Atmosphäre, durch Luftdruck (ebend. 8. 358). 
Phys. Classe. X1. | G 
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Die angenommenen einzelnen Entwicklungs- und. Rückbildungsperio- 
den, die sogenannten Stufenjahre, haben noch das Gepräge der | alten 
symbolischen Zahlenlehre. Nach der heiligen Siebenzahl wurden 7 Al- 
tersstufen. aufgeführt a gleich der Rennbahn, wo 7 Wagen 7 mal die 
Bahn durchlaufen ?), sollte das Leben 7 Umläufe enthalten. 

Diesem Maassstabe entsprechend, hielt man das 49te und 63te Jahr 
für lebensgefährlich. Man glaubte, die ganze Organisation habe in 


ihnen eine schwere Prüfung zu bestehen; ginge diese aber ds vor- 


über, so erlange sie neue Widerstandskraft. 

Obgleich umsichtige Aerzte längst das Bedenkliche dieser J dee 
in der Furcht vor ihnen erblickten®), so gab und giebt es auch andere, 
welche die traditionelle Besorgniss theilen, ja für die Zeit von 50 bis 
75 Jahren eine eigene klimakterische Krankheit annehmen?), als ob das 
Wort, dass das Greisenalter an sich Krankheit sey®), nicht genug aus- 
sagte. | 


Da zuverlässige statistische Untersuchungen ergaben, ,‚ dass die Stu- 


fenjahre vor andern weder für das männliche noch weibliche Geschlecht | 


1) Kind, naudiov; Knabe, Jüngling, ueıgaxıov; junger Mann, veavioxos ; 
Mann. &vne; alter Mann, y&owv; Greis, nosoßvens. M. vergl.: Hippocrates 
de victus ratione. L. I. ed. Kühn. T. I p. 657. — Auch wurde jedes Alter 
einer Gottheit zugeschrieben: das erste, das der Ernährung der Diana; das 
zweite, das der Erziehung, dem Hermes; das der Pubertät, der Aphrodite; 
das ve Reife, dem Apoll; das der Kraft, dem Mars; das des en Le- 
bens, dem Jupiter; das des Hinsterbens, dem Kronen, 


2) Aulus Gellius (Noct. Attic. L. OL c. 10. N. 16): curricula Judorum Cir- 
censium solemnia septem esse. 


3) Bapt. Codronchi (de annis Climacterieis. Bononiae. 1620. 8. Cap. 2. p. 


10—21) bemüht sich, von Adam anfangend und durch Jahrhunderte hindurch- 
gehend, Beweise für die Sterblichkeit in den Stufenjahren beizubringen. 

4) Fr. Hoffmann de annorum climatericorum rationali et medica explicatione. 
Opp. Genevae. 1740. fol. T. V. p. 91. 93. 

5) H. Halford in den Medical Transactions. Vol. IV. London. 1813. p. 316 etc. 


Deutsch in Horn’s Archiv für med. Erfahrung. 1817. Bd. 1. S. 164 u. 8.W. 
6) senectus ipsa morbus. 


| | 
| 

| 
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eine besondere Gefährlichkeit zeigen, so wurde. die Macht der Sieber- 
zahl in dieser Hinsicht erschüttert, und das Festhalten an der 7 jähri- 
gen Alters-Periode hörte damit auf, dass für die besseren Gesetzbücher 
nur 5 Perioden }) maassgebend wurden. 


| Wie im gesunden Leben, so drängt sich auch im RER, die Be- 
achtung der Zahl auf. Ihre Nothwendigkeit wurde schon in der ersten 
Zeit der Medicin anerkannt; obgleich aber die Gesammtheit der Aerzte 
die Anwendung derselben auf die Physiologie billigt, ihre Ausdehnung 
auf Pathologie und Therapie wird aus mannichfachen Gründen nur mit 
Zweifeln und Bedenken eingeräumt. 

‚Der Physiolog darf auf das Gerathewohl hin viel unternehmen ; dem 
Arzte ist das Wagniss untersagt. Der Physiolog kann seine Rechnungs- 
fehler durch wiederholte Versuche nachholen und verbessern; der Arzt 
wird vor ihnen durch das Grab gewarnt; er muss das Rechte thun, so- 
lange es noch Zeit ist. Jener hat die Nawur gegenüber, dieser das Ir- 
dividuum. Jener kann nicht allgemein genug verfahren, dieser nicht spe- 
ciell genug. Der Arzt soll jede Beschwerde, ‚jedes Leiden in seiner ei- 
gensten Beschaffenheit so ermitteln, dass er in den Stand gesetzt wird 
den besondern Klagen, Bedürfnissen und Wünschen zu entsprechen; er 
soll sich gewissermaassen in den Kranken so versenken, dass er durch 
weise Anordnung wie dessen innere Heilkraft zu wirken vermag. 

Zwar ist die Krankheit nur eine Modification der Gesundheit; al- 
lein sie zeigt viel Eigenthümliches, was für sich aufgefasst und erwogen 
sein will. Die dazu behülfliche numerische Methode geht auf die scharfe 
Charakteristik des Einzelnen nicht ein; sie hat mehr den Namen der 
Krankheit im Auge, als die specialisirte Unterscheidung?); und die Sta- 


1) 1); Die der Kindheit, infantia, bis zum Ende des 7ten Lebensjahrs; 2) des 
Knabenalters, pueritia, bis zum Ende des l4ten; 3) des Jünglingsalters, ado- 
‚lescentia, bis zum Ende des 24ten; 4) des Mannesalters, aetas virilis, bis 


zum 60ten Jahr; und darüber hinaus 5) das Greisenalter, senectus. 
G2 
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tistik urtheilt blos nach dem Eindruck der Massen N unbekümmert um 
den Ruf der Ausnahmen; es kömmt dabei, wie in Schlachten , nur auf 
die Besultate, nicht auf die Verluste an. 


Die Periodicität krankhafter Anfälle wird durch die Zahl bestimmt; 
aber mehr als deren Dauer und Wiederkehr vermag sie nicht auszusagen. 
Möge sie eine gerade oder ungerade, eine heilige oder unheilige seyn, 
es bleibt einfach bei der Angabe des Paroxysmus, de: Remission und 
Intermission. Eine tiefere Andeutung des eigenthümlichen Verhaltens, 
_ der inneren oder äusseren Bezüge wird dadurch nicht ertheilt, obgleich 
schon frühe beim Wechselfieber das viertägige für gefährlicher galt, als 
das eintägige oder dreitägige. 

Da die Stärke der alten Mediein hauptsächlich i in öu umständlich- 
sten Schilderung des Verlaufs und der Zeichen der Krankheit bestand, 
so wurde selbstverständlich das für regelmässig Befundene mit Vorliebe 
ausführlich hervorgehoben. Von der einen Seite war dadurch Gelegen- 
heit gegeben die sich offenbarenden Erscheinungen mit der grössten Ge- 
nauigkeit zu beobachten, von der andern durch Erforschung der veran- 
lassenden Momente das Leben des Organismus nicht als etwas in sich 
abgeschlossenes , sondern von äussern Bedingungen abhängiges und so | 
den Mikrokosmus im Zusammenhange mit dem Makrokosmus zu be- 
trachten. | | | 

Indem die auf gleiche Weise in einem bestimmten Zeitmaasse wieder- 
kehrenden Zufälle der Krankheit die Aufmerksamkeit mehr in Anspruch 
nehmen, als die der Gesundheit, weil bei letzterer der ruhige Gang der 
Natur durch willkührliche Eingriffe, durch Neigungen, Leidenschaften, 


2) Idem non est idem. Nicht die Zahl, die Art der Beobachtung gibt den Aus- 
schlag. Wie verschieden verhält sich z. B. eine Pneumonie. 

1) »Man kann es nicht oft genug wiederholen, heisst es bei Quetelet a. a. 0. 
S. 646, dass die Ergebnisse der Wahrscheinlichkeitsrechnungen sich nur an 


den Massen bewähren, und sobald man sie auf einzelne Fälle anwendet, nicht 
richtig seyn können«. 


| 
| 
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Genüsse aller Art gestört werden kann, so ist es zu verwundern, dass 
'man die allgemein wirkende Ursache noch nicht ergründete, da doch 
schon. längst für eine Form, das Wechselfieber, das Sumpfmiasma er- 
kannt wurde. | | 

Sowenig als die äussere Bedingung, ist bis jetzt das vermitteinde 
Gebilde, die Statt findende Aufnahme und Verarbeitung, die im Orga- 
nismus selbst liegende Veranlassung oder die Bedeutung des Uebergan- 
ges von einem .. in den andern ı nachgewiesen N. 


Solange Erklären der versagt bleibt, 
kann nur diese selbst Gegenstand der Betrachtung seyn. 

Die Bezeichnungen des typischen, periodischen, cyclischen Verlaufs 
sind wesentlich nicht verschieden?). Man versteht darunter die bestimmte 
. und regelmässige Ordnung, in welcher die en einer Krankheit 
nach einander eintreten 3). 

Die Verschiedenheit wird durch die Zahl angegeben, gleichrie ob 


1) Die Thätigkeiten des Nervensystems liefern zum Berselln ‚des intermittiren- 
den Charakters geringen Aufschluss: J. F. Lobstein, de nervi sympathetici 
fabrica. Parisiis. 1823. 4. p. 115. — J. L. Schönlein (Pathologie und 
Therapie. Bd. 4. S. 4) äusserte die Vermuthung: »Vielleicht lässt es sich 
nachweisen, dass nur in jenen Cerebral- und Spinalnerven, bei welchen sich 
Ganglienbildung findet, der intermittirende Krankheitsprocess haften kann«. 

Vielversprechend ist der Ausspruch von Wunderlich (Archiv der Heil- 
kunde. 1857. Bd. I. S. 15.): »Unsere Vorfahren haben schon eine Ahnung 
des typischen Verlaufs gehabt. Der Thermomeirie ist es vorbehalten, die 
Lehre‘ wieder zu Ehren zu bringen und auf einer unwiderleglichen Beobach- 
tungsbasis mit ganz anderer Schärfe aufs Neue festzustellen«. Man vergl. 
ebend. 1862. Jahrgang 3. S. 20. 26. 

2) Typus, periodus, circuitus werden als Synonyme mehraucht, 

3) Nach Galenus (de typis. c. 2. ed. Kühn. Vol. 7. p. 463.) ist Typus über- 
haupt die constante Reihefolge von Zunahme und Nachlassen, dagegen Pe- 
 riode die der Krankheit: wimog drurdoswg dE 
X00vog avkoswg voonuacı yevousvos. M. vergl. damit de 
circuitibus liber c. 1. ebend. p. 475. 
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nach Stunden, Tagen oder Wochen. Es ist nur erforderlich, dass das 


 Uebereinstimmende und Gleichbleibende deutlich sich kund giebt. 
Ohne Zweifel ist in jedem dieser Zeitmaasse der Weg angedeutet, 
auf welchem die Ausgleichung der individuellen Störung erreicht wird. 
Das auffallendste Zeitmaass geschieht durch den Rhythmus, durch 


eine angemessene, gleichsam taktmässige Bewegung). Die vermittelst der 


Gewohnheit entstandenen rhythmischen Erscheinungen können durch die 


Krankheit aufgehoben werden, weil der Organismus von der Störung zu 
sehr in Anspruch genommen, jene nicht zu unterhalten vermag. Ebenso - 


können die bei der Gesundheit Statt findenden rhythmischen Erscheinun- 
gen durch die Krankheit UURDRENEN werden, wenn diese zu sehr die 
Oberhand gewann?). 

Dass übrigens der Anfall einer rinteihen Krankheit nicht u 
aus in einer inneren Nothwendigkeit bugründet ist, sondern auch in der 
Vorstellung des Leidenden, beweist zuweilen die mögliche Abänderung 
des Anfalls durch Täuschung 3) der erwarteten Zeit oder Veranlassung. 


So sehr auch die Thiere der Periodicität unterworfen sind, an peric- 
dischen Krankheiten leiden sie, soweit wenigstens unsere Beobachtungen 
_ reichen, nur ausnahmsweise ®). 


1) Schon Herophilus, welcher das Steigen, die Hebung, Arsis, und das Falien, 
die Senkung, Thesis, beim Pulse beobachtete (m. s.: meine Schrift de Hero- 
‚phili vita, scriptis atque in medicina meritis. Gottingae. 1840. 4. p. 49) 
glaubte, dass der Rhythmus für die praktische Mediein benutzt werden könne 
(ebend. p. 50). 

2) So zeigt der an Manie Leidende nicht PR gesetzlichen Unterschied zwischen 
Tag und Nacht, Anstrengung und Ruhe —- er tobt immerfort. 

3) Schon Rivinus erzählt (vergl.: Reil Cur der Fieber. Halle. 1799. Aufl. 2. 


Bd. 1. S. 198), dass das unzeitige Schlagen der Uhr beim Paroxysmus des 


Wechselfiebers von Einfluss ist, und J. Morgau behauptet (M&moires de 
!’Acad. de Medecine. 1854. T. 18. p. 91. 8. 37.), dass bei Epileptischen da- 
durch die Anfälle verzögert wurden, weil man die Kranken in ihrer Rechnung 
der Mondsphasen täuschte. 

4) Wechs elfieber kommen vor bei Pferden , Rindvieh, Schafen und Hunden. 


| 
| 
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Beim Menschen, der mit seinem weit mehr ausgebildeten Nerven- 
system eine grössere Empfänglichkeit für nachtheilige Einffüsse besitzt 
und auch von geheimnissvollen psychischen Agentien abhängig ist, haben 
einige. Krankheiten keinen !) ausgebildeten typischen Verlauf, einige kei- 
nen deutlichen und constanten, während andere eine unverkennbare Pe- 

riodicität zeigen?). 
| In seltenen Fällen nur beobachtet man einen regelmässigen Typus 
bei ausgebildeten congestiven Zuständen, wie bei den Hämorrhoiden; bei 
Entzündungen, wie bei der scrophulösen Augenentzündung und bei der 
Knochenhautentzündung der Syphilitischen; bei der Wassersucht; Gicht, 
namentlich beim Podagra; beim hektischen Fieber; beim Wundfieber; 
bei der Pyämie; bei Hautausschlägen; Neuralgien; beim Asthma; Veits- 
Dagegen ist das Periodische mehr oder weniger bestimmt, von kür- 
zerer oder längerer Dauer, bei den aussetzenden oder Wechselfiebern. 
Auch bei der Epilepsie®) und bei Geistesstörungen *), besonders bei der 


M. s: Ed. Hering Specielle Pathologie und Therapie für Thierärzte. 3te Aufl. 
Stuttgart. 1858. S 276. — Derselbe im Magazin für die gesammte Thier- 
heilkunde von Gurlt und Hertwig. Berlin. 1854. Jahrg. 20. S. 437 u. s.w. 
Gros-Claude ebend.414 u.s.w. Kölling ebend. 440. 446. 455. 
Epilepsie bei Pferden s: Hering a. a. O. S. 053. — Eine innere Au- 
genentzündung bei Pferden, die sogenannte Mondblindheit ebend. S. 450. 

1) Als atypische Krankheiten nennt Galen (de typis. c. 2. T. VO. p. 464) die 
Atrophie, Lähmung und Elephantiasis. 

2) M. vergl: F. C. Medicus, Geschichte IE Krankheiten. Carlsruhe. 
1764. 8. — J. Testa, de vitalibus periodis aegrotantium et sanorum. Vol. 1.2. 
Londini. 1787. 8. — A. M. Baumgarten Crusius, Pericdologie. Halle. 
1836. 8. | 

3) Die Epileptischen hiessen osAmpıelouevon, lunätici. — Schweig sagt (Archiv für 
physiol. Heilk. 1845. Jahrg. 4. S. 245): »In dem Zahlenverhältniss ist der 
unwiderlegliche Beweis, dass durch den anomalistischen Mondlauf irgend etwas 
bedingt werde, was sich dem Organisinus einprägt und an der Erzeugung ei- 
nes epileptischen Ausbruchs Antheil nimmt«. »Die Anfälle (S. 249) wieder- 
hoien sich entweder nach einem ganzen anomalistischen Umgang, oder nach 
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Manie, äussert sich, hauptsächlich durch die zeitweisen hellen Zwischen- 
räume und Wuthanfälle, nicht selten eine so constante Wiederkehr der 
Ausbrüche, dass der Einfluss des Mondes beschuldigt wurde. Den letz- 
tern nimmt der Volksglaube auch bei der Zu- und Abnahme der 


Kröpfe 


Für die periodische Wiederkehr epidemischer und änsteckender 


Krankheiten Zahlen festzusetzen, ist schon deswegen willkührlich?2) und 


4) 


1) 


2) 


einem halben, selbst aber auch nach einem Viertelsumgang.« »Die Fälle 
(S. 251) entsprechen vollständig der Successionsart der monatlichen Reinigung.« 


»Das durchschnittliche Intervall (S. 257) der epileptischen Anfälle beträgt 13,5 
Tage.«c — Leuret bestreitet den Einfluss (Archives gen. de Mödecine. Paris. 
1843. Serie 4. T. 2. p. 48). — Delasiauve (Trait& de l’Epilepsie. Paris. 
1854. p. 123) räumt nur einen individuellen Einfluss ein: »eüt-elle quelque 
realite, Pinfluence lunaire serait exclusivement individuelle.» | 

Nach J. Guislain (Klinische Vorträge über Geistes-Krankheiten. Deutsch 
von Baehr. Berlin. 1854. S. 358) gibt es Melancholien, Irrsein, Manien, in de- 
nen sich nach einem fortgesetzten Vorschreiten ein intermittirender Typus 
zeigt. Die Krankheit kehre unter der Gestalt von Anfällen der Melancholie, 
der Wuth alle 6, 4, 2 Tage wieder. Diese oscillirenden Erscheinungen mit 
einer bestimmten Intermittenz kämen selten bei chronischen Fällen vor. 

W. Griesinger (Pathologie und Therapie der psychischen Krankheiten. 
Stuttgart. 1862. 2te Aufl. S. 238) gibt an: »Wir selbst haben Fälle gesehen, 
wo regelmässig zu einer gewissen Jahrszeit, z. B. im Winter, tiefe Schwermuth 
sich einstellt, und diese im Frühling in Manie übergeht, welche im Herbst 
allmälig Br zur Melancholie herabsinkt.« 

M. vergl. G. M. Burrows, Commentaries on the causes ete. of Insanity. 
London. 1828. p. 538. — Focke, Ueber typisches Irreseyn in der Allgemei- 
nen Zeitschrift für Psychiatrie. Bd. 5. S. 375—387.— Koster, über den Ein- 
fluss des Mondes auf das periodische Irreseyn in der Allgem. Zeitschr. für 
Psych. Bd. 16. S. 415—441, Bd. 18. S. 633—664. — A. Schnitzer, All- 


gemeine Pathologie und Therapie der Geisteskrankheiten. Leipzig 1846. S. 100. 


Daher der Name Mondshälse. 
Sydenham glaubte (Constitutio epidemica annorum 1665 et 1666. Sect. II. 
cap. 2. Opp. ed. Kühn. Lipsiae. 1827. 8. p. 85.), dass die Pest in England 


‘vor 30 bis 40 Jahren (vix frequentius quam post annorum cireiter triginta, 


_ 

| 

| 

| 

| 

| 
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problematisch ‚ weil die Ursache der Epidemie noch nicht erkannt!) ist, 
und die Verbreitung einer ansteckenden Krankheit von der Anzahl der 
für das einwirkende Contagium ernpfänglichen Individuen abhängt. 


Eine bedeutende Rolle spielte die Zahl Jahrhunderte hindurch beim 
Schutz vor ansteckenden Krankheiten, insonderheit der Pest. Die folge- 
reiche Unrichtigkeit derselben möge zum warnenden Beweise dienen, 
wie übel es ist, wenn Maassregeln der Medicin nicht aus der sorgfältig- 
sten Beobachtung, sondern aus religiösen Annahmen hervorgehen. 

Die 40tägige Isolirung, mit dem dadurch gebotenen Abwarten, wie 
solche im alten Cultus gebräuchlich war, wurde als die erforderliche 
Zeit betrachtet, um vor unreinen Einflüssen, also auch vor verderblichen 
Ansteckungsstoffen, gesichert zu bleiben. Es wurden eigene Anstalten, 
sogenannte Quarantänen?) errichtet, um besonders die Geissel des Orients 
abzuhalten. | | 

Eine so ausgedehnte Absperrung wäre wissenschaftlich nur dann 
gerechtfertigt, wenn aus einer grossen Menge genauer Ermittlungen als 
Mittelzahl der latenten Periode der Contagien, namentlich des Pestcon- 
tagiums, eine Zeitdauer von 40 Tagen sich herausstellte. Allein dem ist 
nicht so 3). 


_ vel quadraginta intervalla) nicht wiederkehre. — Für Göttingen bestimmte 
-H.A. Wrisberg die Wiederkehr der Pocken auf den Zeitraum von 4 Jahren 
(Beitrag zur Pockengeschichte. Göttingen. 1770. 4. S. 34. 8. 35.). 

1) Die Witterungsverhältnisse allein sind es nicht. M. vergl: K. Haller, Die 
Volkskrankheiten in ihrer Abhängigkeit von den Witterungsverhältnissen. Nach 
10jährigen Beobachtungen im allgemeinen Krankenhause zu Wien. Wien. 1860. 
4: Denkschriften der mathematisch naturwissenschaftlichen Olasse der K. Acad. 
der Wissensch. Bü. 18. S. 1—41. 

2) M. vergl. über tempus quadragesimale, quadragena, meine Origines Contagii. 
Coroliruhae. 1824. 8. p. 134. 

3) M. s: Quelle est la dur&e ordinaire ou exceptionelle de l’incubation de la 
peste? in Prus, Rapport & l’Academie royale de Medecine sur la peste et 
les Quarantaines fait aunom d’une commission. Paris. 1846. 8. P. 1. p. 196 etc. 

Phys. Classe. XI. H 


| 


58 K. F.H. MARX, 


Eine gewisse Isolirungszeit haben stets alle vorsichtigen und weisen 
Aerzte gefordert, nicht aber die von 40 Tagen; diese wurde, ohne sie 
befragt zu haben, wie ein Dogma, ihnen und.der Welt aufgedrungen!). 
Die Befreiung davon vermittelte die Macht der Dampfschiffe und Eisen- 
bahnen, indem die Menschen an rasches Reisen und die Kaufleute an 
rasche Versendung ihrer Waaren gewöhnt, den über das Maass verhäng- 
ten gezwungenen Aufenthalt nicht mehr ertragen konnten. Ein Congress 
von Aerzten sanctionirte den Wahrspruch der öffentlichen Meinung, wor- 
nach ein weit kürzerer Termin, eine Frist von 15 Tagen, genügt ?). 


| Eine ausgebildete Zahlenlehre ist die der kritischen Tage. Als an- 
geblicher Ausfluss reinster Naturbeobachtung wurde sie wie ein unan- 
tastbares Vermächtniss vom Alterthum den nachfolgenden Geschlechtern 
überliefert. Allmälig wurde jedoch Richtigkeit und Aechtheit bezweifelt 
und eine Beimischung von priesterlichen Lehren, religiösen Satzungen 
und scholastischen Spitzfindigkeiten herausgefunden. 

An Behauptungen für und gegen hat es nicht gefehlt; den Versu- 


‚chen, die Frage zu bejahen oder zu verneinen, wurde keine allgemeine 
Anerkennung zu Theil. 


Es ist mit herkömmlichen wissenschaftlichen Ansichten wie mit 


Glaubensartikeln; sie haften tiefer im Gemüthe als im Geiste, und wer- 
den von der Menge mit unnachgiebiger Hartnäckigkeit festgehalten. 
- Der Zweifler wird zwar gehört, aber für einen Neuerer gehalten, 
dem es, wenn nicht an Wissen, doch an Bescheidenheit gebreche; dem 
Anhänger des Alten wird leicht Gründlichkeit, wenigstens Sinn für das 
Ehrwürdige und Pietät zugeschrieben. 

In der Medicin soll zwar, und das ist ihr grosser Vorzug, Jeder 
seinen Sinnen, seiner Beobachtung vertrauen; wie aber wenn angesehene 


lehrer, Vorsteher bedeutender Krankenhäuser Entgegengesetztes verthei- 
digen ? | 


1) M. vergl: Mitchill, on Quarantines in the Medical Repository. New - York. 
1802. Vol. 5.p.283 et. 


2) Prus 2.2.0. P: 3, 2..1048. 


| 
| 
| 
| 
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Damit das Selbstvertrauen des Einzelnen von der Auctorität nicht 
unterdrückt werde, bleibt nichts übrig, als die ruhige objective Prüfung. 
Die reifende Zeit bringt das unbefangene Streben nach Wahrheit zur 


| Feststehende kritische Tage, vom frühesten Alterthum angenommen, 
wurden besonders von Hippokrates!) näher bestimmt und von Galenus?) 
mehr ausgebildet. Von diesem an bis auf unsere Tage wurde dieser 
Gegenstand bald unbedingt vertheidigt, bald nur theilweise zugegeben, | 
bald geradezu abgeleugnet und verworfen. 

Da fast alle namhaften Aerzte mehr oder weniger darüber sich er- 
 klärten, so bildet die Geschichte. der kritischen Tage einen wesentlichen 
Abschnitt der Medicin. Das angehäufte literärische Material ist bedeu- 
tend, nicht so der Inhalt, denn dieser besteht hauptsächlich aus Wieder- 
holungen ohne selbständige Untersuchungen. | 

Als eigentlich kritische) Tage wurden angenommen der 4te, Tte, 
i1te, i4te, 17te, 20te; als anzeigende *) der Ate, 11te, 17 te; als Zwischen- 
tage), nemlich zwischen den kritischen und anzeigenden , der Ste, 


1) de diebus judicatoriis 15. ed. Kühn. T. I. p. 156. — Aphor. II. 24. — de 
septimestri partu T. I. p. 451. — de ratione victus in morbis acutis T. I. 
p. 78. — de morbis L. IV. T. II. p. 348. 351. | 

2) de diebus decretoriis L. I. c. 3. ed. Kühn. T: IX.» 777. — ebend. c. 5, 


p. 792. — ebend. L. II. c. 2. p. 847. — ebend. c. 5 p. 868 und 871. — 
Hippocratis de acutorum morborum victu Liber et Galeni commentarius. L. 
T. XV. p. 822. — Hippocratis de humoribus Liber et Galeni in eum com- 


ment: XX. T. XVI. p. 273. 274. 275. — Hippocratis Epidem. I. et Galeni 
in illum comment. XIV. T. XVII. P. 1. p. 245. — Hippocratis Aphorismi et 
Galeni in eos comment. XXIH. T. XVII. P. 2. p. 506. — Hippocratis Pro- 
gnosticon et Galeni comment. I. T. XVII. P. 2. p. 232. 
3) perfecte oder vere critici, oder judicatorü, oder decretorii; principes, radionles. 
4) indices, indicatorii, contemplabiles, internunci. 


5) intereidentes, intercalares, intercurrentes, irrepentes, provocatori. 
H2 


60 | K. F. H. MARX, 

Diejenigen Tage, welche weder für kritische, noch für anzeigende, 
noch für Zwischentage gehalten wurden, nemlich der 6te, Ste, 10te, 12te, 
i6te, 18te, hiessen leere). | | 

Auf die ungleichen Tage, der 3ten, 5ten, 7ten, 9ten, 11ten, 14ten, 
 2i1ten, wurde schon frühe?) ein besonderes Gewicht gelegt und diese 
Ansicht erhielt sich bis auf unsere?) Zeit. 

Da die ärztliche Virtuosität vormals hauptsächlich in der Prognose 
gesucht wurde, so hatte man, zur erleichternden Uebersicht, Tabellen *), 
‘wo auf der einen Seite die anzeigenden, auf der andern die entscheiden- 
den Tage standen. Eine gute Semiotik unterliess es nicht solche aufzu- 
führen und zu erläutern 9). 

Wenn der Wunsch der Vorhersage bei den Praktikern wieder zur 
Vorliebe erstarken sollte, so wird man bei den kritischen Tagen nicht 
stehen bleiben 6), sondern die Zahlen aller gesunden und kranken Er- 


1) vacui, auch medicinales. | | 
2) Celsus de Medicina. L. IH. c. 4. ed. Targa. Argentorati. 1806. 8. p. 112. 
3) Reil erklärte sich für. den Eintritt der Krisen an ungleichen Tagen in sei- 
nem Aufsatz über die Lebenskraft: Archiv für die Physiologie. Halle. 1796. 
Bd. 1. S. 136. Ebenso Traube in der deutschen Klinik 1851. N. 46. 48. 
1852. N. 13. 15. 16. — F. Roth (Ueber den Eintritt der Lösung in der 
Pneumonie: Würzburger medic. Zeitschrift. 1862. Bd. 3. H. 6. S. 459) ver- 
sichert, dass in den von ihm beobachteten Fällen der Eintritt der Lösung am 
5ten, 6ten, 7ten, 8ten, 9ten, Ilten und 13ten Tage erfolgt sey. | 
4) Z.B. die von Lud. Lemosius (de optima praedicendi ratione. Salmanticae. | 
1585. 8. L. V. c. 3. p. 305) oder von Joa. Juncker (Conspectus Patholo- 
giae et Semeiologiae. Halae. 1736. 4. p. 399). 
5) Besonders ©. G. Gruner, in seiner Semiotice. Halae. 1775. 8. p. 458 u.s. w. 
6) Schon Prosper Alpinus (de praesagienda vita et morte aegrotantium. 
Fefurti. 1754. 4. L. VI. c. 4) hielt die Angabe der kritischen Tage zur Vor- 
herbestimmung nicht für ausreichend, indem zu viele angegeben (p. 362: pro 
decretoriis complures ac fere innumeri) und die anzeigenden mit den entschei- 
denden verwechselt würden (p. 365: aliquando confunditur ordo, ut quando- 
que indices fiant decretorii indices). “ 
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scheinungen benutzen!), um den Aussprüchen Zuversicht und Sicherheit 
zu verleihen. | 

In welchem Grade ausgezeichnete Asdite: von der Bedeutung. der 
kritischen Tage durchdrungen waren, erkennt man theils aus der Wärme, 
mit welcher sie diese Ihre Ueberzeugung aussprachen?), theils aus der 
fortgesetzten Mühe, welche sie sich zur allgemeinen Anerkennung und 
Feststellung derselben gaben’). 

Zum Nachweis der angezweifelten Behauptungen beschränkten sich 
Einige auf den Verlauf der Lungenentzündung, weil in dieser Krankheit 
der Anfang kenntlich und das Ende bezeichnend sei. Ihr Ergebniss 
zeugte für die sanctionirten Zahlen ®). 


1) Die Grundzüge zu einer auf das Gesammtgebiet der organischen Natur aus- 
gedehnten Prognostik entwarf Th. Laycock (Contributions to Prolepties: Lan- 
cet. 1842. Vol. II. p. 430 u.s.w. und in seinem Werke: Mind and Brain. 
Vol. I. Edinburgh. 1860. 8. Ch. X. p. 333 u. s. w.). 

2) G. Baglivi (Praxeos medicae L. I. $. 1. Opera. Antwerpiae. 1719. 4. p. =, 
ruft aus: Doctores Medici! dies criticos religiose observate. 

van Swieten bekennt sich zu den kritischen Tagen, nicht blos aus PER 
tung vor den Alten, denn sie zeigten sich bei den Blattern, welche jene nicht 
kannten (Commentaria in H. Boerhaavii Aphorismos. Hildburgh. 1747. 4. 
p. 469). Es müsse nur der Beginn der Krankheit erforscht (p. 68 und 469). 
und von der Lehre keine unbedingte Gewissheit erwartet werden (p. 477: non 
esse absolutam et mathematicam certitudine=\. Wie er sich befleissigte an 
vielen Krankheiten das Eintreffen der kritischen lage nachzuweisen, das zei- 
gen seine Constitutiones epidemicae et morbi Lugduni Batavorum observati. 
Colonise-Allobr. 1783. M. vergl. darüber J. A. Clos in den Annales de la 
Soc. de Med. de Montpellier T. 25. p. 5. 105. 213. 313. 

Robert Jackson (on the fevers of Jamaica. London. 1791. p. 75) sagt: 
the subject -of critical days is of such importance, as to demand every atten- 
tion (vergl. p. 75). 

9») Landre-Beauvais (im Dictionaire des sciences medicales. T. 7. p. 389) 
behauptet: die iägliche Beobachtung bestätige die Lehre der kritischen Tage, 
wie er selbst vielfach gefunden. 

4) Andral (Clinique mödicale. T. 3. Paris. 1834. p. 546.) fand als Endtage den 
Tten, liten, l4ten, 20ten. Im Allgemeinen äussert er: c’est une grande ques- 


| 
| 
| 
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Den bejahenden Behauptungen stehen jedoch die verneinenden mit 
grosser Entschiedenheit entgegen. So wird gerade von der Lungenent- 
zündung versichert!), dass sie kaum an einem kritischen Tage sich ent- 
scheide, dagegen an den Zwischentagen, am 3ten, 5ten, 9ten, 13ten, 19ten, 
selbst an den leeren, am 6ten, Sten, 12ten, 16ten, 18ten. 

Würde es sich bestätigen, dass bei dieser Musterkrankheit für die 
Beobachtung der kritischen Tage die Abnahme ihrer Erscheinungen nicht 
an ihnen, sondern meistens am öten und 6ten eintrete?), so müsste 
ihre Gültigkeit mit Recht bezweifelt werden’). 

Schon frühe wurde, selbst von Vertheidigern der kritischen Tage, 
eingeräumt, dass auch andere 'Tage wie jene sich verhalten können, na- 
mentlich der 2ite *,, auch der 3te, 5te und 9te?). 


tion, de savoir si les maladies ont une tendance naturelle & se terminer au 
bout d’un certain nombre de jours fixes, appeles jours critiques. 

Nach Magnus Huss (die Behandlung der Lungenentzündung. Aus dem 
Schwedischen von J. Anger. Leipzig 1861. S. 27. 28.) erfolge der Uebergang 
der rothen Hepatisation in den Lösungszustand an bestimmten Tagen, wenn 
keine Blutentleerung vorgenommen werde, und zwar vom ersten Schüttelfrost 
an gerechnet, an welchem die Lösung beginne, vom 5ten bis: 9ten; am häu- 
figsten am T7ten. | 

1) A. Grisolle (Trait& pratique de la Pneumonie aux differens ages. Paris. 
1841. 8. p. 324). ID faut conclure, bemerkt er weiter, que la doctrine des 
jours critiques est tres-incertaine, et qu’on ne saurait l’admettre avec con- 
fiance pour ce qui concerne la pneumonie. Ferner (p. 325): Je me suis as- 
sure que la maladie n’avait aucune tendance naturelle & se terminer au bout 
de certains jours. 

2) H. Lebert (Handb. der prakt. Medicin. Tübingen. 1859. Bd. 2. S. 56) gibt 
an: »In nahezu Y, aller meiner Fälle trat die Abnahme aller Erscheinungen 
am 5ten Tage ein, und nicht ganz Y, am 6ten oder 7ten, häufiger am 6ten 

als am Tten. | | 

3) Derselbe erklärt sich dahin: »Die Besserung ist durchaus nicht an kritischen _. 
Tagen gebunder; die ungeraden Tage sind durchaus nicht vor den geraden 
bevorzugt.« | | 

4) Galenus de diebus decretorüs L. II. c. 2. Vol. IX. p. 847. — Ebend. RR 
p. 876. Hauptsächlich L. II. c. 9. p. 928. 
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Finden sich ja die Tage von Hippokrates selbst verschieden ange- 
geben!). Galenus ?) nimmt keinen Anstand einzugestehen , dass nicht 
die Zahl an sich, sondern das Zusammenwirken verschiedener Umstände 
für die kritischen Tage spreche. Mit der Zahlenlehre würden Possen 
getrieben). Es wurde daher auch ohne weiteres ausgesprochen, dass 
ein Tag so gut wie der andere ein kritischer seyn könne #). 


Ein oft mit Grund gerügter Einwurf gegen das Abzählen der kri- 
tischen Tage ist die Unsicherheit in Betreff des Anfangs der Krankheit). 
Die Privatpraxis ist zu solcher Beobachtung mehr geeignet als die Hos- 
pitalpraxis, weil der Hausarzt die ersten Klagen und Beschwerden er- 
fährt; allein wie selten gelingt es diesem, selbst bei Eingriffen. ‚ die sich 
durch nicht unkenntliche Symptome kund geben, und unter Benutzung 


5) Diese werden von de Haen (ratio medendi. Vol. I. Cap. 4. . 38.) unter 
den maxime eritici dies genannt. 

DM. s: Henke Darstellung und Kritik der Lehre von den Krisen. Wienhiing: 
1806. 8. 28. S. 25. — Lafont-Gouzi in Baumes hist. de la soc. de Möd. 
prat. de Montpellier. Montpellier. 1808. T. V. p. 192. 

2) de diebus decretorüs L. I. c. 2. p. 846. 

3) Galenus de diebus decret. L. II. c. 8. p. 923: Omnia quae de numerorum 
virtute nugantur tam facile absurda esse deprehendimus, ut mihi subinde mi- 
rari subeat, an Pythagoras ille ita et simul sapiens esset vir et simul tantum 
posse numeros existimaret. 

4) Rob. Jackson (on the fevers of Jamaica p. 50.) sagt: there is no argument 
which leads us to suppose, that those changes are influenced by an harmonie 
proportion in the simple number of days — It must not be understood, that 
this power depends on a particular quality of the days, merely as such. 

Ideler (über die Krisen. Leipzig. 8. 49. S. 133.) äussert sich noch be- 
stimmter: »Die Meinung derjenigen ist schlechterdings zu tadeln, welche be- 
haupten, dass dieser oder jener Tag allein wirklich kritisch sey, und auf die- 
sen allemahl ohne Ausnahme gute und vollständige Krisen eifolgen müssen, 
da die Beobachtungen zeigen, dass man an einem jeden Tage glückliche 
und unglückliche Krisen beobachtet habe«. 

5) M. vergl: Bordeu, Oeuvres par Richerand. T. I. S. XIX. p. 213. 


- 
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der physikalischen Zeichen, den ersten Beginn mit Genauigkeit zu be- 
stimmen!). | 

Daher ist es begreiflich, wie prüfende und wahrheitsliebende Aerzte 
keine Neigung fühlten, zu der Lehre der kritischen Tage sich zu bekennen?); 
wie sie schwankend blieben, ob sie jene für richtig oder unrichtig erklä- 
ren sollten; wie sie nach einer definitiven Entscheidung sich sehnten ), 
oder jene geradezu in Abrede stellten®); wie sie sich wunderten, dass im 
Gunzen so wenige Krankheiten als Zeugnisse dafür angeführt werden ; 
wie sie glauben konnten, dass nur die traditionelle Zahlenlehre die An- 
nahme der kritischen Tage veranlasste 5), oder die bewusste oder unbe- 


1) F. Roth (Ueber den Eintritt der Lösung in der Pneumonie: Würzburger 
med. Zeitschrift. 1862. Bd. 3. H. 6. S. 457.) bemerkt, dass sogar bei der 
Pneumonie, die durch einen typischen Verlauf sich auszeichne, es kaum mög- 
lich sey die verschiedenen Phasen des localen Prozesses und namentlich den 

_ Beginn der Erkrankung mit Sicherheit festzustellen, theils wegen mangelhafter 
oder verwirrter Aussagen der Kranksüu, theils wegen der Unbestimmtheit der 
Zufälle. 

2) So z. B. Asclepiades, von dem Celsus (L. II. c. 4. p. 112) angiebt: ut va- 
num repudiavit; neque in ullo die, quia par imparve esset, iis vel majus vel 
minus periculum esse dixit; und Caelius Aurelianus (Acut. Morbor. L. I. 
c. 14. ed. Amman. Amstelaedami. 1709. 4. p. 42): Neque inquit esse in pas- 
sionibus statos dies, quos crisimos appellant. Etenim non certo, aut legitim» 
tempore aegritudines solvuntur. | | 

3) Bordeu (T. I. p. 250. CIX): DI s’agit de savoir et de decider par l’observa- 
tion, si les maladies ont des jours determines, ou s’il y a des jours vraiment 
critiques, et d’autres qui ne le sont pas. 

4) Totam ceriticorum dierum doctrinam haud parum incertam, imo fallacem red- 
dere, juxta meam quidem sententiam, liquido apparet: J. Grashuis, dubita- 
tiones in dierum criticorum potentia. In den Act. Acad. Nat. Curios. Vol 10. 
p. 162. 

5) Celsus (de Medicina. L. DI. c. 4. p. 113): Apparet, quacungue ratione ad 
numerum respexerimus, nihil rationis reperiri. Verum in his quidem antiquos 

 tune celebres ad modum Fythagorici numeri fefellerunt; cum hie quoque medi- 
cus non numerare dies debeat, sed ipsas accessiones intueri. 


f 
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wusste Absicht, den Aerzten ruhiges Abwarten | einzuprägen und die all- 
zugeschäftigen vom unzeitigen Handeln abzuhalten. Unter derartigen 


Einwürfen und Bedenken wurde dieser Gegenstand rein sinnlicher Beob- 


achtung wie ein geheimnissvolles Räthsel von einem Jahrhundert dem 
andern aufgegeben. | 


Glaube vorerst Keiner, dass es ihm mit noch so schlagenden Be- 
weisen gelänge die Frage der kritischen Tage zum Abschluss zu bringen. 
Jede Beantwortung wird als eine blos subjective Ansicht und Ueberzeu-. 


gung angesehen und der einen Auctorität eine andere entgegengestellt 


werden. Diejenige, welche gerade glänzt, wird die andere in Schatten 
stellen. Vertraue man aber der ruhig fortschreitenden Wissenschaft; diese 


_ wird ein Enduitheil fällen, wenn ohne Unterlass das Streben nach na- 


turtreuer Beobachtung und Erkenntniss der Wahrheit sich behauptet. 
Die Lehre der kritischen Tage hatte das unbestreitbare Verdienst, 
die Aerzte an die Beobachtung der regelmässigen Zeitbestimmung, und 
an den Respect vor der Natur gewöhnt zu haben. Diese Tugenden wur- 
den jedoch immer nur von Wenigen geübt; die überwiegende Mehrzahl 
ermangelie der treuen Hingebung, und verfiel leicht in Ueberschätzung 
der eigenen Einsicht sowie in den Uebermuth vermeinter Kunstfertigkeit. 
Auch sind diejenigen Krankheiten, welche in Beziehung auf die kniti- 


schen Tage sorgfältig geprüft wurden, kaum nennenswerth; über die 


meisten liegen nur oberflächliche und unbestimmte Angaben vor. Sie 
erwarten von einzelnen Aerzten wie von Vereinen erst ihre Berichtigung 


und Vervollständigung. 


Zur allseitigen Nachweisung, wie die Krankheiten von selbst zur 
Genesung übergehen, in welcher Weise sie anzeigen, wann und wie eine 
Entscheidung eintritt oder mit Mitteln eingegriffen werden müsse, bedarf 
es, bei der zahllosen Menge und Vielartigkeit der Krankheiten, der man- 
nigfachsten Mittheilungen und Auffassungen. | 

Solche Vorarbeiten, wenn sie bereits auch schon übergross scheinen, 


‘sind noch nicht ausreichend, um befriedigende Schlussfolgerungen liefern 


zu können. Es wird aber kein Gesetz gefunden, bevor die einzelnen Er- 
Phys. Classe. XL. | | 
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“ scheinungen in ihren innersten Beziehungen ermittelt worden. Dazu ge- 
hört viel Zeit, viel Widerspruch und viel Ausgleichung. Die Geschichte 
rechnet jedoch ‚ nicht wie der Mensch nach Jahren, sondern nach Jahr- 
hunderten und Jahrtausenden. Der Mensch verlangt von dem, was er 
zu Stande gebracht, bald Nutzen oder Ruhm; die Geschichte verarbeitet 

ohne Rücksicht und ohne Absicht das Gesammtmaterial zu einfachen 
Resultaten. 


Wohin man blickt in die Medicin, die leitenden Zahlen zur sichern 


und einfachen Bestimmung der Vorgänge und Erscheinungen sind noch 


nicht gefunden. Was man dafür annimmt, das sind blosse Ahnungen, 
'Vermuthungen, nicht befriedigende Behauptungen. Um in den Besitz 
zuverlässiger Angaben zu gelangen, bedarf es der allseitigsten, ausdau- 
erndsten Bemühung, der angestrengtesten Beobachtung, der 
 -Kıitik. 

8 Die Hoffnung auf die Lösung dieser Aufgabe kann somit nicht in 


eine nahe Zukunft gestellt werden. Die Gegenwart traut sich zwar viel 
> 28 auch wird der Vorwurf Unmuth und Gegenrede erw ecken: allein ob 


damit der Sache gedient seyn wird, muss erwartet werden.. 

Da der Zweifel der Wahrheit Anfang ist, so wird das Fallenlassen 
unrichtiger Prinzipien schon den Fortschritt bezeichnen. 

| Hütet man sich vor der Uebertragung symbolischer Zahlen und 
vor der Zulassung irgend einer Zahl, bevor sie eindringend und streng 
erwogen wurde, so steht zu erwarten, dass die erst zu bildende medici- 
nische Zahlenlehre zu der bisherigen sich verhalten werde wie der Traum 
zur Wirklichkeit, wie der Glaube zum Wissen. 


Ueber Verbindungen dei Siliciums mit Wasserstoff 
und Sauerstoff. 


Von 


F. Wöhler. 


(Der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften vorgelegt am 1. August 1863.) 


Bei den früheren Untersuchungen über das Siliciumwasserstofligas wur- 
den auch Versuche gemacht, eine Verbindung von Silicium mit Calcium 
hervorzubrirgen und vermittelst derselben dieses merkwürdige Gas dar- 
zustellen, in der Hoffnung, es vielleicht auf diesem Wege in reinem, zur 
Analyse geeigneten Zustand zu erhalten. Es gelang diess nicht, aber 
bei Behandlung der Kieselcaleium enthaltenden Masse mit Säuren wurde 
dabei zuweilen die Bildung einer gelben Substanz beobachtet, die, so 
klein auch ihre Menge war, sich doch entschieden als eine Silieiumver- 
bindung zu erkennen gab und die um so mehr zu einer näheren Erfor- 
schung aufforderte, als sie, wie es alien Anschein hatte, eine neue Oxy- 
dationsstufe des Siliciums sein konnte. Das Folgende enthält die Resul- 
tate dieser Untersuchung ‚ der ich die Beschreibung der Darstellungs- 
weise und der Analysen der noch nicht bekannt gewesenen Verbindung 
von Silicium mit Calcium vorausschicken muss, weil sie das Material ist, 
vermittelst dessen jener neue gelbe Körper hervorgebracht wird. | 
Das Kieselcaleium wird erhalten durch Zusammenschmelzen von 
Siliccum mit Chlorcalcium und Natrium. Das zweckmässigste Verhältniss 
‚scheint zu sein: 20 Grammen krystallisirtes Silicium }), 200 Grm. ge- 


1) Bei dem jetzigen niedrigen Preise des Aluminiums ist es am zweckmässigsten 
das Silicium hierzu durch Zusammenschmelzen von 1 Th. Aluminium mit 5 
Th. gepulvertem gewöhnlichem Glas und ungefähr 10 Th. Kryolith darzustel- 
len. Der schwarze Regulus muss, zur Ausziehung des Aluminiums mit Salz- 
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schmolzenes Chlorcaleium, 46 Grm. Natrium. Man verfährt auf folgende 
Weise: Das fein geriebene Silicium wird mit dem in einer heissen Reib- 


schale gepulverten Chlorcaleium innig gemengt, das Gemenge in einen 


trocknen erwärmten Cylinder gegeben und ungefähr die Hälfte des Na- 
'triums, das man rasch in kleine Stückchen zerschneidet, unmittelbar 
hinzufallen gelassen. Die Masse wird dann in dem verschlossenen Cy- 
linder durch Schütteln innig gemengt, und so auch die Oxydation des 
Natriums möglichst verhütet. Unterdessen hat man in einem gut ziehen- 
den Windofen einen fehlerfreien hessischen Tiegel bis zum vollen Glü- 
hen gebracht. Auf seinen Boden schüttet man etwas geglühtes Koch- 
salz, legt darauf die andere Hälfte des Natriums als ganzes Stück, schüt- 
tet das obige Gemenge rasch und auf einmal darauf und auf dieses eine 
Lage gepulvertes, vorher geschmolzen gewesenes Kochsalz. Nachdem 
man die Masse rasch etwas zusammengedrückt und }den Tiegel bedeckt 


hat, verstärkt man das Feuer, am besten mit einem Gremenge von Ooaks 


und Holzkohlen. Wenn man keine Natriumflamme mehr unter dem 
Deckel hervorbrennen sieht, unterhält man das Feuer noch Y, Stunde 
lang, indem man die Hitze bis ungefähr zum Schmelzpunkt des Rohei- 
sens steigert. Nach dem Erkalten zerschlägt man den Tiegel; ist die 
Operation gut gelungen, so findet man das Kieselcalcium zu einem ein- 
 zigen Regulus zusammengeschmolzen, von dem die Schlacke !) leicht ab- 


zulösen ist. Man hat ihn in einem trocknen, gut schliessenden Gefäss 


zu verwahren. 2 

Das so erhaltene Kieselcalcium hat folgende Eigenschaften: Es ist 
bleigrau, vollkommen metallglänzend, von grossblättrigem krystallinischen 
Gefüge; auf der Oberfläche der geschmolzenen Massen sind meist glän- 
zende Krystallflächen zu bemerken, und einzelne kleinere Körner zeigten 
Flächen, die eine hexagonale Krystallform vermuthen lassen. An der 


säure, gepulvert und das zurückbleibende Silicium zuletzt mit Flusssäure be- 
handelt werden. | | 

1) Bei Behandlung derselben mit Wasser, bleibt eine graue Substanz ungelöst, 
die im Wesentlichen aus Stickstoffsilicium besteht und beim Schmelzen mit 
Kalihydrat reichlich Ammoniak entwickelt. | 
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Luft zerfällt es nach und nach zu einer Masse von, wie Graphit ausse- 
henden metallglänzenden Blättern. Rascher, schon nach wenigen Stun- 
den, geschieht diess in Wasser unter nicht sehr starker, aber lange an- 
haltender Wasserstoffgas - Entwickelung. Das Wasser wird dabei alka- 
lisch und enthält dann Natron, Kalkhydrat und etwas Chlorcaleium. 
Nach diesem Zerfallen hat die Substanz an Gewicht zugenommen und. | 
gibt bei der Analyse einen beträchtlichen Verlust, herrührend von Sauer- 
stoff, den nebst Wasser ein Theil des Calciums und Siliciums aufgenom- 
men hat, welche oxydirte Verbindung ‚durch Wasser. nicht vollständig 
ausgezogen wird. | 

Von Salpetersäure, selbst von jauichennder. wird das Kieselcalcum 
nicht angegriffen, was nach der Beobachtung von Bunsen, dass das 
Calcium in Salpetersäure unverändert bleibt, vorauszusehen war. Aus 
_ dem in Wasser zerfallenen und ausgewaschenen dagegen zieht Salpeter- 
säure Kalk aus, ohne dass aber die Blätter ihren Glanz verlieren. Wer- 
den sie dann wieder ausgewaschen und getrocknet, so entwickeln sie beim 
Erhitzen in einem Rohr Wasserstoffgas, zum Beweis, dass sie die unten 
zu beschreibende oxydirte Siliciumverbindung enthalten. 

Am merkwürdigsten ist das Verhalten des Kieselcalciums zu Chlor- 
wasserstoffsäure; es wird dadurch, wie weiter unten näher angegeben 
ist, unter heftiger Wasserstoff-Entwickelung in eine orangegelbe Sub- 
stanz verwandelt. Aehnlich wirken verdünnte Schwefelsäure und selbst 
Yssigsäure. Am heftigsten wirkt Flusssäure darauf, mit der ebenfalls 
die gelbe Substanz entsteht, die aber dann bald weiss wird und ver- 
schwindet. In Wasserdampf zum Glühen erhitzt, bleibt es unverändert. 

Wie schon aus den obigen Angaben hervorgeht, enthält das Kiesel- 
calcium ausser den Hauptbestandtheilen noch Natrium; es enthält aber 
stets auch Silicium frei beigemengt, welches offenbar die Eigenschaft hat, 
sich in der schmelzenden Masse, gleich wie in Aluminium und Zink, 
aufzulösen und beim Erstarren wieder auszukrystallisiren. Es enthält 
ausserdem Aluminium, Magnesium und Eisen, wenn die zur Darstellung 
_ angewandten Materialien nicht rein waren. Die Menge dieser fremden 
Bestandtheile können sehr variirend sein, wie die folgenden Analysen zei- 
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gen. Diese geschahen auf die Weise, dass die Substanz mit Salzsäure 
zersetzt, die entstandene gelbe Silicium-Verbindung durch Ammoniak in 
Kieselsäure verwandelt, die Masse zur vollständigen Trockne abgedampft, 
wieder mit salzsäurehaltigem Wasser behandelt und das Gemenge von Kie- 
selsäure und freiem Silicium abfiltrirt wurde. Nach dem Glühen und 
Wägen wurde aus dem Gemenge die Kie: ‚elsäure durch Flusssäure aus- 
gezogen. Das zurückbleibende Silicium ist krystallinisch, metallglänzend 
und wird weder durch Flusssäure noch durch Glühen an der Luft ver- 
ändert. Aus der Lösung der basischen Metalle wurden diese auf ge- 
wöhnliche Weise abgeschieden. Zu den meisten nee Be wurden über 
2 Gramm Substanz angewendet N. | | 
Fünf Proben von verschiedener Darstellung gaben folgende Resultate: 


I. IL. II. 
Freies Silicium 6,68 1792 6524 65,65 8,63 
Gebundenes Si. 52,16 46,58 1919 14,55 51,98 


Calcium 34,51 28834 1341 9,53 34,89 
Natrium 1,01 3,35 0,39 0,73 0,54 
Aluminium :: 0,50 3,16 0,59 
Eisen 1,22 0,57 0,30 2,19 2.11 


2814. : 3841, 


Hierbei ist Folgendes zu bemerken: Erstlich scheint es ganz vom 
Zufall und von dem ungleichen Feuersgrad, den man nur ungefähr in 
der Gewalt hat, abzuhängen, wie viel Silicium frei, ungebunden bleibt, 
wie die so sehr abweichenden Mengen zeigen. Um dasselbe ebenfalls 
in Verbindung mit Calcium zu bringen, wurde ein krysiallinischer Re- 
gulus mit blättrigem Bruch von Neuem mit Chlorcaleium und Natrium 
zusammengeschmolzen und zwar bei sehr starker Hitze. Der so erhal- 
tene Regulus hatte eine sehr krystallinische Oberfläche, aber im Bruch 


1) Die meisten Analysen sind mit grosser Sorgfalt von Dr. Hampe gemacht 


worden, der mir überhaupt bei dieser ganzen UMREERERNNG grosse Hülfe ge- 
leistet hat. 
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war er nun feinkörnig, nicht mehr blättrig. Er zerfiel nicht in Wasser 
und entwickelte nur ganz schwach Wasserstoffgas. Er hatte nun die in 
IV. angegebene Zusammensetzung. Es sieht also aus, als ob in hoher 
Temperatur das Calcium das entstandene Chlornatrium wieder zersetze, 
dessen Natrium austreibe und so den Gehalt an freiem Silicium erhöhe. 

Die Massen mit über 2 Proc. Magnesium waren mit Chlorcalcium 
bereitet, in dem ein Gehalt an Chlormagnesium nicht vermuthet wurde.: 
Die Massen II. III und V. dagegen waren mit Chlorcalcium erhalten, 
das aus klarem isländischen Doppelspath bereitet war. 

Der grössere Aluminiumgehalt in. IV. rührt aus Silicium, das mit 
Aluminium dargestellt und nicht vollständig genug gereinigt war. Den- 
selben Ursprung hat das Eisen, herrührend aus dem Zink, aus dem das 
"Silicium krystallisirt war. Die kleineren Gehalte von Aluminium und 
Eisen stammen ohne Zweifel aus der Tiegelmasse. 

Alle diese Massen bildeten mit Salzsäure die gelbe Verbindung, & am 
langsamsten die mit den grösseren Gehalten an freiem Silicium. 

Es ist klar, dass die Haupt-Verbindung in diesen Massen Kieselcal- 
cium ist, das man aber stets mit jenen anderen Körpern zusammenge- 
schmolzen erhält. Es ist nun schwer zu sagen, wie diese letzteren un- 
ter einander oder in welchen Verhältnissen sie mit Silicium verbunden 
sind; die Entscheidung der Frage ist um so schwieriger, als wahrschein- 
lich je nach der Temperatur die Verbindungsweise eine verschiedene sein 
kann und die Massen eine Natrium-Calcium-Verbindung eingeschmolzen 
enthalten, die für sich das Wasser zersetzt und, wie bereits erwähnt, 
das sonderbare Zerfallen derselben in Wasser bewirkt. 

Eine solche zuerst mit Wasser ausgelaugte Blättermasse wurde mit 
concentrirter Salpetersäure behandelt, die sich damit erhitzte und viel 
Kalk auszog, und darauf mit einer ziemlich concentrirten Kalilauge einen 
Tag lang unter häufigem Umschütteln stehen gelassen, während dessen 
eine schwache Entwickelung von Wasserstoffgas statt fand. Die Kali- 
lauge nahm dabei, wie erwartet wurde, ziemlich viel Kieselsäure auf, die 
freilich zum Theil wenigstens vom freien Silicium herrühren kann, das 
sich selbst bei gewöhnlicher Temperatur langsam in Kalilauge auflöst. 
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Die so behandelte, gut ausgewaschene Masse, die ıhr metallisches Aus- 


sehen durchaus nicht verändert hatte, wurae nun nochmals mit verdünn- 
ter Salpetersäure behandelt, gewaschen und getrocknet. Mit Salz-. 


säure bildete sie noch wie vorher die gelbe Verbindung. Bei der Ana- 
lyse gab sie das Resultat V., es fand also hier kein Verlust statt, wie 
bei der Analyse der zerfallenen Masse ohne diese Behandlung. 
Chlorcalcium, mit Silieium ohne Natrium zusammen geschmolzen, 
wird nicht zersetzt, letzteres nimmt keine Spur Calcium auf. 
Aus diesen Analysen ist jedenfalls zu ersehen, dass das relative 


Verhältniss zwischen Calcium und Silicium im Allgemeinen sich uem Ae- 


quivalent- erhältniss — CaSi? nähert!). Nimmt man dann an, dass z. B. 
in der Zusammensetzung von II. auch Natrium und Magnesium als Na Si? 
und MgSi? enthalten seien, so bleiben im Ganzen noch 45,15 gebunde- 
nes Silicium, die um CaSi? zu bilden 29,40 Calcium erfordern. Gefun- 
den wurden 28,84. Oder in der Analyse V. müssen die 34,89 Calcium, 
um CaSi? zu bilden, 48,77 Silicium aufnehmen. Die gefundene Menge 
des letzteren ist 51,98; die Differenz zwischen dieser und der berech- 
neten Menge ist 3,21, von welchem Ueberschuss wohl mit Gewissheit 
anzunehmen ist, dass damit die vier andern Metalle verbunden waren. 
Ich glaube also annehmen zu können, dass der Hauptböstandtiier! 
dieser Massen CaSi? ist, bestehend in 100 Th. aus 
Calccum — 41,7 
Silicium — 58,3 
Nur mit dieser Z usammensetzung stimmt mit Wahrscheinlichkeit 
die Bildungsweise und Zusammensetzung des gelben Körpers, der durch 
Einwirkung von Chlorwasserstoffsäure aus diesem Kieselcalcium entsteht 


und den ich nun beschreiben und mit dem Namen Silicon bezeichnen 


will. 


Das Silicon wird auf folgende Weise dargestellt: Gröblich zerklei- 
nertes oder in Wasser zu Blättern zerfallenes Kieselcalcium wird mit rau- 
chender Salzsäure übergossen in einem Gefäss, das in kaltem Wasser steht, 


1) Si = 14, wie überall in dieser Abhandlung. 
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um Erwärmung der Masse zu verhüten. Es tritt bald Wasserstoffent- 
wickelung ein und das Kieselcaleium wird allmälig in Silicon verwan- 
delt. Unter öfterem Umrühren, um den Schaum vollständiger mit der 
Säure in Berührung zu bringen, lässt man die Masse an einem dunkeln 
Ort mehrere Stunden lang stehen, bis alle Gasentwickelung aufgehört 
hat. Man verdünnt sie dann mit dem 6—8fachen Volum Wasser, filtrirt 
is Silicon. möglichst vorm Licht geschützt ab, wäscht es vollständig aus, 
presst es zwischen Löschpapier und lässt es im leeren Raum über Schwe- 
felsäure trocknen, indem man die Glocke mit einem schwarzen Tuch be- | 
deckt hält. 
Das Silicon ist lebhaft orängerelb: es besteht aus durchscheinenden 
gelben Blättchen, die wohl nur Pseudomorphosen nach dem krystallini- 
schen Kieselcalcium sind. Es ist unlöslich in Wasser, in Alkohol, in 
Kieselchlorid, ın Phosphorchlorür, in Schwefelkohlenstoff. Beim Erwär- 
men wird es vorübergehend tiefer orangegelb. Stärker erhitzt, entzündet 
es sich und verbrennt mit schwacher Verpuffung und Funkensprühen 
unter Zurücklassung von Kieselsäure, die durch amorphes Silicium braun 
gefärbt ist. Ohne Luftzutritt erhitzt, entwickelt es Wasserstoffgas und 
hinterlässt ein Gemenge von Kieselsäure und amorphem Silicium in Ge- 
stalt glänzender, schwarzbrauner Blättchen. Erst nach vollem Glühen 
hört die Wasserstoffentwickelung auf. War es mit einer nicht ganz con- 
centrirten Säure bereitet, so enthält es die weiter unten beschriebene 
farblose Verbindung beigemengt, es ist dann heller an Farbe und zeigt 
beim Erhitzen auch in einer Röhre eine Art Verpuffung unter gleich- 
zeitiger Eintwickelung von selbstentzündlichem Kieselwasserstoffgas. Diese 
Zersetzung des Silicons in der Wärme beginnt schon bei 100°. Sowohl 
für sich als mit Wasser bis zu 1000 erhitzt, entwickelt es, wiewohl nur 
langsam Wasserstorfgas und wird blasser. Aber mit‘ Wasser in einem 
zugeschmolznen Rohr bis zu 1900 erhitzt, verwandelt es sich rasch und 
vollständig in weisse Blättchen von reiner Kieselsäure; das Rohr enthält 
dann comprimirtes Wasserstofigas. | 
Sehr merkwürdig ist sein Verhalten im Licht. Im Dunkeln bleibt 


es, selbst im feuchten Zustand, ganz unverändert; im zerstreuten Licht 
Phys. Classe. XI. K 
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wird es zunehmend blasser, und im directen Sonnenlicht wird es nach 
kurzer Zeit vollkommen weiss, und zwar unter Eniwickelung von Was- 
serstoffgas. Stellt man es unter Wasser in den Sonnenschein, so fängt 
es augenblicklich an Wasserstoffgas zu entwickeln, was gleich einer Gäh- 


rungserscheinung fortdauert, bis es ganz weiss geworden ist. Je reiner 


das Silicon ist, um so rascher geht die Verwandlung vor sich, sie ist 
dann bei einigen Grammen schon nach wenigen Stunden vollendet. War 
es aber bei der Bereitung nicht gehörig vorm Licht geschützt, so dauert 
es nachher viel länger bis im Sonnenschein die Theilchen durch und 
durch weiss geworden sind. Auf diesen weissen Körper komme ich 
nachher zurück. | 


Das Silicon wird weder von Chlor noch rauchender Salpetersäure. 


noch von concentrirter Schwefelsäure angegriffen, selbst nicht beim Er- 
hitzen damit. Hlusssäure erhitzt sich damit, es erhebt sich darin so- 


gleich an die Oberfläche, ‚wird allmälich heller, zuletzt weiss und ver-. 


schwindet endlich ganz. | 

Sein charakteristischtes Verhalten ist das zu den Lösungen der Al- 
kalien, es wird dadurch sogleich unter Erhitzung und äusserst heftiger 
Wasserstoffgas- Entwickelung in Kieselsäure verwandelt. Selbst das ver- 
dünnteste Ammoniak übt diese Wirkung darauf aus. Langsamer wirken 
die kohlensauren Alkalien. 

Das Silicon wirkt, namentlich bei Gegenwart von Alkali, auf die 
Salze mehrerer schwerer Metalle kräftig reducirend. In der Lösung ei- 
nes Kupfer- oder Silber-Salzes wird es bald schwarz, in Goldchlorid 


braun. Aus den Lösungen von Palladiumchlorür und von Osmiumsäure 


fällt es bei Zusatz von Alkali sogleich schwarze Pulver. Aus einer mit 
Natronhydrat alkalisch gemachten Goldchlorid- Lösung fällt es ein vio- 
lettschwarzes Pulver. Alle diese schwarzen Körper scheinen Oxydul- 
Silicate zu sein. Aus einer Lösung von Bleioxyd in Natronlauge redu- 
cirt es sogleich alles Blei als graue Masse. Bei Mitwirkung von Alkali 
ist es wohl nur der Wasserstoff im Entstehungszustand, der hier redu- 
cirend wirkt. en 


Dass die Elemente des Silicons Silicium, Wasserstoff und Sauerstoff 
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sind, liegt auf der Hand. Zunächst lag die Vermuthung nahe, dass es 
ein neues wasserhaltiges Oxyd, ein Oxydul des Siliciums sei. Allein die 
Resultate der Analysen zeigten bald die Unhaltbarkeit dieser Vermuthung. 
Die leichte Zersetzbarkeit durch Ammoniak bot zur Bestimmung 
des Silicrumgehalts ein einfaches Verfahren dar. Die im dunkeln leeren 
Raum getrocknete Substanz wurde mit verdünntiem Ammoniak in Kie- 
selsäure verwandelt, die Masse im Wasserbade zur Trockne verdunstet, 
noch etwas stärker erhitzt, mit \Vasser abfiltrirt, das Gemenge von Kie- 
selsäure und freiem Silicium gewogen, erstere mit Flusssäure ausgezogen 
und die Menge des freien Siliciums in Rechnung gebracht. Die Bestim-. 
mung des Wasserstoffs geschah nach Art der organischen Analysen durch 
Glühen mit Kupferoxyd. Diese letzteren Bestimmungen Ba Dr. Beil- 
stein die Gefälligkeit auszuführen. 
Sechs Analysen mit Silicon von verschiedener Bereitung gaben fol- 
gende Zahlen: | | 
VL 
Silicium  ..67,13 64,73 68,43 68,27 70,75 70,64 
Wasserstoff 2,48 255 . 2,59 | | 
Sauerstoff 30,39 29,67 29,13 
Zu der Analyse V. diente das Silicon, welches bei der Analyse 2 
vom Kieselcalecium erhalten war. — Der mittlere Siliciumgehalt aus den 
4 ersten Bestimmungen ist 67, 91, der mittlere Wasserstoffgehalt 2,47. 
Mit den Zahlen der 4 ersten Analysen stimmt mit Wahr scheinlich- 
keit nur die Formel Si? H+O®, welche voraussetzt 


Si 68,29 
H 2,44 
O 29,27 


Hiernach müsste die Verbindung bei der Verbrennung mit Kupfer- 
oxyd 21,96 Wasser geben. Es wurden 22,32 — 22,95 und 21,51 er- 
halten. | | 

100 Silicon müssten ferner nach dieser Formel bei der Oxydation 
‘durch Kalilauge 8,5 Gewichtstheile Wasserstoff liefern. 


Diese wichtige Controle war leicht auszuführen. Bei einem Versuch 
K2 


| 
| 
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gaben 0, 4092 Silicon 436,6 Cub. Oent. bei 750, 5"m. 
und 160 C., = 0,0351 Grm. Oder 100 gaben 8,72 Grm. Wasserstoff. 
0,1806 Grm. Silicon von anderer Bereitung gaben bei 751,7” und 
16°%,8 C. 198 C. C. — 0,01622 Grm. 100 
8,9 Grm. Wasserstoff. | 


Ist diese Formel richtig, so würde die Bildung des Silicons aus din 
Kieselcaleium dahin zu erklären sein, dass, indem von 4CaSi2 durch 
Chlorwasserstoffsäure ACaCl und 4 freies Wasserstoffgas entstehen, die 8 
Silicium im Trennungsmoment 2 Atome Wasser zersetzen und sich dabei 
überdiess die Elemente von 4 At. Wasser assimiliren. 

Legt man dem höheren Siliciumgehalt der Analysen V. und VI. 
das grössere Stimmrecht bei, so würde denselben die Formel Si6H30O# 
oder Sil?H$608 entsprechen, die voraussetzt 


si 705 
H 325 
2 


100 Silicon müssten hiernach 22,6 Wasser und 9,2 Wasserstoff geben. 

Ich denke, dass eine von diesen Formeln die wahre Zusamensetzung 
dieses Körpers ausdrücken müsse, der jedenfalls dadurch von grossem 
Interesse ist, dass er als eine nach Art der organischen Körper zusam- 
mengesetzte Verbindung betrachtet werden kann, in welcher das Sili- 
cıum die Rolle des Kohlenstoffs in den organischen Körpern spielt. Viel- 
leicht macht sie mit der folgenden den Typus einer ganzen Reihe ähn- 
licher Körper aus, und es würde dann, ähnlich wie es bei dem Kohlen- 
stoff der Fall ist, eine besondere Chemie des Siliciums in Aussicht ste- 
hen. Selbst in der Art, wie sich diese Körper bei Einwirkung der 
Wärme verhalten, wobei sie, so zu sagen als Produkte der trocknen De- 
stillation, amorphes Silicium, Kieselsäure, Wasserstoffgas und Kieselwas- 
‚serstofigas liefern, könnte man eine Analogie mit dem Verhalten der or- 
ganischen Körper erkennen. Ob und wie viel vom Sauerstoff und Was- 
serstoff darin als Wasser enthalten ist, ob sie also Hydrate sind, dar- 
über lässt sich vorläufig nichts entscheiden. 
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Leukon. Mit diesem Namen will ich die weisse Substanz Eehslehnen. 
in welche das Silicon unter dem Einfluss ‚des Lichts und Wassers ver- 
wandelt wird (S. p.74). Das Leukon behält hierbei die Form der Blätt- 


chen des Silicons bei. Es ist vollkommen farblos und scheint sich auch 
bei Luftzutrittt unverändert zu erhalten. Beim Erhitzen an der Luft 
entzündet es sich und verglimmt mit Zurücklassung von Kieselsäure, die 


durch Silicium hellbraun gefärbt ist. Beim Erhitzen in einer Röhre ent- 
wickelt es Wasserstoffgas, zuweilen auch etwas Kieselwasserstoffgas, mit 
Zurücklassung braungefärbter Kieselsäure. Zu den Alkalien verhält es 
‚sich wie das Silicon, es entwickelt damit unter Schäumen Wasserstoff- 
gas. Das Wasser, unter dem es sich gebildet hat, enthält etwas davon 
aufgelöst, es entwickelt mit Ammoniak schwach Wasserstoffgas und re- 
ducirt Gold aus Goldchlorid. u | 


Zwei Portionen von verschiedener Bereitung gaben 56,05 und 55,07 


Proc. Silicium. Die eine gab 25,0 Proc. Wasser = 2,7 Proc. Wasserstoff. 


Da dieser Körper in Wasser unter Wasserstoff- Entwickelung aus 
dem Silicon entsteht, so muss seine Zusammensetzung in einer einfachen 
Beziehung zu der des letzteren stehen. Mit den gefundenen Zahlen ‚stimmt, 
wenigstens annähernd, ‚die Formel SiSH5010, entsprechend 

Siliium 56,85 
Wasserstoff 2,53 
Sauerstoff 40,62. 


Nach derselben müsste es 22,77 Proc. Wasser geben. Bei seiner Bil- 

dung würde das Silicon aus 4 At. Wasser, 4 At. Sauerstoff und 1 At. 

Wasserstoff aufnehmen und 3 At. des letzteren würden frei werden. 
Nach der Formel SiSH6010 müsste es enthalten 


Si 56,56 
H 
O 4041 


und 27,2 Proc. Wasser geben. 


Vergleicht man die Eigenschaften dieses Körpers mit denen des von 
Buff und mir beschriebenen Siliciumoxydhydrats, welches durch Zer- 
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setzung des Siliciumchlorürs mit Wasser erhalten wird 1), so erkennt man 
eine so grosse Aehnlichkeit, dass man beide für identisch halten muss. 
Aus den Analysen des Siliciumoxydhydrats schlossen wir, dass es 
3Si0 + 2HO sei (oder S?03—+-2HO nach Si = 21), welche Formel frei- 


lich nur 50 Proc. Silicium voraussetzt. Indessen bekamen wir bei den 
meisten Analysen einen höheren Silieiumgehalt und wir hoben ausdrück- 


lich hervor, dass wir bei den Analysen einiger Arten dieses Oxyds selbst 
52,54 und 52,75 Proc. Silicium fanden. Später analysirte ich noch Oxyd- 
_ arten, auf dieselbe Art entstanden, welche sogar 53, 59 und 53, 19 Proc. 
Silicium gaben. 

Diese Abweichungen lassen sich, wie wir schon damals ausdrück- 
lich bemerkten, daraus erklären, dass es sehr schwer ist, ein Silicium- 
chlorür zu erhalten, welches frei von Chlorid, SiCl12, ist, welches letz- 
tere bei der Zersetzung mit Wasser Kieselsäure bilden und dadurch na- 
_ türlicher Weise den Siliciumgehalt im Oxyd erniedrigen muss. 


Aus all dem glaube ich daher mit grosser Wahrscheinlichkeit schlie- 


ssen zu können, dass das Leukon und der früher unter dem Namen Si- 
liciumoxydhydrat beschriebene Körper eine und dieselbe Verbindung 
sind, die auch bei der Bildung aus ‚Silicon bis jetzt nicht frei von Kie- 


 selsäure erhalten werden konnte. 


| Wären aber auch unsere Angaben über die procentische Zusammen- 
setzung des Silictumoxydhydrats richtig, wäre das, was wir analysirten, 
wirklich eine reine Substanz, zusammengesetzt nach der Formel 5SI0—+ 
2110, so wird es doch aus der gegenwärtigen Untersuchung höchst wahr- 
scheinlich, dass dieser Körper in der That nicht, wie diese Formel aus- 
drückt, zusammengesetzt, dass er nicht das Hydrat von einem Oxyd sein 
kann, sondern dass er wahrscheinlich eine dem Silicon ähnliche Verbiu- 
dung ist —= SiCH+O010, Auf gleiche Weise würde dann die Formel für 
das sogenannte Chlorür, 5SiCl+2HCl in umzuändern sein, 
und eben so die für das Bromür und das Jodür. Es kann noch dafür, 
dass diese Verbindungen den Wasserstoff nicht als Wasserstoffsäure ent- 


4) Abhandlungen d. K. Gesellsch. d. W. VII. p. 344. 
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halten, die später g gemachte Beobachtung angeführt werden, dass Natrium, 
selbst bei dem Xiedepunkt des Chlorürs, ohne Wirkung darauf ist. 

Wenn also einerseits das Dasein und die Eigenthümlichheit aller 
dieser Silicium- Verbindungen wohl erwiesen ist, so bleiben doch noch 
diese Zweifel über ihre wahre Zusammensetzungsweise, die nur durch 
neue Untersuchungen zu lösen sind. Diese muss ich, aus Mangel an 
Zeit, Anderen überlassen, die in Auffindung von Mittel und Wegen, 
diese Körper zur Analyse im Zustande vollkommner Reinheit zu erhal- 
ten, vielleicht glücklicher sind, als ich es trotz aller Bemühungen gewe- 
sen bin. | 


Anhangsweise zu den obigen Beobachtungen will ich noch einige 
Thatsachen anführen, die das Dasein noch anderer, eben so ‚merkwürdi- 
ger beweisen, deren wahre Zusammensetzung 
auszumitteln mir aber ebenfalls nicht möglich gewesen ist. | 

Lässt man auf das Kieselealcium nicht concentrirte, sondern sehr 
verdünnte und kalt gehaltene Salzsäure wirken, so wird es nicht in gel- 
bes Silicon, sondern in einen farblosen, aus durchsichtigen, perlmutter- 
glänzenden Blättchen bestehenden Körper verwandelt. Die Woasserstoff- 
_ entwickelung scheint dabei geringer zu sein als bei der Bildung des Si- 
licons. Nachdem er abfiltrirt, gewaschen und zwischen Papier gepresst 
war, wurde er im leeren Raum über Schwefelsäure getrocknet. Als die 
Luft zugelassen und er herausgenommen wurde, entzündete er sich we- 
rige Augenblicke darauf ‘von selbst und verbrannte mit Flamme unter 
 Zurücklassung von brauner Kieselsäure. Eine zweite Portion zeigte die- 
selbe Erscheinuug und ging ebenfalls verloren, obgleich man den leeren 
_ Raum, statt mit Luft, mit Kohlensäure sich hatte füllen lassen. 
| Bei zwei anderen Bereitungen zeigte er diese Selbstentzündlichkeit 
nicht, aber er war auch dann nicht farblos, sondern gelblich, also mit 
Silicon gemengt. Er hatte aber die Eigenschaft, beim Erhitzen an ei- 
nem Punkt sich zu entzünden und von selbst fortzuglimmen, und beim 
Erhitzen in einer Röhre eine reichliche Menge selbstentzündliches Kie- 


- 
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selwasserstoffgas zu entwickeln mit Hinterlassung von brauner Kiesel- 
säure. In Betreff der Zusammensetzung kann man nur vermuthen, dass 
er mehr Wasserstoff enthält, als das Silicon. Die Analyse einer solchen 
nicht selbstentzündlichen gelblichen Probe gab 54,88 Proc. Silicium. 
Wäre er Si$H8010, so müsste er 53,8 enthalten. — Das Dasein dieses 
Körpers erklärt, warum man bei der Bereitung des Silicons mit nicht 
ganz concentrirter Salzsäure ein schwefelgelbes und nicht orangegelbes 
Product erhält, das beim Erhitzen in einer Röhre Kieselwasserstoffgas 
entwickelt. | 
Sehr eigenthümlich ist ferner das Verhalten des Kieselcalciums zu 
Salzsäure bei Gegenwart von. schwefliger Säure, welche letztere für sich 
weder auf das Kieselcalcium noch auf das Silicon wirkt. 

Uebergiesst man gepulvertes Kieselcalcium mit einem grossen Ue- 
berschuss von wässriger schwefliger Säure und mischt verhältnissmässig 
nur wenig. Salzsäure hinzu, so verwandelt es sich sehr bald, ohne Gas- 
 entwickelung, in einen röthlichbraunen, aus fast kupferfarbenen Blätt- 
chen bestehenden Körper. ' Die Flüssigkeit färbt sich dabei anfangs bräun- 
lich und wird dann plötzlich milchich von abgeschiedenem Schwefel, der 
sich grossentheils von der entstandenen Verbindung abgiessen lässt. Sie 
wurde, nachdem ein fernerer Zusatz von Salzsäure keine Veränderung 
mehr bewirkte, abfiltrirt und. gewaschen, wobei sie indess ihre Farbe 
veränderte und Schwefelwasserstoff entwickelte. Nach dem Pressen 
wurde sie im leeren Raume über Schwefelsäure getrocknet und der darin 
enthaltene freie Schwefel mit Schwefelkohlenstoff ausgezogen. Sie ‚bil- 
dete nun ein hellbräunliches Pulver mit einem Stich in’s Grüngrauliche. 
Sie riecht beständig nach Schwefelwasserstof. Beim Erhitzen an der 
Luft brennt sie wie Schiesspulver ab, beim Erhitzen in einer Röhre ex- 
plodirt sie äusserst heftig unter Feuererscheinung und Verbreitung des 
Geruchs nach Schwefelwasserstoff. Erhitzt man sie vorsichtig allmälich, 
so entwickelt sie Schwefelwasserstoffgas und der Rückstand explodirt 
dann nicht mehr. Er entwickelt aber nun in Wasser Schwefelwasser- 
stoffgas, als ob sich Schwefelsilicium gebildet hätte, auf dessen Bildung 
vielleicht auch die Feuererscheinung beim plötzlichen Erhitzen beruht. 


4 
| 
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Mit Ammonick entwickelt sie sehr heftig Wasserstoffgas, indem sie sich 
in ein weisses Gemenge von Kieselsäure und Schwefel verwandelt. _ 

Die Analyse mit einer offenbar veränderten unreinen Substanz gab 
43,2 Proc. Silicium. Wäre sie die dem vorigen entsprechende Schwe- 
fel-Verbindung = Si®H3>S10, so müsste sie 40 Proc. Silicium enthalten. 

Giesst man eine Auflösung von seleniger Säure auf Kieselcalcium 
und mischt wenig Salzsäure hinzu, so wird es in eine zinnoberroihe Sub- 
stanz verwandelt. Sie riecht nach dem Trocknen im leeren Raum nach 
Sclenwasserstoffgas. Mit Ammoniak entwickelt sie geruchloses Wasser- 
stoffgas. Beim Erhitzen explodirt sie nicht, gibt aber Selenwasserstoff- 
gas und ein Sublimat von Selen. Der Rückstand ist gelbbraun und bil- 
‚det mit Ammoniak eine Lösung von Selenammonium. | | 

Tellurige Säure in Salzsäure gelöst und mit so viel Wasser ver- 
dünnt, dass eben Trübung eintreten will, verwandelt das Kieselcaleium 
in einen grauschwarzen Körper. Nach dem Trocknen ıst er geruchlos, 
in einer Röhre erhitzt, explodirt er nicht, gibt aber Wasserstofigas und 
ein Sublimat von Tellur. Der Rückstand ist slänzend schwarz und 
scheint 'Tellursilicium zu sein, denn mit Ammoniak oder Natronlauge 
‚gibt er, unter Wasserstofl-Eutwickelung, purpurrothe Lösungen von Tel- 
lur-Alkali. — Hier eröffnet sich also noch ein weites, fruchtbares Feld 
der Forschung. | 
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| Einleitung. 


Die Vervollkommnungen, welche die Theorie der Störungen in der neue- 
ren Zeit durch Hansen und Encke erfahren hat, setzen die rechnende 
Astronomie in den Stand, das durch die zahlreichen Entdeckungen zu- 
geführte Material zu bewältigen und gleichsam dem Körper der Wissen- 
schaft zu assimiliren. Man bedurfte solcher Verbesserungen zur hinrei- 
chend leichten Verfolgung der kleinen Planeten, während die grösseren 
Planeten, bei der mässigen, oft sogar sehr kleinen Excentrieität und Nei- 
gung Ihrer Bahnen gegen die Ekliptik der Anwendung der Laplace'- 
schen Methode zur Entwicklung ihrer Störungen keine besondere Schwie- 
rigkeit in den Weg liegen. Daher war es denn auch die Entdeckung 
der vier ersten kleinen Planeten, besonders aber die der Pallas und der 
Juno, welche die Pariser Academie im Jahre 1809 veranlassten, einen 
Preis auf die Erfindung einer auch für jene Körper brauchbaren Me- 
thode zu setzen. Dieser Schritt hatte nicht den gewünschten Erfolg: es 
fallen aber auch in jene Zeit die zum öftern Bedauern der astronomi- 
schen Welt ungedruckt gebliebenen Untersuchungen von Gauss über 
diesen Gegenstand, welche bis zur Construction von Tafeln für die Pal- 
las geführt sind. Die Einführung neuer Entwicklungsmethoden. für die 
sogenannte Störungsfunction, so wie neuer Fundamentalformeln für die 


Integration der Gleichungen der gestörten Bewegung, durch Hansen 
| A2 


. 
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ist allgemein bekannt. Jn neuester Zeit hat Encke eine Methode zur 


Bestimmung der allgemeinen Störungen und eine Berechnungsart der spe- 
'ciellen Störungen gegeben, welche letztere ihrer ausgezeichneten Bequem- 
‚lichkeit wegen in wenigen Jahren die früher dafür gebräuchliche Form, 
die von Lagrange herrührende Variation der Elemente in kürzeren In- 
‚tervallen, fast ganz verdrängt hat; womit übrigens nicht gesagt sein soll, 


dass nicht noch in andern Zweigen der Perturbationstheorie jene La- 
' grange’schen Untersuchungen über die Variation der Constanten eine 
a wichtige Grundlage bildeten. Eine Geschichte des Problems der drei 
Körper, wie ‚sie Gauthier bis etwa zum Anfang dieses Jahrhunderts 
' geschrieben hat, würde noch manche andere wichtige Arbeiten auf die- 
sem Gebiete anzuführen haben; es ist aber für unsern Zweck durchaus 
genügend, die eben genannten zu | erwähnen, indem hier der wesentliche 


Fortschritt bezeichnet werden soll, welchen die Theorie gemacht hat. 


_ Die periodischen Cometen sind jetzt die einzigen Körper in unserem Son- 
_  nensysteme, bei welchen der Erfolg der Methoden zur Bestimmung der 
allgemeinen Störungen in Zweifel gezogen werden kann, oder wohl auch 
völliges Misslingen zu erwarten ist, einzelne günstige Fälle wohl ausge- _ 
nommen; der Grund davon liegt in der entweder ganz fehlenden oder 
_ doch sehr schwachen Convergenz der Reihenentwicklung nach Kreis- 
 functionen, wesshalb man denn auch schon an die Einführung der el- 
| liptischen Functionen in den Ausdruck der Störungsfunction gedacht hat. 
| Die nachfolgenden Untersuchungen haben nur die Perturbationen der 
| kleinen Planeten im Auge, und zwar vorzugsweise die Construction von 
| Störungs-lafeln für dieselben. Man weiss nicht bloss jetzt, nachdem man 
für etwa acht unter ihnen die allgemeinen Störungen bestimmt hat, dass 
_ die Einrichtung von Tafeln nach dem Muster der älteren Planetentafeln 
| | unbequem ausfallen würde, man hat diesen Umstand, für den Fall, 
dass die Bestimmung der meist zahlreichen Störungsgleichungen solcher 


Körper gelingen werde, vorausgesehen. Bei der grossen Zahl dieser Pla- 


neten wird es fast ganz nothwendig, sich mit der Aufgabe zu beschäfti- 
gen, auf welche Weise, ohne Etwas von der wirklich erreichbaren Ge- 
nauigkeit zu opfern, den Tafeln die grösste Bequemlichkeit und Kürze 
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zu geben sei. Es sind in dieser Beziehung schon verschiedene Vorschläge 


= gemacht und einigemal mit Nutzen angewendet. Dabei bleibt nach der | 


Natur der Sache die Möglichkeit, auf andere Weise eine eben so grosse 
oder noch grössere Abkürzung der Tafeln zu erreichen, nicht ausgeschlos- 


‚sen. Das Princip, von welchem im Folgenden ausgegangen wird, eignet 
sich auch sehr oft zu einer leichten Bestimmungsweise der Störungsglei- 


chungen selbst, wie im Allgemeinen gezeigt werden wird; denn Einzeln- 
heiten in dieser letzteren Beziehung, wie das Aufstellen von zum Rech- 
nen fertiger Formeln, müssen bei der immer grossen Ausdehnung solcher 


Untersuchungen auf eine andere Gelegenheit verschoben werden. Als 


Beispiel der Umformung dienen schliesslich die Flora-Tafeln von Dr. 


Brünnow, weil sich an ihnen ziemlich am Kürzesten der Nutzen einer 
solchen Transformation zeigen lässt. Man kann nämlich nicht bezweifeln, 


dass wenn derselbe bei der Flora, für welche Dr. Brünnow der ver- | 


hältnissmässig wenig zahlreichen und geringen Störungen wegen die 


Fall sein wırd. = | | 


An die Spitze unserer Untersuchungen stellen wir den Grundsatz, 
dass es erlaubt ist, unter Substitution eines commensurablen Verhältnisses 
der .Umlaufszeiten des störenden und.des gestörten Planeten für das wahre, 


alte Form beibehalten hat, entschieden hervortritt, diess bei den ver- | 
wickelteren Fällen, wie z.B. bei der Pallas, noch in höherem Grade der 


auch alle in den Störungsgleichungen vorkommenden, von den Vielfa- 


chen der mittleren Anomalieen abhängenden Argumente unter einander 
selbst commensurabel zu machen, vorbehaltlich dass eine Correction an- 


“gebracht wird, welche den begangenen Fehler berichtigt. Das Princip 


an sich bedarf des Vorbehalts wegen, keines Beweises; es muss aber, 


wenn es anwendbar erscheinen soll, nachgewiesen werden, dass die Be- 


stimmung der erforderlichen Correetion leichter zu erreichen ist, als die 


der Störungen für den Fall der Incommensurabilität, welcher bekanntlich 


stets der Fall der Natur ist (die merkwärdigen Verhältnisse bei den Ira- 
banten des Jupiter bilden eine Ausnahme zu Gunsten der Anwendung 


| 
| 
> 
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des obigen Princips, welche uns hier nicht beschäftigt. Die Störungs- 


 gleichungen mit commensurabeln Argumenten werden sich in eine ein- 
 zige Tafel zusammenziehn lassen, von welcher von vorn herein sich schon 
| erkennen lässt, dass sie bei Weitem nicht den Umfang der Gesammtheit 
_ aller sonst nöthigen Tafeln erreichen wird; beschränkt sich nun die Cor- 
_ rection wegen Incommensurabilität auf nur wenige Glieder, z. B. auf m 
| Glieder für eine Coordinate, so würden für dieselben m--1 Störungsta- 
| feln erforderlich sein. Dass die Bahnen der verschiedenen kleinen Pla- 
| neten die Erfüllung der oben ausgesprochenen Bedingungen | in sehr ver- 
schiedenem Grade begünstigen werden, lässt sich erwarten; desshalb wird 


' die Grösse von m sehr variiren, wenn das Verhältniss der Umlaufszeiten 


_ immer durch mässig grosse Zahlen ausgedrückt werden soll. Substituirt 


man grössere, so wird zwar m damit verkleinert, aber die eine Tafel 
für die commensurabeln Argumente, welche wir als die Haupt-Tafel be- 


trachten, muss dann um so mehr Ausdehnung haben. Weiter unten 
wird davon etwas ausführlicher die Rede sein. 


Dieselben Rücksichten, welche für die Construction der Tafeln zu 


- nehmen ‚sind, wenn man die Störungsgleichungen nach einer der bekann- 


ten Methoden entwickelt hat, kommen auch zur Geltung, wenn diese Ent- 
wicklung selbst unter Anwendung des obigen Princips ausgeführt wer- 
den soll. Was diese Bestimmu::gsweise häufig empfehlenswerth erschei- 
nen lassen wird, ist der Fall einer besondern Annäherung des Verhält- 
nisses der Umlaufszeiten an das ganzer Zahlen, also gerade derjenige 
Fall, in welchem die Störungsgleichungen von langer Periode auftreten. 
Es ist für unsern Zweck wichtig, denselben etwas genauer zu betrachten. - 


| 5:8, 

Obgleich die Entwicklung der störenden Kraft nach Sinus und Co- 
sinus der Vielfachen der excentrischen Anomalie des gestörten und der 
mittleren Anomalie des störenden Körpers welche Hansen eingeführt 
hat, oft ganz besondere Vortheile bietet, wenn sie auch die darauf fol- 
genden Integrationen complicirter macht, sei hier durchgehends die für 
die kleinen Planeten auch immer ausführbare und meistens eben so 


| 
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bequeme Entwicklungsart nach den Vielfachen der mittleren Anomalieen 
beider Körper angenommen. Bezeichnet man mit und beziehungs- 
_ weise die mittleren Bewegungen des gestörten und des störenden Kör- 
pers in der Einheit der Zeit i, mit © und @’ ganze Zahlen, so erscheint | 
für die Entwicklung der störenden Kraft und aller ihrer Componenten | | 
_ die störende Masse (von welcher wir hier der Einfachheit wegen zunächst 
nur die erste Potenz berücksichtigen) mit Reihen von der Form 


© 


 multiplieirt, wobei die Summenzeichen auf und zu beziehen sind und 
Ci,i', Si,i’ die constanten Coefficienten der Entwicklung bedeuten. Diesel-_ 
ben müssen, weil es zur Convergenz der Doppelreihe, welche nach einem 
bekannten Satze ausser Zweifel ist, gehört, bei höheren positiven oder ne- 
gativen Indices sehr klein werdeıf; es kann aber dabei doch kommen, dass | 
die Coefficienten der entsprechenden Störungsgleichungen selbst ziemlich | 
gross oder sogar sehr bedeutend ausfallen, da die Integrationen die Grösse | 
(int en) oder (in Hin)? als Divisoren erscheinen lassen; denn es wird | 
die Grösse von | 

(in-+ in) (in tin) | 

die Kleinheit von und beliebig stark überwiegen können, wenn 
die Gleichung 


= 
sehr nahe erfüllt ist, d.h. wenn » und »’ sehr nahe im Verhältnisse von 
öi zu —i' stehen. Ganz besondern Einfluss erlangt dieser Umstand, wenn 
er schon bei niedrigen Indices auftritt, weil er alsdann nicht durch die 
Kleinheit von Ci,#, und $Si,ö’ geschwächt wird.  WVeberhaupt kommen 
grosse Störungen auf die zwei Arten zu Stande, dass entweder die per- 
turbirende Kraft, wenn auch nur auf kurze Zeit sehr gross wird (im 
Fall starker Annäherung der Bahnen der beiden Körper), oder dass 
eine nicht grosse Kraft sehr lange Zeit in demselben Sinne wirkt (wel- 
ches offenbar bei Annäherung der Umlaufszeit an ein commensurabeles 
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Verhältniss Statt findet). Es kann sich auch ereignen, dass die Dauer und 


Grösse der Wirkung zusammentreffen. Das bemerkenswertheste Beispiel 


_ eines solchen Falles liefern die gegenseitigen Störungen von Jupiter und 


Saturn, indem sich ihre mittleren Bewegungen 299”.40 und 120”.46 be- 


ziehungsweise, nahe wie 5 zu 2 verhalten. Es entspringen daraus die mit 
dem Namen der Grossen Gleichun gen belegten Störungsglieder in der 
Theorie beider Planeten. 


Die Perturbationen, welche einer solchen RS ihre Bedeutung 


verdanken, haben wie alle periodischen Störungen die Form 


y cos (in + + 0 sin( (int int 


näheren sich aber dabei in ihrem Wesen den Secularstörungen um so 


mehr, je näher ina+i'n"—0. Es wird dann die Periode unendlich lang; 
besser aber noch zeigt ihr Verhalten die Bemerkung, dass die Glieder, 


aus deren Integration sie entspringen: er 


cos sin (in + 


‚unter der eben angeführten Bedingung aufhören, eigentlich periodisch zu 


sein, indem sie sich dann auf eine Const@ate reduciren. Es haben also 
auch die Integrale wesentlich die Form* 


wobei die Constanten so zu bestimmen sind, dass für eine gegebene Zeit, 
die Epoche der osculirenden Elemente, die Störung der Coordinate selbst, 
wie die Störung ihrer Geschwindigkeit sich auf Null reducirt. ce, e’ und 
ce" müssen offenbar endliche Werthe annehmen, während in dem entspre- 


chenden Ausdruck für die lange Periode die Coefficienten y und o un- 
endlich gross sind. | 


Aus den Betrachtungen des vorhergehenden Paragraphen ersehen 
wir, dass, wenn an die mittlere Bewegung eines der beiden Planeten 
eine, wenn auch nur sehr kleine Aenderung angebracht wird, welche das 
Verhältniss der Umlaufszeiten commensurabel macht, in Folge dessen ge- 
wisse periodische Störungsgleichungen in Secular - Störungen übergehen, 


14 » 
3 
| 
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selbst in den Gleichungen für die grosse Axe, welches Element sonst we- 
gen dar Incommensurabilität aller Planetenbahnen den Vorzug geniesst, 
keinen unbegränzt mit der Zeit wachsenden Störungen unterworfen zu 


sein. Jene sehr kleine Aenderung bringt daher doch eine sehr bedeu- | 
tende Folge, indem sie aus einem stabilen Systeme ein nicht stabiles 


macht; die Beobachtungen könnten indessen diesen Unterschied erst in 
einer sehr entfernten Zeit, auf welche wir unsere Störungstafeln aus man- 
chen Gründen nicht ausdehnen können, hervortreten lassen. Wenn man 


‚unter Anwendung des oben genannten Princips, jedoch ohne weitere Cor- 


rection wegen der Incommensurabilität die Perturbationen bestimmte, 
oder die Tafeln danach einrichtete, so würde man Grössen vernachlässi- 
gen, welche die Differenzen sind zwischen Störungen von sehr langen 
Perioden und den Secularstörungen, in welche sie unter der Bedingung 
in-+dn —= 0 übergehen, Grössen, welche sich in ihrem Wesen den 
Secularstörungen sehr nähern werden und desshalb durch wenige Glei- 
chungen für sehr lange Zeit mit aller erforderlichen Sicherheit gegeben 
werden können. 


S. 


Wenn man sich überzeugt hat, dass vom Standpunkte der Theorie 
gegen die vorgeschlagene Behandlungsweise der Störungen keine Beden- 
ken erhoben werden können, so bleibt nun zunächst zu untersuchen, ob 
sie nicht Hindernisse anderer Art der Ausführung entgegen: stellen. Vor 
Allem wäre hier denkbar, dass man, um die Perturbationen der kleinen 
Planeten zu bestimmen; welche sie durch J upiter und Saturn erfahren, zu ho- 
hen Vielfachen der Umlaufszeiten steigen müsste, um diejenige Periode zu 


erhalten, nach welcher störender und gestörter Planet bis auf eine kleine 


Grösse wieder dieselbe gegenseitige Stellung einnehmen. Man kann of- | 


_ fenbar stets einen Zeitraum angeben, nach Ablauf welches die Fertur- . 
2  bationen, mit Ausschluss der seculären, bis auf eine gegebene kleine 


Grösse, wieder denselben Werth annehmen; aber der Gewinn der Ver- 


einfachung der Argumente oder der Reduction derselben auf ein einzi- 
ges würde illusorisch werden, falls nicht schon einem mässig grossen 


Mathem. Classe. XI. er | B | 


| 
| 
| 
| 
| 
j 
| 
| 
| 
| 
| 
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Zeitraum jene Eigenschaft hinreichend nahe zukäme. Denn sonst würde 
‚eine Tafel, wie sie verlangt werden muss, um für jeden Augenblick mit 


Ausdehnung haben müssen. Die folgende Zusammenstellung zeigt, wie 
sich in Beziehung auf diese Bedingung der Wiederkehr einer nahe glei- 
chen Stellung zum Jupiter nach einer mässig grossen Anzahl von Um- 
läufen die kleinen Planeten verhalten, indem darin angegeben ist, wel- 


während einer Anzahl von Umläufen jeder der kleinen Planeten gewe- 
sen Ist. | 


‚ Sicherheit den Betrag der Störungen interpoliren zu können, eine sehr grosse 


ches die Bewegung des Jupiter in Umiäufen und Graden ausgedrückt, 


18Rev. 7 Rev. — 303 Themis 17Rev.8 Rev. — 4°0 
Pallas . 13 7 + 0,8| Phocaea . 16 5 rs 
Vesta . 13 4 — 7,3 | Euterpe . 53 10 + 4,7 
Astraea 20 7. — 7,6 | Bellona 23 9 — 4,3 
Iris 16 5 — 8,3 | Urania IE Me Be 

Flora . —-10,2! Euphrosyne . 19 
Metis . 16 5 — 8,3 | Pomona 20 7 10,8 
8 6,2 | Polyhymnia . 22 
Parthenope — 9,8 | Circe 8 
Victoria 10 3 — 3,5 | Leucothea 16 7 —-11,2 
Egerla . 20 7 — 7,0 | Atalante . 13 5 —+ 2,9 
Irene 17 6 -— 8,0 | Fides 11 4 — 4,7 
Eunomia . 11 4 — 3,2| Leda 13 5 ih 
Psyche 19 8 —+ 5,4 | Laetitia . 18 1: #07 
Thetis . 3 B — 5,4 | Harmonia 7 2 + 5,8 
Melpomene . 17 — 25 | Daphne 
Fortuna . 31 10 a. 28 9 4 1,8 
Massalia . 19 2,5 | Ariadne 
Calliope 19.08 Engenin .. 
Thalia 5..:. 414,9 ! Hoestia. . 


| 

| 


'Nemausa . . 13 
Europa 13 
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Aglaja . . 17Rev.7Rev.—+ 6,5 |Dana@ . . . 16Rev. 7. TBev. 
Virginia 11 0,4 | Ausonia 16 
3,2 | Angelina . . 27 10 — 5,0} 
13 


7 
Calypo . . 14 A 
6 

7 
5 


Alexandra . 8 
Pandora . . 13 
Pseude-Daphne 17 

Mnemosyne 


+ 4,0 | Hesperia . . 11 
Panopaea . 19 
Concordia. . 8 5,0 Niobe 28 


oo u 


Diese Zahlen geben: einen Ktieniäinii > an die Hand, welche Aus- 
dehnung in verschiedenen Fällen die in Rede stehende Tafel für die com- 
mensurabeln Argumente haben müsste, wenn man noch eine bei der Be- 


rechnung der speciellen Störungen leicht zu machende Erfahrung zuzieht. 


Denn man weiss, dass man bei dem langsamen Gange der Störungen, 
deren specielle Werthe fast immer nur für Intervalle von 40 zu 40 Ta- 
gen zu kennen nöthig hat, um interpoliren zu können. Die Intervalle | 
jener Tafel, wenn wir uns denken, dass sie. die Zeit selbst zum Argu- | 
mente hätte, dürften sogar meistens noch etwas grösser sein, indem hier 


keine Anhäufung der Fehler zu erwarten steht, wie bei der Methode der 


speciellen Störungen, auch ausserdem die Interpolation mit Zuziehung der 
zweiten und dritten Differenzen - Reihe noch keine besondere Unbequem- 
lichkeit abgeben würde. Beispielsweise würden nun, das obige Intervali 
als ausreichend angenommen, die Anzahl der in der Periode der Wieder- 
kehr zu derselben Stellung zum Jupiter enthaltenen ‚Data der Tafel bei 


verschiedenen Planeten sein: 


bei Pallas’ -1082 


„ Lutetial 


| 
| 
| 
4 

| 

| | 

| 

| 
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bei Ariadne 866 | | bei Echo .„ 541 
„ Virginia 433 „ Panopaea 757 


Hierdurch ist auch die Ausdehnung der entsprechenden Tafel für jede 


 Coordinate gegeben; aber für die Breitenstörungen würde man sogar mit 


weniger ausreichen. 


| 
| 
| 
| 


Bei den Störungen durch Saturn ist es ihres geringeren Betrages we- 


| gen noch viel leichter, durch Substitutiou eines commensurabeln Ver- 


hältnisses der Bewegung eine brauchbare Näherung zu erhalten; ausserdem 
kana man hier ein grösseres Intervall bei der Haupttafel in Anwendung 
bringen, da der Gang der Störungen langsamer ist. Endlich werden 


bei der Vergleichung der Umlaufszeiten der kleinen Planeten mit der des 
ı Saturn einige aussergewöhnliche Annäherungen an ein commensurabeles 


Verhältniss bemerkt, wie die folgende Uebersicht sehen lässt , in welcher 


die erste Zahlencolumne die Revolution des Planeten, die zweite die des 
Saturn enthält. | 


Ceres . . . 32Rev.5Rev. + '0%0 | Melpomene . 17Rev. 2Rev.—+ 3,2 


— 9,4| Fortuna ... 3 4 + 48 
Juno . er 47 4 — 0,4 | Massalia . . 8 1 + 5,8 
Vesta . — 5,4 | Iutetia . 31 
1°. 0,4 | Themis' . 16 3 + 9,0 
8 1 0,4 | Proserpina . 41. 6 
Hygiea . . 2i 4 — 5,4|Euterpe . . 4. 8% + 1,8 
Parthenope . 23 3 —+ 0,0 | Beillona . . 19 3 — 4,7 
Virranik 38 4 — 1.4 | Amphitrite . 36 5 — 2,2 
Irene 1 — 3,6 Euphrosyne = 0,7 
Eunomia . + 7,91 Pomons . 3,6 


| | 
| 
| 
1 
| 
| 
| 
\ 
| 
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Leucothea . 17Rev.3Rev.+ 2,2 | Alexandra . 13Rev. 2Rev. — 9,4 
'Atalante . . 13.2 3,6 | Pandora . . 13 2 


38 3 —+ 0,0 | Pseudo-Daphne 7 1 
Leda . 26 + 0,7 Mnemosyne 4 00 

, 7 1 . 0 —40 
Arıadne . | 238 — 0,4 Erato 3 +33 
— 0,4 | Ausonia . . 8 +39 
Eugenia . 18 2 + 7,2 | Augelina ı 4 + 6,5 
28 3 — 0,41Cybee . . 14 3 + 7,6 | 
.. 6 + 0,0 Hesperia 2 + 0,4 
— 4,3 | Panopaea . 97 

1 + 2,5 | 


Nach Ausweis dieser Uebersicht kehren einige der Asteroiden, nämlich 
Ceres, Parthenope, Lutetia, Fides, Virginia, Mnemosyne nach einer nicht | 
grossen Zahl von Umläufen fast genau in dieselbe Stellung zum Saturn | 
zurück; denn die Abweichung beträgt unter 0°05. Bei einer Reihe an- 
derer bleibt der Fehler unter einem Grade, bei Daphne sogar nach einem | 
einzigen Umlaufe des Saturn auf 9 Umläufe des Planeten. | 

Unter den störenden Körpern wird oft ausser dem Jupiter und Sa- 
turn noch Mars berücksichtigt; die Bestimmung der davon herrührenden | 
Perturbationsgleichungen macht indessen, bei der Kleinheit der Masse 
des Mars keine Schwierigkeiten. Wo dieselben überhaupt merklich wer- 


den, reduciren sie sich doch immer auf wenige Glieder; wir können sie 


desshalb hier übergehen. 


| 

| 

| 

| 
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Die Commensurabilität der Argumente kann erreicht werden: durch 


eine kleine Aenderung von rn, oder von n’, oder gleichzeitige Aenderung 


beider; es wird sich .. ‚ dass es für die beabsichtigte Umformung 


am bequemsten ist, n’ zu ändern, für » dagegen seinen wahren Werth 
anzuwenden. Es sei o die wahre Anomalie, r der Radius Vector, M die 
mittlere Anomalie, 3 die auf der Fundamental-Ebene senkrechte Coor- 
dinate des gestörten Planeten, %# die mittlere Anomalie des Jupiter, Li 
die seit der Epoche des O Osculirens der Elemente verflossene Zeit (hier 


"in Jahren ausgedrückt) und die Störungen erster Ordnung do, lgr, 
durch J upiter in der Gestalt 


© cos cos 


entwickelt, wobei So Si constante . vorstellen. 
Ferner seien Mo, %0 die Werthe von. M undN fürt=0, N ‚das ge- 
meinschattliche Maass, welches M— Mo und 4 — 29 bei einer kleinen 
Aenderung von n’ annehmen, so werden wir in den Ausdrücken für die 
Störungen | 


zu setzen haben, wobei p und p’ ganze Zahlen, g’ einen sehr kleinen 
Coefficienten vorstellen. Durch diese Substitution, welche indessen nur 
für die periodischen Störungen ausgeführt zu werden braucht, erhalten 
wir anstatt obiger Reihe die folgende: | 


5 Ci,i' cosi'gt cos sini gt 


— 
X Ci cos 


+12 iM 


„Si sin 


sin 


oder: 


| 
In: 
\ 
| 
| 
| 
| 
1 
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cosi gt cos sini 


N 
| | (cos, 


wobei zu grösserer Kürze 


gesetzt ist. 


Damit die Umformung den beabsichtigten ist: es er-. 


frdenich, dass die Grössen 


cosigt, sinigt, cosi sind gt 


für lange Zeit, mindestens für eine Reihe von J ahrzehnten, durch die | 


ersten Glieder der Reihen 


| 


| 


mit hinreichender Genauigkeit ausgedrückt werden können. Man sieht | 
hier sogleich, dass die Correction wegen der Incommensurabilität durch 


Glieder ausgedrückt wird, welche durchaus die Form der Secularstö- 
rungen haben, bei welchen letztern die Berücksichtigung der Quadrate 


und Producte der Massen ein mit #? multiplicirtes Glied einführen würde. | 
Eine höhere Potenz von £ als das Quadrat wird nun aber auch nurin 


sehr seltenen Fällen zu berücksichtigen nöthig sein; wir, können desshalb 


jene Correction geradezu mit den Secularstörungen vereinigen. Beiden Stö- 
rungen zweiter Ordnung wird desshalb gar keine besondere Tafel dafür erfor- 


derlich, dagegen eine für jede Coordinate, welche das mit {2 multiplicirte 


Glied gibt, wenn nur die Bibrangen. erster Ordnung berechnet sind. Der 


| 
| | 
| | 
[4 
| 
| 
3 | 
2 
| 
| 
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Umstand, dass @’ jede ganze Zahl vorstellt und darunter +oo und — oo, 
legt hier kein Hinderniss in den Weg, weil die Coefficienten ©;;’ und 
S;; für grosse Werthe von # sehr klein ausfallen; wir haben auch 
ausserdem weiter oben bemerkt, dass, wenn diese Coefficienten für 
grosse Indices bedeutend werden, diess eine Folge der nahen Commen- 
surabilität der beiden Umlaufszeiten ist; es wird mit andern Worten, 
eine besondere Grösse von C;;' und. $;;’ bei höheren Indices nur vor- 
kommen, wenn zugleich g’ ganz besonders klein ist. Daher ist von dem 
Factor eine Schwierigkeit nicht zu befürchten. 
Hierdurch verwandelt sich die Doppelreihe der gewöhnlichen Form 


' in eine einfache Reihe, deren nicht mit der Zeit 4 multiplicirter Theil 


nach Sinus und Cosinus der V ielfachen von N geordnet werden kann. 
In denjenigen Gliedern, welche die Zeit auch explicite enthalten, könnte 
man ohne grosse Unbequemlichkeit M: beibehalten, weil sie ohne die 
Substitution schon eine einfache Reihe bilden, doch möchte auch hier 
die Einführung von N durch die Rücksicht sich empfehlen, dass man 

dabei mit einem Argumente weniger zu thun hat und desshalb die Stö- 
_  rungstafeln sich noch etwas compendiöser gestalten lassen. Es wird hier- 
nach die den Tafeln zu Grunde zu legende Form für die Perturbationen 
jeder Coordinate die folgende sein: 


worin die Summation auf / zu beziehen ist, welcher letztere Index of- 
fenbar mit den Indices ö und ö der Doppelreihen durch die Gleichung 


verbunden ist. Ebenso ist auch der Zusammenhang zwischen den 
Grössen fi, gu, hıete., Hı etc. der einen Form und denen der an- 
dern S;, Mo und von so einfacher und in die Augen 
fallender Art, dass es nicht nöthig ist, diese Relationen hier anzuführen. 

Man sieht aber noch ausserdem auf den ersten Blick, dass man in 
der obigen Reihe dem Index Z nur positive Werthe gen braucht, 
wenn auch die Gleichung | 


| 
| 
| 
) 
| 
| —00 —00 —00 
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| 
auch auf negative führt, da man die 'I'ransformation immer demgemäss 

einrichten kann. | | 


Im Vorhergehenden ist nur ein störender Planet angenommen, die- 
selbe Umformung ist aber auf eine beliebige Anzahl störender Massen 
anwendbar und ebenso einfach, so lange man sich mit den Störungen 
der ersten Ordnung beschäftigt. Man erkennt gleich, dass jeder hinzu- 
tretende störende Körper, in Beziehung auf welchen die oben gemachten 
Voraussetzungen erfüllt sind, eine Tafel für die rein periodischen Störun- 
gen, welche eine gewisse Grösse N’ zum Argumente hat, ausserdem Ta- 
feln für die mit ? oder deren Potenzen multiplieirten Glieder, erfordern 


wird. Es mag hier noch bemerkt werden, dass man die Reduction zu- 


weilen noch weiter treiben kann, ohne Unbequemlichkeiten hervorzuru- 


fen, indem man die nahe Commensurabilität der Umlaufszeiten von Ju- 


piter und Saturn sich zu Nutzen macht, wenn, wie es hin und wieder 
vorkommen wird, die mittlere Bewegung des kleinen Planeten sehr nahe 
ein gerades Vielfaches von der des Saturn ist. Die für die kleinen Pla- 
neten im vorigen Paragraphen gegebene Uebersicht zeigt, dass das Ver- 
hältniss 8:1 ziemlich oft vorkommt, nämlich bei Vesta, Iris, Metis, Mas- 
salia, Phocaea, Urania, Nemausa, Echo, Ausonia. Auch das Verhältniss 
6:1 kommt vor bei Calliope, Polyhymnia, Aglaja. Ein complicirtes Com- 
mensurabilitätsverhältniss würde ein zu kleines gemeinschaftliches Maass 
geben und deshalb nicht zu empfehlen sein. Dass man in dem eben ge- 
nannten Falle auch die rein periodischen Störungen durch Jupiter und 
Saturn in eine einfache Reihe, welche nach Sinus und Cosinus der Viel- 
fachen des den drei Körpern gemeinschaftlichen Maasses fortläuft, ver- 
wandeln kann, fällt in Augen. Dieser Umstand kommt bei den Störun- 
gen der zweiten Ordnung sehr zu Statten, unter welchen die von der 
grossen Gleichung herrührenden hervorragen und desswegen auch schon 
bei der Berechnung der Störungen erster Ordnung .berücksichtigt zu 
werden pflegen. Für den vorliegenden Zwech möchte es am dienlich- 

Mathem. Classe. XI. | C | 
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‚sten sein, die Veränderlichkeit der mittleren Bewegung so zu berück- 


sichtigen. dass man setzt 


= 


wobei &,ß...ete. ß... etc. constante Coeficienten %, %9, k, h,, die 
mittlere Anomalie des J upiter und des Saturn beziehungsweise zur BR 


t und für die Epoche t — 0 bedeuten. 


Alle unsere Planeten genügen aus Ursachen, welche sich nie wer- 
den beseitigen lassen, den Zwecken für welche man sie construirt hat, 
nur für einige Zeit. Auch die grösste Sorgfalt kann, wie dieses ja auch 
die Erfahrung an manchen zu ihrer Zeit hochgeschätzten, jetzt bei Seite 
gelegten Tafeln der älteren Planeten, lehrt, nicht verhindern, dass nicht 
schon nach verhältnissmässig kurzer Zeit, nach einigen Decennien eine 
Verbesserung oder wohl auch gänzliche Neuberechnung sich als nö- 


'thig erweist, um mit den Beobachtungen in Uebereinstimmung zu blei- 


ben. Diese Bemerkung verdient hier deshalb einen Platz, weil die vor- 
geschlagene Construction von Tafeln nicht in solchem Grade empfehlens- 
werth erscheinen würde, wenn eine Möglichkeit bestände für viele Jahr- 


"hunderte genügende Störungstafeln zu berechnen. 


Der äusserst einfachen und wenig mühsamen Tr ansformation kann 
man leicht eine viel grössere Dauer der Gültigkeit geben, als die ande- 
ren die Genauigkeit nach und nach aufhebenden Ursachen zu erreichen 
gestatten. Zudem kann man auch den theoretischen Fehler, welcher aus 
dieser Umformung entspringt, leicht schätzen, und sobald er eine merk- 
liche Grösse erlangt, entweder dafür noch eine besondere Tafel berech- 
nen, oder die Transformation für eine andere Epoche ganz von N euem 
vornehmen. Die Tafeln der kleinen Planeten, welche man etwa von 
fünfzig zu fünfzig Jahren nach dieser Art erneuerte, würden sich in ei- 
nem einzigen mässig starken Werke vereinigen lassen, und dann würde 
die Berechnung eines gestörten Ortes sehr wenig Mühe mehr verursachen 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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als die des nicht gestörten. Aus einer derartigen Sammlung von Tafeln 
| würden allerdings, um einen so geringen Umfang zu erhalten, die für 
| die Mittelpunktsgleichung weggelassen werden müssen. Es würden dann 
auch nicht mehr durchaus erforderlich sein, von Jahr zu Jahr eine Ephe- 
meride der kleinen Planeten zu geben, wenigstens von denjenigen nicht, 
welche in diese Tafeln aufgenommen sind, da ein Beobachter, welcher 
einen dieser Planeten zu verfolgen und die Fehler der Tafeln zu ermit- 
teln wünscht, leicht selbst einige strenge Oerter berechnen kann. Die 
: Möglichkeit, die jezt bekannten kleinen Planeten in der Art des Berli- 
ner Jahrbuches, d. h. mit scharfen Ephemeriden für die Opposition, zu 
berücksichtigen, soll nicht geleugnet werden; man muss indessen wohl 
wünschen, dass die dazu erforderliche sehr bedeutende Arbeit andern 
Zweigen der Wissenschaft zu Gute kommen könnte. Nächst einer Ver- 
_ vollkommnung der Störungsentwickelungen selbst wird am Meisten eine 
Vereinfachung der Störungstafeln der Erreichung dieses Zieles förder- 


lich sein. 


| 
In den Tafeln der Flora, mit Berücksichtigung der Störungen durch 
Jupiter und Saturn entworfen von Dr. Brünnow wird folgendes für die 
Epoche 1848 Jan. 1, 0 Berlin. Zt. osculirende System von Elementen 


angeführt: 
M-= 350 54° 3”62 
32 54 28,34 
R2=110 17 48,62 
7,96 
= 9 0 56,29 
u — 1086” 330982 


loga 0,35426963 


ee Wenn der Kürze wegen folgende Bezeichnung der Argumente ein- 
22° geführt wird: 


C2 
| 
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I= M- a XV 
II= M—2y —M—ı XVII =4AN—5y 
IV =2M—3y XI —= —M—2, XVII = 3M—54 
V=24M— ua Xl= =4HM-- u 
xIT=3M— XX =5M—34 
VI= XIV=-M-34 


so werden in Beziehung auf obiges Elementensystem die periodischen Stö- 
rungen der Flora durch Jupiter: 
— 0,"3cos 1,"0cos4I-+0,3c0s51 
—-85, 0 sin I+80, 8sn 2 I+-5, 7sin 3I+0,8sm 
— 11,"3cos II+ 14,0. c0s2 II — 0,9c0s3II— 0,3 cos4 
— 16, 6 13, 3 sin 2II+5,9sin 3 II — 0,6 in 
108,2 cos IIT— 5,"1cos2 III— 39,"83cosIV 
+- 110, 2 sin III-4-7, 3sin2 III-+- 9, 6sin IV 
— 7,3cosV + 3,"2c0os2V 
—17,3sin V+3,5sin2V 
3,1sin 
— 0,3 cosVI 
-— 6,’9 cos 15,"8 cos VIII — 3 "0 Ix —2,1c0osX—+2, "7 cosX1 
+ 42, 2sin VIL+ 17, Osin VIIL+ 2, 6sin IX — 2, 2sin X +2, 6 sin XI 


— 2,'0cosXIl — 1,5cos XII | +0,4cosXVI 
—4, 6sin XI — 3,5 sin XIII+ 1, 0sn XIV +1,4sm XV 
— 0’4cosXV1 —0,"3 cos XIX —+-0,"3 cosXX 


2 sin XVII 9 sin XVIlL—0, 7sin XIX 
r2dlogr (in Einheiten der- 6ten Decimalstelle) = 
767,9 cos1-- 1040, 9 cos2 1— 76, 1c0s81-- 5, 3.c0s41 
— 521,9 sin i+ 963,8 sin 21499, sin 3I+ 28,6sin 41 
+ 1,4cos5I 
+6,85 sn 51 
— 240,0 cosII-+ 264, 2cos2 II-+-86,8cos3II— 6, 3cos4 Il 
—+111,0sin Il — 265,2 sin + 12,6sin 5II+ 3,4 sin 4 II 


| 
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— 487,7 cos III— 75, 1cos2III— 84,8cosIV 
—+-494,0 sin III — 49,0 sin 2 III — 544, 9 sin IV 


114,4cosV — 7,3c0s2 V 
— 50,4sin V-6, 3 sin 2V 
233, 8455, 8cos VI—5,3cos2 VI 


-— 102,8 cos VIL— 79,5 cos VIII— 23,8c0s IX — 17, X 
+ 100, 8sin VII+ 71,7 sin VIII—45, 6 sin IX +20, 8 sin X 


XIV 
— 18,4 sin XI+ 15,5 sin XII— 5,3sin XIII+1, Osin XIV 


—8,2c0sXV —1, OcosXVI—5, 8cosXVII+8, 7 cos XVIII 
+8,7sın XV+4, 4 sin XVI—7,3sin XVII 


ö3 (in Einheiten der 6ten Decimalstelle) 


— 


—21,3c0osI+7, 3c0s2I—1,5c0s31 
+ 9,7sin I— 6,3 sin 1,5 sin 31 
+20, 9 cos II— 15,5 cos2II— 1,0c0s31I 
— 5,85 II+12,6sin 2II—2,9sin31l 
+ 30, 1c0s III-+4,8c0s2 III— 20,8c0osIV — 8,2 cos V 
— 19,9 sin III+7,7sin 2III+ 32,5 sin IV +4,4 sin V 


—8,2-+7,3c0s VI+ 1,5082 VI 
| — 1,0sin VI 
+5,3cos VII—0,5cos VIII 


| —+8,2e0os X —1,0cosX11l 
—3, Isin VIIl+0,5 sin VIII+2, 9sin IX — 3,4 sin X — 1,9 sin XII 


Aus den Tafeln für die Argumente in der genannten Schrift ent- | 
nehmen wir: 


> — 3550, 90 
67 | 
ferner, mit Vernachlässigung ee Grossen Gleichung des Jupiter: 
M = 350,90 + 1100,2561 
4 — 870,67-+ 300,3451 


| 
91 
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und 10, gesetzt, 


350, 90--11N 
4 — 870,67+ 3N00, 2751 
Nach dieser Substitution werden die Argumente 
I 3080,23+ 8N —0°, 2758 
II 272, 3— 3N—0, 2754 
III = 220, 566+ 5N—0, 5503 
IV = 168, 79 +13 N —0, 8251 
V= 344, 13+19N--0, 2751 
VI= 35, 
VII= 132, 9 + 2N—0, 8251 
VIII = 292, 4 +27 N—0, 5501 
IX = 117, 0 +21N—1, 1008 
xX—=236,4 —UN—0, 2751 
XI = 148 8 —17N—0, 5501 
4,2 — N-—I1, 1001 
XII = +30N—0, 2751 
xIV— 611 —20N—0, 8251 
XV = 240, 6 +35 N—-0, 8251 
XVI = 188 8 +43 N—1, 1000 
= 65,3 +29N—1, 3751 
= 29, 4 +18N—1, 2751 
XIX — 55, 9 +41N—0, 2751 
XX — 276, 5 +46 N—0, 8251 
Werden die Störungsglieder nach den Vielfachen von N geordnet, 
so erhält man jezt: 
N-+1°.100%) 
+ 42", 76sin(123, 61+ 2N—0, 8257) 
+  20”,08sin( 53, 43+ 3N-+0, 2751) 
154”,44sin(265, 04+ 5N—0, 550%) 
+  19",31sin(308, 87 + 6N-+0, 5504 


. 


ÜBER CONSTRUCTION V. STÖRUNGS-TAFELN F.D. KLEINEN PLANETEN. 


(I 
1",43 sin (252 


4" 74 sin 


0", 30 sin ( 


r2dlogr = 
21,6sin( 90°, 74-+ N-+1, 1003) 


| 
—+ 144,0sin( 
| 


+ 264,4 sin (332 
+ 694,2sin(175, 
+ 374,3 sin (220 
832, 6sin( 6 


92", 844 7N—0, 2750 
5",97sin( 91, 68-+ 9N--0, 8251) 
8, 91sin( 46, 13-10 N—1, 100%) 
8”,11sin( 30, 37--11N) 
0",67sin(324, 13-12 N+1, 1002) 
40", 94 sin( 92, 35-13 N—0, 825%) 
3°,04sin( 79, 275%) 

110",51sin (299, 48-16 N—0, 5503) 

3°,758in(345, 12-17 N-+-0, 550%) 
0", (209, 40-18 N—1, 3751) 
18", 883 sin (187, 01-19 N—0, 2751) 
1",00sin (118, 90--20N-+0, 8251) 
3”,97sin( 67, 9I4+21N—1, 100%) 
17,30sn( 71, 80+22N) 
5”, 71sin(201, 68--24N-——0, 8253) 
23 ,21sin(3355, 31-27 N—0, 5503) 
0,45sn( 1, 87-29 N—1, 375t) 
3',81sin (223, 20 +30 N—0, 275) 
1",28sin(204, 2632 N—-1, 100%) 
0",40sin (107, 70-+33N) | 


70+35N—0, 8251) 


( 10, 70-+38N—0, 550%) 
sin (19 

0", 76 (259 

0",40 sin (273 


1, 15+40N—1, 3751) 
10+4+41N-—0, 2751) 
‚80-+43N—1, 100%) 
6, 50+46N—0. 825%) 


87, N —0, 8251) 
‚85++3N-+0, 275%) 
934+5N—0, 550%) 
‚23+6N-+-0, 550%) 
0, 97+8N—0, 2751) 


—- 
+ 
+ 


24 


55,8sin(l 


a 


+++ 
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+ 87,7sin( 1027+ 9N+0, 
00-+10N—1, 


+  89,7sin(318, 
2 
+  7,2sin(23 
551,5 sin (35 
+ 27,4sin(34 
—+- 1418, 6 sin (20 
25,3sin(25 
8,7sin (11 
124,6sin( 97, 
5,4sin( 39, 
51,4 sin (324, 
5,3 sin (34 
| 


4, 
4. 


8 
5 
2 
7 
9 
9 
7 


1, 
125,6 sin (167, 
107,1sin (244, 

9,3 in (283, 
13,2 sin (133, 
29,1sin (142, 
12,0 sin (197, 
9,65ön (279, 
6,98in (112, 
4,5 sin (176 


6 
g 
42 
9 
79 
12 


2,2 sin (237, 
6,6 sin (259, 
21,7sin (162, 
36,6 sin (345, 
20,0sin! 46, 
'23,4sin(242, 
3,1sin (243, 


7,4 sin (133, 
38.6 sin ( 


+++++++++ 


90-+-11N) 


32-12 N-+1, 
64+13N—0, 


31-17 N-+0, 
26+16N—0, 


60+-17N-+0, 


A0+18N—1, 
59-+20N-—0, 


56--21N—1, 


80-22 N) 

39-24 N—0, 
45-27 N—0, 
N—1 
65+30N—0, 


42 +32 N—1, 
29+35N—0, 


06-38 N—0, 
73--40N—1, 


‚00-+43N—1, 


35-4 230-0, 
16+ 3N-+0, 
23- 6N-+0, 
81-0, 
98 9N-+0, 


06-10 N—1, 


70-+11N) 


3751 
2751 
1001 
8251 
550: 
3751 
100: 


1000) 
8251) 
2754) 
5502) 
5507) 
2750) 


8251) 


1002) 


136, 17--13 N—0, 8250) 


m 
7250) 
100%) 
00%) 
2750) 
| 
| 3754) 
8252) 
100.) 
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+ 2751) 
+ 9,6sin( 27, 26-16 N—0, 5501 


2,9ein(117, 00--21N—1, 1001 


+  9,3sin(282, 35 +19 N—0, 2751) 


| 
+ 1,5sin(159, 69-+22N) 
0,5 sin (247, 40 +27 N—0, 550%) 


Diese Ausdrücke müssen nach Potenzen von 4 entwickelt werden. 
Da die Tafeln der Flora ihrer Anlage nach nicht auf sehr lange Zeit mit 
den Beobachtungen übereinstimmen können, so würde die Berücksichti- 
gung der dritten und der höheren Potenzen von £ zwecklos sein, weil diese 
Glieder erst nach drei bis 4 Decennien die Grösse von einigen wenigen 
Bogensecunden in dv und entsprechend geringe Bedeutung in r2d logr 


und dz erlangen. 


Mit folgender Bezeichnung der Argumente 

XXI 

— h 

AXHlI ?2n 

XXIV M-—5h 

== 2M—3n 

xXVI= 2M-— 

xXVI = — M— 

xXVIII = 3M—2n 


werden nach Dr. Brünnow die 


durch Saturn 
dv = 


rein periodischen Störungen der Flora 


3” 6cosXXI— 4.cos2 0", 1cos3XX1 
— 1", 5sin XXI— 1",2sin 2XXI— 0", 1sn3XXI 
+0", 3sin XXII— 0”, 1sin 2XXI 
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— 0", 1cos XX1II— 1",0cos XXIV —0",5cos XXV 7 | 
| — 0", 1sin XXIV +0", 1sin XXV — 0", 3sin XXVI. 

— 0", 5cosXXVIII 

| — 0", 3 sin III 
log 


+16, 0cosXXI-L 13, 9c0s3 XXI 
+37, Ssin XXI— 28,1sin 2XXI— 0, 3XXI 


— 7,3cos2XXI 
— 10,2 sin XXU—+14,5sin2 XXI Asin 


—+26,2cosXXII-+1, OcosXXIV — 1,9 cos XXV+ 1,5cosXXVI 
— 48,5 sin KXXIII— 7,3sin XXIV —5,8sin XXV—+3,9sin XXVI 
+1,0cooXXVI 
—1,9sin XX VII 
08 == 


+0,5cosXXII+1.9cosXXIIL- 
+0,55 XXI 0,5sin XXIII 


Setzt man 


35090--9N’ 
h = 259060-+120,210 
— 259060 + N’—09, 0411 


so werden die Argumente: 


XXI 136%, 3+ 8N’+00,041: 
XXII 1000,4—  N’+00,041t 
XXIII — 2360,84 7.N’+.00,0821 
XXIV 3370,24 6N’+00,1238 
XXV—= 130,1+15N’+00,123: 
XXVI — 172%,2 417 N’ +00, 0411 
XXVII— 640,5 —10N’+00,041t 
XXVIII —= 3080, 
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und die Störungsgleichungen 


— 
1",33sin( 2%,6+ N’—00,041) 
8",d1lsin( 83, 2+ 2N—0, 0821) 
1",00sin (241. 5+ 6N’-+0, 
0",10sin (146, 
3”, 90sin(248, 9+ 8N’+0, 
0",51sin (258, 5+15N’+0, 
2",68sin (256, O+16N’+0, 
0", 765in(285, 4+17N +0, 
0", (273, +0, 
0,58 sin (187, 
r?ölogr = 
10,8sin (2410, 2+ N 
+16,2sin! 5, 9+ 2N’—0, 0821) 


2,4 sin (233, 


0, 


+ 7,4sin(149, 4+ 6N’+0, 


= 


| 
+31, 0sin( 
| 


6,1sin 211, 
4,3 sin (198, 
2,2 sin (323, 
6,1sin (21 


4, 3sin (19 
2,0sin(153 


0.5 sin(169, 


Ar 


— 
—38"281— 19. 6212cos M— 


2,0sin (341, 
0,55sir\136, 


7N +0, 
0+ 8N-+0, 
0+10N—0, 
1, 2+-15N +0, 
67, 6 +16 N +0, 
6+24N’+0, 


1231) 


123 


0821) 
041%) 


0413) 


1231, 
0821) 
0413) 


1230 


0821 


0"5791sin 


Für die Secular-Störungen werden folgende Ausdrücke gegeben 


mu 
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— 3,816tc0os2 M—0,112tsin2M 
— 0, 


dlogr 


0,044 0,598 008. 1-0, 140 .c0s2 10, 031cos 3M +0, 007041 
— 20,530 sin M—4,792 sin2M —1, 056 sin 3M—+-0,227sin4M 
—+0,002c0s5M 
_ 0, 046sin5M 
| a, 1154 3 ‚5690: 276c0s2 M 
—+28,759sin M—+ 2,240 sin 2 M-+0, 267 
Der grösseren Gleichförmigkeit wegen wird es vielleicht vorzuziehen 
‚sein, die Secularstörungen von r?d logr zu geben. Bekanntlich hat man, 
wenn a die halbe grosse Axe und e die Excentrieität bedeutet; | 
1+3e2 — cos2M 
e°) cos3M — (det — cos4 M— etc. 
im gegenwärtigen Falle also: 
r? =5, 0246 — 1,5142 cos M — 0,0590 0, 0047 cos3M 
— 0,0005 cos4 M etc. 
und demnach werden die Becularstürungen 
r?dlogr = | 
— 0,678 947 cos M-+-0,229 cos2 M +0, 027 cos5 M -+0,005 c0s4M 
4-0,010 cos5 M — 100, 114 son M— 7,789 sin2 M— 1,248sin3M 
| +2,165 sin 4 M— 0,231 sin5 


| 44, 
Werden diese Ausdrücke beibehalten und nur noch nach Potenzen 
der Zeit 2 entwickelt, so erfordert jede Coordinate sechs Tafeln, drei für 
jeden störenden Planeten, wenn das Quadrat von £ noch berücksichtigt 
werden soll, und ausserdem eine oder zwei Tafeln für die Seculärstörun- 
gen. Die Argumente sind N, N’ und M; dieselben werden sich in den 
 Correctionen und den Secularstörungen auf ein Argument reduciren las- 
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sen, wenn man die nahe Commensurabilität der Umlaufszeiten J upiter's 
und Saturn’s benutzen will. Es ist indessen schon bemerkt, dass die- 
ser Vortheil, wenn nicht die Umlaufszeit des Saturn nahe ein gerades 
Vielfaches von der des gestörten Planeten ist, nicht sehr in Anschlag 


kommt. | 
Die Störungen der Flora werden jezt in folgende Tafeln zu brin- 
gen sein: | 
Für die Störungen der Länge durch Jupiter 
Tafel I. Argument N 
Function = 5”,02sin (291030-+ N) 


—+-42",76sin(123, 61+2N) 
+20",08sin( 53, 43+3N) 
(vide $. 8) 


Tafel II 

Für die mit ! zu multiplicirenden Glieder der Correction. 

| | Argument N 
Function — 0",096c0s(2910,30+ N) 
— 0",616c0s(123, 61+ 2N) 
+0",096c0s( 58, 33+ 3N) 
—1",483c0s(265, 04+ 5N) 
+0",185c0s(308, 87-+ 6N) 
— 0",442c0s(150, 84+ 8N) 


+-0",086cos( 91, 68+ 9N) 
—0",171cos( 46, 18-+10N) 
+0",013c0os(324, 13-+ 12 N 
-—0",589cos( 92, 35--13N) 
+0",015cos( 79, 93+14N) 
— 1",061cos(299, 48-16 N) 
+0",036 cos (345, 12+17N 


0",090 cos /187, O1+19N 
4.0", 014cos(118, 90+20N 


-— 0", 012c0s(209, 40+13N) 
) 


| 
| 
N 
\ 
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— 0",076cos( 67, 
— 0",082 cos (201, 
— 0, 223cos (3: 
—07,011cos( 

0”, 018 cos (2 


3 
1, 

2 

—0",025 cos (20 
5 


5, 
3, 
4, 
—0",021cos (252, 
—0",055eos( 10 
—0",006 eos (191 


—0".004 cos (259, 


— 07,006 cos 278, 
—0",004cos( 6, 


91+21N 
68--24N 


31+27N) 


20-+30N 
26-+32N 
70-+35N 
70-+38N) 
) 


) 
87+29N) 


15+40N) 


10-H41N) 


80-443 N) 
50—46N) 


Tafel III. 


— 0", 0044 sin (123, 
— 0", 0002 sin ( 

—0",0071sin (2 
— 0", 0009 sin (3 
— 0", 0011sin(1 
—- 0", 0006 sin ( 

—0",0016sin( 46, 


65, 
08, 
50, 
91, 


—0",0001sin (324, 


— 0,0042 sin( 92, 
— 0",0051sin (299, 
— 0", 0002 sin (345, 
— 0", 0001 in (209, 
— 0", 0002 sin 187, 
— 0",0001siön (118, 


—0",0007 sin( 67, 


— 0,0006 sin (201, 
— 0", 0011sin 335, 


für die mit 2 zu multiplieirenden Glieder. 
Function = —0”,0009 sin (2910,30+ N) 


2N) 


04-+ 5N) 
87+ 6N) 
84 8N) 
68-- 9N\ 


18--10N\ 
13-+-12N) 


48+-16N) 


12-H17N 
40-18 N) 
01-19 N) 
90-+20N' 
91+21N) 
68--24 N) 
31-+27N 


Argument N. 


53, 43-4 3N) 


_ 
| 
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— 0", 0001sin( 1, 87+-29N) 
— 0,0002 sin (204, 26-32 N) 
— 0", 0001 sin gr ‚ 70+-35N) 
— 0,0002 sin( 10, 70-+-38N) 
—(", 15-+40N) 


Störungen der Länge durch Saturn. 
Tafel IV. Argument N’ 


Function — 33 sin( 20,6-+ N 
+0",41sin(83, 2+2 N) 
+... ete. (vide &. 9). 


Tafel V. Für die mit # multiplieirten Glieder der Correction. 
Argument N’ 

Function — ‚O0leos( 20%,6+ N’) 

| —0",001cos( 83, 2+ 2N) 
-+0",002cos(241, 5+ 
 —+0",002c0s(248, 9+ 8N’\ 
| +0”,001c0s(258, 5-+15.N") 
004 cos (256, 0+16. N”) 
—+0",001c0s(285, 4+17N') 
—+0",001c0s(187, 


Tafel VI, für die mit multiplicirten Glieder fällt der Klein- 
heit derselben weg. | 


Tafel VIl, für die Secularstörungen. Arguinent M. (vide 8. 10)... 


Störungen des Radius vectors durch Jupiter. 


Tafel I. Argument N. 

= 21,6sin( 90%,74+ N) 
4+144,0sin( 87, N) 

264,4sin(332, 85-+-3.N) 
+....ete. (vide 8.8) 


j 
| 
x 
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Tafel IIa. 
für die mit t MANOR Glieder der Correction. 
Function 
0,415cos( 1 10°, AH N) 


-- 2,073cos( 87, 2N) 
+ 1,269c0s(332, 85-+ 3N) 
— 6,664c0s(175, 93+ 5N) 
+ 3,593 cos(220, 23+ 6N) 
— 3,996cos( 60, 97+ 8N) 
+ 12263cos( 1, 27+ 9N) 
— 1,722c0s(318, 00-+10N) 
+ 0,138c0s(232, 32+12N) 
— 7,941c0s(357, 64+13N) 
+ 0,132 c0s(344, 31+14N) 
— 13,617c0s(209, 26-+16N) 


+ 0,243cos (254, 60-+17N) 
— 0,209c0s(119, 40-+18N) 
— 0,598vos( 97, 98-19 N) 
+ 0,078cos( 39, 59+20N) 
— 0,987 cos(324, 56-+21N) 
— 1,809cos (167, 39—+24 N) 
— 1,028c0s(244, 45+27N) 
— 0,225c0s (283, 77+29N) 
— 0,063c0s(133, 65+30N) 
— 0,559cos (142, 42+32.N) 
— 0,173c0s(197, 29+35 N) 
— 0,092 c0s(279, 06-+38.N) 
0,166c0s(112, 78--40N) 
— 0,086c0s(176, 00-+43 N) 
Tafel IlIa. 


für den Factor von #2 in der Correction. 


Argument N. 


— 0,0040sin( 900,74+ N) 
—0,0149sin( 87, 34+ 2N) 


32 
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Störungen des Radius vector's durch Saturn. 


—0,0030sin (3320,85-+ 3 N) 


— 0,0320 sin (175, 
— 0,0172 sin (22 
--0,0096 sin ( 6 
— 0,0092 sin ( 


— 0,0653 sin (209, 
— 0,0012 sin (254, 


—0,0025 sin(119, 


— 0,0014 sin ( 
—0,0056sin( 39 
— 0,0095 sin (324 


— 0,0130 sin (167, 
— 0,0049 sin (244, 


— 0,0027 sin (283, 
— 0,0054 sin (14 

— 0,0012 sin (197 
—0,00045 sin (279 
0008 sin (17 


98 +5N 


0, 23+ 6N) 
0, 8N) 
1, 
— 0,0165 sin (318, 
— 0,0013 sin 232, 
—0,0571sin(357, 
— 0,0003 sin (344, 


27+ 9N) 
00+10N) 
32+12N) 
64+ 13 N) 
31+14N) 


26-+16N) 


60+17N) 


‚40-+-18N) 
97, 98-+19 N) 
59-+20N) 
‚56+-21N) 


39-H24N) 
45-4+27N) 
77+29 N) 


2, 42432 N) 
29+35N) 
06+38N) 
00-43 N) 


Tafel IVa. Argument N”. 
rölgr 10,8 in (2410,24 N‘ 
+-16,2sin( 5, 9+2N) 


+ 2,4sin(238, 8+3N) 
+..... etc. (vide $. 9) 


Mathem. Classe. XI. E 


| 
| 

3 
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für die mit Glieder der Correction. 
Argument N’. 


“Function — —0,008c0s(2410,2+ 
—0,023cos( 5, 9+ 2N) 
—0,005.c0s(238, 8+ 3N') 
+0,016c08(149, 4+ 
—+0,009 cos 211, 2+ 
+0,003c0s(198, 8N') 
— 0,002 c0s (323, O+10N) 
—+0,013cos (211, 2+15N’) 
—+0,044cos( 67, 6+16N’) 
—+0,003c0s(198, 0+17N') 
+-0,004. cos(153, 6-+24N) 


Secularstörungen des Radius vector's. 


Tafel VI. Argument M. (vide $. 10). 


Störungen der Breite durch Jupiter. 
Tafel. Ib. Argument N. 
— 2,2 sin (2870, 04-4 N) 
6,6sin(259, 25—+2N) 
—+-21,7sin(l161, 16+3N) 


+....etc. (vide $. 8). 
| Tafel IIb. | | 
für die mit i multiplieirten Glieder. Argument N. 
Function = 0,042c0si288°,04+ N) 


—0,095.0s(259, 25+ 2N) 
+-0,104c0s(162, 16++ 3N) 
51-+ 5N) 


| 
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—+0,192cos( 46, 23+ 6N) 
—0,112c0s (242, 8N) 
—+-0,045c0s(243, 9N) 
— 0,017 cos (113, 06+10N) 
—0,556cos(136, 17+13N) 
—+0,039 c0s(213, 60+-14N) 
—0,092cos( 27, 26+-16N) 
— 0,045 (282, 35+19N) 

—0,056cos(117, 00+22N) 

 —0,005 cos (247, 40+-27N) 


Tafel IIIb. 
für die mit 2 multiplieirten Glieder. Argument N. 
Function 0004 sin (2870,04 N) 


— 0,0007 sin (259, 2N) 
— 0,0003 (162, 16+ 3N) 
—0,0017 sin (343, 51+ 5N) 
—0,0009sin( 46, 23+ 6N) 
0,0008 sin 242, 8N) 
—0,0003 sin (243, 9N) 
-—0,0017 sin (113, 06-+-10N) 
— 0,0040 sin(136, 17+13N) 
-—0,0001sin (213, 60-+-14N) 
—0,0004söin( 27, 26 +16N) 
— 0,0001 sin (282, 35 +19N) 
00+21N) 


Störungen der Breite durch Saturn. 
Tafel IVb.: Argument N“. 
ds= 0,5 (1690,64 N) 
—+2,0sin(341, 5+7N) 
+0,5sin(136, 3+8XN) 


(vide $. 9). 
E2 


35 


| 
I 
| 

| 

| 

| | 


36 W. KLINKERFUES, 


Tafel Vb. Ä 
für die mit # multiplieirten Glieder. Argument N”. 
Function = 0.003.cos (341,5+7 N). 


Säcularstörungen der Breite. 


Tafel VIb. Argument M. (vide $. 10). 


8. 12. 


Die eben ausgeführte Transformation der Brünnow’schen Formeln 
für die Flora hat nur den Werth eines Rechnungsbeispiels, weil die neu- 
esten Beobachtungen durch die Tafeln nicht mehr befriedigend darge- 
stellt werden. Es ist diess offenbar für unsern Zweck unwesentlich. Die 
69 Tafeln, welche in dem genannten Werke den gestörten Ort des Pla- 
neten geben, werden hier, ohne ein wirklich in Betracht kommendes 
Opfer an Genauigkeit durch 18 ersetzt. | | 
Der Vortheil, welcher durch Substitution eines commensurabeln Ver- 
hältnisses der Bewegungen für die Construction von Störungstafeln zu er-. 
zielen ist, erscheint also bedeutend genug. Welche Anwendung von dem- 


selben Mittel für die Entwicklung der Störungen gemacht werden kann, 


will der Verfasser zum Gegenstande einer besondern Untersuchung ma- 
chen; er beschränkt sich hier in der Beziehung auf die Bemerkung, dass 
bei manchen Planeten aus den für einige Decennien fortgeführten Rech- 
nungen für die speciellen Störungen mit geringer Mühe Tafeln für die 
allgemeinen Störungen erhalten werden können. 


| 
| 
| 


Ueber Bestimmung der absoluten Störungen mit 
Rücksicht auf die Bahnen von grosser Excentrieität 
und Neigung, 


Von 


W. Klinkerfues. 


(Der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften vorgelegt am 10. October 1863.) 


Einleitung. 


In der Bestimmung der absoluten Störungen spielt die Entwicklung 


der Grösse 
1 


Nr +r?—arr cos 


deren Nenner bei bekannter Bezeichnung den gegenseitigen Abstand 
zweier Planeten ausdrückt, nach einer in den einzelnen Gliedern in Be- 
ziehung auf die Zeit integrirbaren Reihe, eine wichtige Rolle, sogar die 
wichtigste, da in fast allen schwierigeren Fällen die Wahl der Fundamen- 
talformeln zur Integration bis zu einem gewissen Grade gleichgültig er- 
scheint, wenn nur für die Entwicklung der Ausdrücke, welche die obige 
Wurzel enthalten, eine geeignete Methode angewendet wird. Man könnte 
z. B. um die absoluten Störungen der Pallas zu bestimmen, der Glei- 
chungen (X), (Y')), (Z) im 6ten Capitel des zweiten Buches der Mecanique 
Celeste, statt der Hansen’schen sich bedienen, ohne mehr als Bequem- 
lichkeit zu opfern, aber die Laplace’sche Entwickelungs-Methode der 
Störungsfunction- würde überhaupt keiner Erfolg zulassen. Denn die dabei 
gebrauchten Reihen-Entwicklungen convergiren nur hinreichend bei klei- 
nen Excentricitäten und Neigungen der Bahnen, wie sie die äliern Pla- 
neten haben, für die neuern hört entweder die Convergenz auf, oder 
wird doch so schwach, dass Niemand die Rechnung weit genug fortsetzen 


. 
. 
x 
\ 
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könnte. Brauchbare Methoden zur Entwicklung der Störungsfunction hat 
die Wissenschaft lange entbehrt; jetzt besitzt sie deren mehrere, die zum 
grössern Theile, wie die jezt gebräuchlichsten 'Fundamentalformeln für 
Störungen, ebenfalls Hansen verdankt werden, Neben dem hohen In- 
teresse, welches diese Arbeiten für die Astronomie haben, knüpft sich 
daran noch ein anderes, da feinere mathematische Untersuchungen, u. A. 
dieEigenschaften der hypergeometrischen Reihe dabei zur Hülfe gezogen 
sind. Was die erstere praktische Seite’ betrifft, welche uns hier näher 
angeht, so ist bis jetzt kein Planet bekannt, welcher sich einer solchen 
Behandlung entzöge, dagegen würde die Anwendung auf die Bestimmung 
der Störungen, welche einer der periodischen Cometen!) durch den Ju- 
piter erleidet, höchst wahrscheinlich missglücken, entweder durch Auf- 
hören der Convergenz, oder dadurch, dass die Anzahl der zu berücksich- 


tigenden Glieder zu gross wird, und in allen Fällen ist die verlangte 
Entwicklung von 


("+ cos H)*, cos H etc. 


in eine nach Cosinus und Sinus der vielfachen Winkelgrössen fortschrei- 
tende Reihe eine ungemein beschwerliche Arbeit. Wenn. man der An- 
sicht sein sollte, welche Einiges für sich zu haben scheint, dass die be- 
kannten Entwickelungen keine sehr erhebliche Vervollkommnungen mehr 
zulassen, und dass sich daher auf dem bisher betretenen Wege ver- 
muthlich kein wesentlicher Fortschritt erreichen lässt, so bietet sich uns 
die Frage dar, ob denn überhaupt die Nothwendigkeit der Entwicklung 
jener Grösse, welche sich in einem geschlossenen Ausdrucke nicht geben 
lässt, auch in der Natur der Sache liegt, oder, ob es vielleicht möglich 
sei, den Differentialgleichungen für die gestörte Bewegung eine solche 
Gestalt zu geben, dass der gegenseitige Abstand zweier Planeten nur in 
geraden positiven Potenzen vorkommt. Im Gegensatze zu den ungeraden 
und allen negativen Potenzen lassen sich dieselben durch die excentri- 


1) den Encke’schen ausgenommen. Man sehe Hansen, Ermittelung der absolu- 
ten Störungen in Ellipsen von beliebiger Excentricität u. Neigung. pag. 8. 
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sche sowohl, als die wahre Anomalie der beiden Körper in geschlossener 
Form darstellen; ähnlich verhalten sich deren Derivirte in Beziehung auf 
die in ihnen auftretenden Elemente oder in Beziehung auf die Zeit ge- 
nommen. Durch die mittleren Anomalien lassen sich jene Grössen of- 
fenbar nicht kurz ausdrücken, den besonderen Fall ausgenommen, dass 
die Excentricitäten beide gleich Null gesetzt werden können; man wird 
indessen sehen, dass die obigen Eigenschaften für den vorliegenden Zweck 
genügen; man weiss, dass z. B. nach den excentrischen Anomalien ge- 
ordnete Ausdrücke mit Hülfe der Transcendenten integrirt werden 
können. | 

Nach den eben angestellten Betrachtungen erschien es mir einer 
Untersuchung werth, ob nicht die Umgehung der Entwicklung ungerader 
und negativer Potenzen des gegenseitigen Abstandes, welcher sich durch 


verschiedene Transformationen erreichen lässt, irgend einen Nutzen ge- 


währt, sei es durch grössere Allgemeinheit oder durch Kürze. Man wird 


' nämlich auch auf diesem Wege schliesslich der Integration wegen eben- 


falls Reihenentwicklungen zu Hülfe nehmen müssen, deren Convergenz 
indessen andern Bedingungen unterliegen wird, als die Methoden, wel- 


che für die Entwicklung der oben bezeichneten Grössen bekannt sind. 


Die Erleichterung der Vorbereitungsrechnungen, welche in der Umgehung 
letzterer Entwicklung beruht, lässt ‚sich auf sehr einfache Weise erlan- 
gen; ich habe vor dieser in der Abhandlung einen künstlicheren Weg 
eingeschlagen, weil ich auf diesen zunächst verfiel. Beide Verfahren 
führen aber darauf, die Störungen durch die Lösung von lineären Diffe- 
rentialgleichungen mit variablen Coefficienten zu finden, in welchen das 
Quadrat des Abstandes p? und dessen Derivirte vorkommen. Die Inte- 
gration lässt sich nun zwar durch die Methode der unbestimmten Coef- 
ficienten auf eine auch für Cometen noch gültige Weise erreichen; kurz 
oder besonders bequem jedoch wird die Rechnung dabei nicht. Diese 
Untersuchungen hatten jedoch einen andern Erfolg, den ich am wenig- 


1) Man sehe: Bessel, Untersuchung des Theils der planetarischen Störungen, 
| welcher aus der Bewegung der Sonne entsteht, 


| 
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sten erwartet hatte; sie leiteten mich schliesslich auf eine neue Entwick- 
lungsmethode für die Störungsfunction, welcher der Vorzug der Allge- 
meinheit in demselben Grade zukömmt, die dabei aber auf weit kürzere 
und bequemere Rechnung führt, als die eben besprochene Methode der 
unmi.telbaren Integration. Die erwähnte Allgemeinheit der Entwicklung, 
von der man sich später leicht überzeugen wird, besteht darin, dass grosse 
Neigung der beiden sich störenden Bahnen und Grösse der Excentrici- 
täten der Ausführung nicht hinderlich sind, ein Umstand, der es eben 
möglich macht, sie auf periodische Cometen anzuwenden. Bei einigen 
der bekannten Methoden, vorzüglich derjenigen, welche auf der Bestim- 
mung der als Doppel- Integrale ausgedrückten Coefficienten durch ‚me- 
chanische Quadratur beruht, tritt die Unbequemlichkeit hervor, dass die 
erforderliche Arbeit mit der Anzahl der zu bestimmenden Coefficienten 
nicht proportional wächst, sondern in einem sehr viel ungünstigern Ver- 
 hältniss, welches bei der vorzulegenden Methode nicht der Fall ist. _ | 
"Die Abhandlung zerfällt hiernach in zwei Theile; in der ersten Ab- 
'theilung wird die Methode der unmittelbaren Integration gezeigt, in der 
zweiten die Entwicklung einer beliebigen Potenz des Abstandes p der 
sich störenden Planeten, wonach die Entwicklung der Störungsfunction 
selbst ohne Schwierigkeit zu bewerkstelligen ist. Es sei hier noch be- 
merkt, dass die sanze Darstellung, der damit zu erreichenden Uebersicht- 
lichkeit wegen, auf die Störungen erster Ordnung bezogen ist. 


Abtheilung I. 


Bestimmung der absoluten Störungen nach Pr Methode der unmittelbar en 
Integration. 


In Betreff der Bezeichnung werde Folgendes bestimmt, es sei 
a die halbe grosse Axe der Bahn des gestörten Planeten, 
Mo die mittlere Anomalie, welche der Epoche t—= 0 entspricht, 
mit welcher die Störungen beginnen scllen, 
e die Excentricität der Bahn des gestörten Körpers, 
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o der Winkel zwischen dem Periehel und dem Knoten in der Bahn- 
ebene desselben, | 
£2£ der Knoten in Beziehung auf eine beliebig zu wählende Funda- 
mental-Ebene, _ 
i die Neigung der Bahnebene 
die mittlere tägliche siderische Bewegung, 
halbe Parometer, 
M die mittlere Anomalie zur Zeit t, 
ua die excentrische Anomalie, 
v die wahre Anomalie, 
r der radius vector, 
'&, Y, 2, die sechtirinklichen Cordinaten, den Mittelpunkt der Sonne 
als Nullpunkt gewählt. Denselben Grössen werden wir einen Accent zu- 


fügen, wenn sie sich auf den störenden Planeten beziehen sollen. Von 


der Lagrange’schen Theorie der Variation der Constanten Gebrauch 
machend, betrachten wir die Elemente a, My, u.s. w. als veränderlich. 
Von diesen veränderlichen Elementen, welche bekanntlich, wenn sie in 
den Formeln für die rein elliptische Bewegung substituirt werden, den 
gestörten Ort geben, müssen wir diejenigen unterscheiden, welche zur 
Zeit t= 0 den Ort und die Geschwindigkeit des Körpers darstellen; 


wir bezeichnen sie mit ao, Ro, etc. Ausserdem bemerken wir 


noch, dass, wie dies auch eine einfache Ueberlegung ergiebt, bei der Va- | 
riation der Constanten die mittlere Bewegung in der Zeit t als Integral 
aufgefasst werden muss, und zwar als f wdt, so dass wir immer haben: 


wenn wir unter k die Gauss’sche Constante, unter m die Masse des 
gestörten Körpers verstehen. | 
Wir setzen ferner: 
m als Masse des störenden Planeten, 


Maihem. Classe. XI. F 


kV l-Hm) 

M = Mo+fudt = Mo + a, 
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p 

Man hat dann nach Ki grange für die Aenderungen der Elemente 
folgende Ausdrücke: 


dt e dMo 


1 


Es ist für unseren Zweck wesentlich , - zu bemerken, dass die hier 
_ vorkommenden partiellen Differentialquotienten, und demnach auch die 
| Geschwindigkeiten der Elemente Feyagyp sämmtlich von der Form 


> 
‚sind, worin K une L die Be p nicht enthalten. Wir haben z. B. 


Darnach findet sich das Element a durch eine 3 7 ONSERGG wie die 


| | folgende 
+3) 


und dasselbe findet in Beziehung auf die übrigen Elemente Statt. Es 


da | 
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ist sogleich ersichtlich, dass man mit Hülfe der obigen Formeln ohne 


Weiteres auch die Variationen oder Störungen nicht bloss der Elemente 
selbst, sondern irgend welcher Grössen, welche von den Elementen auf 


bekannte Weise abhängen, finden kann, z. B. wird man für die Störung 
der Coordinate die Formel haben: 


etc. 


wobei die der Grössen -K K' etc. aus dem | 


Vorhergehenden leicht zu entnehmen ist. 


8. 2. 


Auf die eben angeführte Art kann man auch die Störungen (erster 
_ Ordnung) der Coordinaten y und 2 auf Quadraturen zurückführen, und es 
würde, wie man leicht erkennen kann, die Berechnung derselben keinen 
besonderen Schwierigkeiten unterliegen, wenn nicht diese Quadratur die 
Entwicklung der Grösse a verlangte. Hierin aber liegt eben die Haupt- 


schwierigkeit der Störungsentwicklungen, während dagegen das mit = 


behaftete Glied sehr leicht zu behandeln ist, und zwar einestheils dess- 
wegen, weil bekanntlich 


anderentheils wegen der geringen Excentricitäten aller Bahnen der stö- 
renden Planeten. Es ist auch klar, dass wir die Quadraturen über diese 
Glieder von den anderen trennen können, so lange wir uns mit den Stö- 
rungen age Ordnung beschäftigen. Indem wir desshalb zunächst die 
Glieder mit > - berücksichtigen, würden wir den hiervon herrührenden 


Theil der Störungen von z aus der Formel 


F2 


. 


| 
| 
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finden. Zu grösserer Erleichterung der Uebersicht und der Schreibweise 
wollen wir den Einfluss suchen, welchen die Aenderungen der Elemente 
hervorbriugen, indem wir dieselben nach einander behandeln. 

Dabei kann man die Entwicklung negativer und ungerader Poten- 
zen von p zunächst dadurch zu umgehen suchen, dass man die Störung 
von p selbst, d.h. Ag, sucht, bei welcher Wahl des Mittels besonders 
die Erfahrung leiten kann ‚ dass in der Regel eine Resuitirende leichter 
zu bestimmen ist, als eine jede ihrer Componenten. (Der Leser wird 
sich z. B. erinnern, dass die Störungsiormel für r am Einfachsten aus- 
fällt). | 

Man hat, wenn man sich der besseren Uebersicht halber, sanächet 
auf den Einfluss der Variation von a beschränkt: 


wobei die Bedeutung von P, sich aus dem Vorhergehenden ergjebt u 


werde dessgleichen im Folgenden die Zeichen P, ete. in analo- 


ger Weise gebrauchen. Demnach hat man für diesen Theil der Stö- 
rung von p | | 


- dt 


und wenn man etzt in auf differentürt: 


d .p? 


GE da 


Bei der Differentiation nach ? ist zu bemerken, dass die Elemente als con- 


oder 
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stant behandelt werden dürfen, da alles hier Gesagte zunächst nur auf. 
die Störungen erster Ordnung angewandt we‘ 2. Die eben ent- 


wickelte multiplicire man mit man erhält dann 


| 1 
_für die dem Gliede mit — in der Variation der grossen Axe entspre- 


p 
chende Aenderung von p die: folgende MER chung: 


2 


welche mit den ihr analogen. den übrigen Elementen entsprechenden 
eine Grundlage dieser Theorie bildet. Obgleich man jetzt, anstatt eine 
Quadratur : eine Differentialgleichung zu behandeln hat, wird doch so- 
gleich aus der Beschaffenheit der in ihr auftretenden Functionen klar, 
dass ihre Integration sehr oft geringeren Schwierigkeiten unterliegt, als 


die Ausführung der Quadratur!). Da nämlich die Factoren von Ap 


und: ® eine geschlossene Form haben, so lässt sich die Differentialglei- 


chung “ einfache Weise durch die Methode der unbestimmten Coeffi- 
cienten auflösen, welche Methode hier offenbar eben aus dem Grunde 


zulässig ist, weil die Factoren von Ar und > ® aus einer endlichen 


Anzahl von Gliedern bestehen. Man sieht leicht. dass man Ap unter 
folgender Form wird suchen dürfen: 


== (C;; COS (iu + iu) +8;; sin 


wenn man die excentrischen Anomalien in die Entwicklung einführen 
will; eben so leicht kann man, was in Betreff der Anwendung auf Co- 


1) Diese Behauptung ist nur auf die grössere Allgemeinheit der hier zu erhal- 
tenden Entwicklung zu beziehen. 


nıeten wichtig s sein a möchte, zu bemerken, die wahren Anomalien einführen. 


Bei Auwendung der erstern wird 


sin 


+ 2 cos (iu iu) +3 sin 


| 
I 


z (— sin (iu + iu) 


Tr 


+8 cos 


_ Durch Substitution in !) und Multiplication mit rr’—= aa (1—ecosu). 
(1—ecosw) erhält man Ausdrücke, deren Coefficienten auf beiden Sei- 
ten gleich sein müssen, welches lineäre Gleichungen zur Bestimmung 
von C;r, S;: u.s. w. liefert. Die Anwendung der wahren Anoma- 
lien, welche bei sehr grossen Excentricitäten, wo die excentrische Ano- 
malie ihre Brauchbarkeit verliert, rothwendig wird, bringt in das Ver- 
_ fahren keinen wesentlichen Unterschied. Man hat bekanntlich 


und folglich fallt die Differentiation undBabstitütien von 2 P nicht 


allzu complicirt aus. Es ist aber allerdings nicht zu läugnen, dass diese 
einfache Integrations-Methode numerische Rechnungen von nicht gerin- 
ger Ausdehnung erfordert vnd dass die Allgemeinheit, welche sie besitzt, 
ihren einzigen Vorzug vor anderen Behandlungsweisen ausmacht. Auf 
. den ersten Blick erscheint dieses Verfahren ‚sogar noch weitläufiger, als 
_ es in Wirklichkeit ist, da man glauben könnte, die Elimination der un- 

bekannten Üoefficienten, deren immer eine grosse Anzahl i in.den Bedin- 


| 
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gungsgleichungen mit einander verbunden sind, sei schon an sich mit 
grossen Schwierigkeiten verknüpft. An einem weiter unten zu unter- 
suchenden Eliminationsprocess wird man sich überzeugen, dass unter Zu- 
ziehung gewisser Erleichterungsmittel für die Multiplication vielgliedriger 
Sinus- und Cosinus-Reihen die Bestimmung der Störungs-Coeflicienten in 
Ap keineswegs eine unüberwindliche Arbeit ist, wenn auch freilich eine 
beschwerliche. | 


| 
Eine andere Art der Integration (der Gleichung I) wird erhalten, 


wenn man auf sie die bekannte Form des Integrals einer lineären Dif- 
 ferentialgleichung erster Ordnung in Anwendung bringt. Setzt man: 


so wird 
Ar= 


wenn c die Zahl die Basis des natürlichen Lugsilibesnisystun; sowie C 


eine Integrationsconstante bedeutet. Die sich aufdrängende Bemerkung, 
dass 


110 


gibt keine Vereinfachung in unserem Sinne, weil er. dadurch auf unge- 
rade und negative Potenzen von p zurückgeführt werden; sie führt in- 
dessen, wie sich unten zeigen wird, auf jenes Verfahren zur Entwick- 


"lung irgendwelcher Potenzen von p, von dem in der Einleitung die 


Rede war. 


Man sieht aus dem Vorhergehenden, dass dieser Theil der Störun- 
gen von p durch die Quadraturen: 


| 
| 
| 

| d.p? | 
45° d.(G5) | 
| 40“ dt dt | 
da | 

—( 
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frat una [ac 


sich ausdrücken lässt, welche ebenfalls in der oben angedeuteten Weise 
durch die Methode der unbestimmten Coefficienten ausgeführt werden 
können, und zwar mit etwas grösserer Bequemlichkeit, als die unmittel- 
bare Integration der Gleichung 1) auf diesem Wege bot, wegen der 
Einfachheit der Functionen F. und @. Obgleich ich diese und einige 
der nächst folgenden Formeln nicht zur numerischen Rechnung vorschla- 
gen möchte, so scheint mir die vorliegende Umformung der Lagrange'- 
‚schen Störungsformeln doch einiger Beachtung werth; desshalb will ich 
noch zeigen, wie nicht bloss A p, sondern nachher der vollständige ge- 
‚störte Ort unter Vermeidung ungerader und negativer Potenzen von p 


aus der Integration einer lineären Differentialgleichung mit variablen 
Coefficienten erhalten werden kann. 


Nachdem man die Variationen aller Elemente auf die eben gezeigte 3 
Art behandelt hat, sc Ap die Summe der so gefundenen Störungen 


bezeichnen, welche dem mit r multiplicirten Theile der Störungsfunc- 
tion entsprechen. Ferner sei 

Man hat nun für a wer 


dt 


wobei sich wieder die Bedeutung von X, aus den Vorhergehenden er- 
giebt. Dividirt man auf beiden Seiten mit (5) und differentürt nach be 


so erhält man. 


8 
\ 
\ 
\ 
\ 
| 
> 
| 
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IN 


dt 
da | | | 


und mit Rücksicht darauf, dass 


und nach Multiplication mit x 


Analoge Gleichungen erhält man für B und y; auch sind alle diese Glei- 
chungen von derselben Art, wie 1) | 

Um vollständiy die einer Störung des: Elementes a entsprechende 
Aenderung (mit Ausschluss aber des dadurch erzeugten Theils in der 
mittleren Bewegung), welchen letzteren wir bequemer später berücksich- 


tigen, zu haben, suchen wir den Einfluss des Gliedes T in der Formel 

Hierbei bedürfen wir aber der Vermittlung von p nicht, um die Störun- 


gen von & oder 2, n oder y, 6 oder 2 zu finden; denn offenbar brau- 


chen wir zu den aus den Formeln 


At=Az=p.AataAp. 
An=Ay=ep-Aß+PAP 
| 
Mathem. Classe. XI. | 


da | 

_1 ds dp 

di p de oe dt | 

G 


\ 
4 
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berechneten Störungen bloss respective die Grössen 


hinzuzufügen. 
Die Quadratur 


L 


di 


lässt sich mit bekannten Hülfsmitteln sehr leicht ausführen: denn be- 


sonders für die durch Jupiter und Saturn verursachten Störungen und in 


fast alien in Anwendung kommenden Fällen ist die Reihenentwicklung 


| 
für — sehr convergent. 
y 


Nach dem im Vorhergehenden entwickelten Verfahren werden nach 
einander die Variationen aller Elemente berücksichtigt; nur die Varia- 
tion der mittleren Bewegung scheint vielleicht auf den ersten Blick 
derselben Behandlungsart nicht unterworfen werden zu können, wesshalb 
diese etwas näher zu betrachten sein wird. Man bezeichne mit M, die 


mittlere Anomalie, welche für den Umfang der Störungen oder für t=:0 
den Ort des Körpers gab, zur Unterscheidung von My, welches in Folge 
der Störungen die mittlere Anomalie für dieselbe Epoche ist. Den un- 


gestörten Ort zu finden, würden wir die festen Elemente ag, Mo, e0 etc. 


anwenden, und die mittlere Anomalie nach der Formel 


kV 
ag% 
berechnen. Um den gestörten Ort zu\ erhalten, muss offenbar Mo, an die 
Stelle von Mo, sowie f uwdt an die Stelle von (ot gesetzt werden. Den 


Einfluss der Differenz Ma —M, berücksichtigt man nach dem Vorherge- 


\ 
| 
A 
j 
0 
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Ä henden; ; in Beziehung auf den andern, Theil der Aenderung von M aber 
gilt die 


du 
also | 


rau da dy da 
Jr da di 


Das letztere Integral ist gleich 
2k.Vll+m). Va. dt. 
d. h. gleich demjenigen Theile, welcher in 


durch die ER zwischen u und a entsteht. Es ist nämlich, wie be- 
kannt, a in 2 auf doppelte Weise enthalten, theils als Factor, theils in 


w; deshalb erscheint in das Glied 


d 
oder | du | 
dMo/ da’ | 


Man ersieht nun aus dem Anblick der La grange’schen | Formel für 


dass man bei der Differentiation (52 die von u dop- 


dt 
pelt zu nehmen hat, um dumm einfach 
au da 


w da 
fudt— wt = t. de 
G2 


- 
| 
| 
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setzen zu dürfen. Umgekehrt könnte man 


‚setzen, wenn man in & =) die Differentiation bloss in Beziehung auf « 


als Factor ausführte. Beide Arten vermeiden das Doppel-Integral, wel- 
ches ausserdem zum Vorschein kommen würde!). Wir können jetzt be- 
merken, dass wir auch die mit der Variation von u zusammenhängenden 
Störungen unter Anwendung der Differentialgleichung 1) und ser analo- 
gen finden können; wir brauchen zu dem Zwecke nur 


| 
(2) statt. (7) 


einzuführen, um die von t F 2 dt herrührenden Störungen zu erhalten. 


8. 6. | 

Man kann unter Vermittlung der partiellen Störungen von p noch auf 
einem andern, als dem eben angezeichneten Wege zu dem Betrage der voll- 
ständigen Störung gelangen. Bezeichnen wir nämlich mit Ap, die par- 
tielle Störung von p, welche aus der Variation von a entspringt, mit 


/A\p, die von der Variation A, herrührende, und so entsprechend für 
die übrigen Elemente, so haben wir 


APa 
= a5 | 


Ne 
2): 


1) Denn es ist: — 


” 
\ 
\ 
. 
| 
| 
| 
‚ 
/ 
| | 
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u.8. w. Wir erhalten somit die Variationen der Elemente, nachdem wir 
unter Umgehung der Entwicklung ungerader oder negativer Potenzen 
von p die partiellen Perturbationen von p durch die Methode der unbe- 
stimmten. Coefficienten gefunden haben. Dieser Weg ist entschieden 
kürzer, als die frühern hier vorgeschlagenen; indessen kann er in die- 
ser Beziehung keinen Vorzug vor andern schon bekannten Methoden be- 
anspruchen. Ueberhaupt will ich hier bemerken, dass ich die vorigen 
Untersuchungen vorzugsweise in der Absicht eine allgemeine, also auch 
auf Cometen anwendbare Entwicklungs-Art der absoluten Störungen zu 
“ finden unternommen habe; und diese wird auch durch dieselben nach. 
meinem Urtheile ausführbar. Die nun folgenden Untersuchungen er- 
reichen dasselbe Ziel, jedoch mit weit grösserer Kürze, indem auf die 
Entwicklung irgend welcher Potenzen von p eine neue Methode ange- 
wandt wird, deren Nutzen, (beiläufig bemerkt) sich nicht bloss auf Stö- 
rungs-Rechnungen beschränken dürfte, und welche den obigen Entwick- 
lungen ihren Ursprung verdankt. 


Abtheilung I. 


Ueber die Erhebung eines die Cosinus und Sinus der Vielfachen eines 
oder mehrerer von einander unabhängiger Argumente enthaltenden, jedoch ge- 
schlossenen, Ausdrucks, auf die nte Potenz; mit besonderer Rücksicht auf 

die Entwicklung von ("+r?—2rrcosH)t 


6. 


Nach den vorhergehenden Untersuchungen erkennt man leicht, dass 
man auch auf einem andern Wege die Elimination ungerader und ne- 
gativer Potenzen von p aus den Grundformeln hätte erreichen können, 
nämlich dadurch, dass man 


3 


p 


und 


- 
. 
» 
r 
D 
D 
« 
| 
« 
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setzte, wobei c wieder die Basis des natürlichen Logarithmensystems be- 
deutet. Ausserdem sieht man aber, dass in dem obigen Integrale die 
Derivirte nach der Zeit t durch weniger complicirte wird ersetzt werden 
können, da die Abhängigkeit zwischen p und den beiden Argumenten 
u und w oder auch zwischen p, v und v sich rein geometrisch ausdrückt. 
In seltenen Fällen kann auch wohl die Entwicklung nach den Mittleren 
Anomalien durch dasselbe Hülfsmittel vortheilhaft sein, wobei dann of- 
fenbar die Derivirte r eine Rolle spielen wird. Um zunächst die 
Umrisse des Verfahrens zu zeigen, behandle ich die Entwicklung einer 
Potenz U” unter der Bedingung, dass U ein die Sinus und Cosinus der 
Vielfachen von nur einer Variablen enthaltender und dabei geschlosse- 

ner Ausdruck ist, welcher für alle Werthe der Variablen endlich bleibt. 
Es sei also U unter der Form einer abbrechenden Reihe: 


U=yo+ yı cosu—+ ya c0o82u + cosdu—+.... cosAu 
| +6, sine +, sin 2u+ 6, sinku 


durch die numerischen Werthe von Yo, Yı: | Ya ge- 
geben. Man hat 


— du du 


und es ist somit U” eine der unendlich vielen Lösungen der lineären 
Differentialgleichung: 


dU 
A 
du‘ du A) 
welche sich sämmtlich nur durch einen constanten Factor von einander 
unterschieden. Von diesem letztern, der sich immer leicht mit Hülfe 
eines speciellen Werthes der zu entwickelnden Function wird bestimmen 
lassen, abgesehen, hat man also | | | 


dt 
| 
| 
| 
| 
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Die Lösung V der obigen Gleichung kann nun aber, in Folge der vor- 
ausgesetzten Eigenschaften von U durch die Methode der unbestimmten 
Coefficienten als entwickelte Function von u erhalten werden, da dieselbe 
unter der Form 


V= cosu—+ cos2u—+ cosd3u-+...... 
8, sin 8 sin2u+ 83 sindu+...... 
— 2 (C;cosiu-+- S,siniu) 

existirt. Durch Substitution in die Gleichung (A) erhält man die zur 
Bestimmung der Coefficienten Co, Ch, u.8s.w., 81, 82, u.s.w. dien- 
lichen Bedingungen. Um eine Anwendung davon zı machen, ist es nur 
nöthig, den Index zu wählen, bis zu welchem man in der Entwicklung 
von V schreiten wıll. Es sei dieser Index x, also erlaubt 


> Ci +3, etc. — 0 


zu setzen; denn diese Annahme muss bei einer zur numerischen Rech- 
nung brauchbaren Reihen-Entwicklung stets statthaft sein. Bei der Sub- 
stitution in (A) verfahre man so, dass man nach einander alle diejenigen 
Multiplicationen ausführt, welche in dem Product ein gewisses Vielfaches 
von u im Argumente hervorbringen. Es scheint, bevor ich den Gegen- 
stand gegenwärtiger Untersuchung weiter verfolge, zweckmässig, an ein 
Mittel zu erinnern, durch welches sicher und mit möglichst geringer 
Aufmerksamkeit diejenigen Glieder in den zwei Factoren eines Produc- 
tes erhalten werden, aus welchem ein bestimmtes Argument hervorgeht. 
Es ist klar, dass ein gewisser Index des Productes q aus allen Indices 
x und A der Glieder der beiden Factoren entsteht, welche den Bedin- 
gungen: 


senügen. Wenn man nun die Glieder der beiden Factoren beide nach 


| 
| 
| 
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wachsenden oder beide nach fallenden Werthen von x und A geord- 
net hat, so kommt man offenbar auf alle Indices, welche der ersteren 
Bedingung | 


genügen, wenn man in beiden Reihen in entgegengesetzter Richtung fort- 
schreitet, so weit als die Ooefficienten merkliche Werthe behalten; wenn 
man sich aber in beiden Reihen in gleicher Richtung fortbewegt, so wird 
man diejenigen Glieder erhalten, welche durch die Verbindung 

den Index g des Argumentes im Producte hervorbringen. Diese Vor- 
schrift kann man leicht für den Fall verallgemeinern, dass die Argu- 
mente aus Vielfachen zweier Variablen in der Weise zusammengesetzt 
sind, wie es bekanntlich bei den Störungsentwicklungen Statt findet. Es. 
haben in diesen die einzelnen Glieder die Form 


cos(@u + dw) oder sin (iu + iw). 


Schreibt man nun in zwei Diagramme mit horizontalen und vertikalen 
' Felder-Reihen die Coefficienten der beiden Factoren in der Anordnung, 
dass die mit gleichem i in die vertikalen, die mit gleichem i in die ho- 
rizontalen Reihen gesetzt werden, so sieht man leicht, dass man auch 
hier durch Fortschreiten innerhalb der Diagramme einmal nach gleichen, 


dann nach entgegengesetzten Richtungen, diejenigen Factoren erhält, wel- 


che zu dem Üoefficienten eines bestimmten Arguments im Producte con- 
_ tribuiren. Diess Hülfsmittel möchte wohl am geeignetsten sein, gegen 
_ ein sonst leicht zu fürchtendes Uebergehen von Factoren sicher zu stel- 
len. Denn jedes Feld enthält (mit Ausnahme des für das constante 
Glied bestimmten) zwei Coeflicienten, die Verbindung zweier Felder der 
beiden Diagramme geben also je vier Partialproducte; dabei macht man 
noch von der Kenntniss Gebrauch, dass das Product gleichbenannter 
Function zwei Cosinus, das ungleich benanuter zwei Sinus liefert. 

Nach diesen Bemerkungen in Betreff der bei diesen Entwicklungen 
und bei den Störungsrechnungen überhaupt häufig wiederkehrenden Mul- 
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tiplicationen periodischer Ausdrücke nehme ich die Bestimmung der 
Coefficienten der Function V wieder vor, unter jener oben gemachten 
Voraussetzung, dass die Coeflicienten von einem gewissen Inder an un- 
merklich werden, und dass der Index x der grösste sei, welcher bei V 
in Betracht kommt. Die Differentialgleichung (A) liefert dann 


(ya sin Au — cosiu) C, cos xu + sinxu) nA 
d.h. 


Hierdurch wird man zunächst auf die unbrauchbare Lösung V = ge- 
führt, die einzige, welche sich mit der gemachten Annahme, dass alle 
Coefficienten mit höherem Index verschwinden, in aller Strenge vereini- 
gen lässt. Diese Lösung muss vermieden werden, und wenn es auch 
‚nicht auf völlig correcte Weise geschehen kann, da das Verhältniss = 


| % 
nicht bekannt ist, so kann doch der zu begehende Fehler immer hinrei- 


chend klein gehalten werden, wenn nur x gross genug gewählt ist. Nimmt 
man noch ferner, da der Werth der Einheit doch einstweilen, auch schon 
wegen der später eintretenden Bestimmung des constanten Factors unbe- 
stimmt bleiben darf: 

so werden jetzt alle übrigen Coefficienten der Entwicklung leicht aus den 
Bedingungsgleichungen gefunden, welche die Partialproducte der Glei- 
chung (A) für kleinere Indices liefern. Da letztere Gleichung, von dem 
constanten Factor abgesehen, die Function U” vollständig bestimmt und 
als eine Definition zur Aufsuchung ihrer Eigenschaften dienen könnte, 
so sind die auf eben beschriebene Weise bestimmten Coefficienten auch 
bis auf einen beliebig klein zu machenden Fehler die Üoeflicienten der 
Entwicklung von U”, da sie den partiellen Bedingungen, welche jene 
definirende Gleichung exfordert, bis auf Grössen von der Ordnung jener 


Fehler genügen. | 
Mathem. Classe. XI. H 


| 
| 
| 
| 
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Da aber dieses Raisonnement doch noch einige Bedenken zurück- 
lassen könnte, so wird es nicht überflüssig erscheinen, wenn ich ein 
Mittel angebe, diese Fehler selbst zu entwickeln und demnach mit aller 
wünschenswerthen Schärfe zu verbessern. Die Ursache des Fehlers kann 
nämlich offenbar auch so aufgefasst werden, dass man bemerkt, wie an- 
statt der Gleichung (A.), welche die Entwicklung von V in aller Strenge 
geben würde, eine andere lineäre Differentialgleichung integrirt ist, wel- 
che sich von der vorgelegten durch ihr zweites Glied unterscheidet Man 
hat in Wirklichkeit die Gleichung 


du dV 


anstatt der vorgelegten 
dU dV 


befriedigt. Den Unterschied der beiden Lösungen können wir leicht an- 
geben; denn die der ersteren ist: 


die der letztern 


zur Bestimmung der Integrations-Constante C hat man die Bedingung, 
dass der Unterschied der beiden Lösungen mit W zugleich verschwinden 
muss. Mit Rücksicht hierauf wird nun dieser Unterschied oder, wenn 
man will, die an U” anzubringende Verbesserung: 


U 
"BT du = — U" du 


oder es muss U” mit dem folgenden Factor: 


de 


| 
| 
(C+ — nlg U 
° du); 
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multiplicirt werden, um die Entwicklung fehlerfrei zu machen. Es wird 


hiermit die oben ausgesprochene Behauptung in Betreff der Folgen be- 


stätigt, welche die nicht strenge Auflösung der lineären Bedingungen der 
Coefficienten nach sich zieht. Denn es zeigt sich ‚ dass der entstehende 
Fehler mit W von gleicher Ordnung ist; ausserdem hat W, wenn dieser 
Fehler nach dem Vorigen methodisch begangen ist, gerade soviel Glieder 
mit endlichen Coefficienten, als U; was für die leichtere Berechnung von 


ar von Wichtigkeit ist. Es ist übrigens klar, dass diese Art der 


Verbesserung auch auf die nicht methodisch begangenen Fehler sich 
ausdehnen lässt, welche sich bei Prüfung der Bedingungsgleichungen er- 
geben sollten, besonders, wenn dieselben als Grössen der ersten Ordnung 
betrachtet werden können. 

Die Anwendung auf die Störungsrechnungen darf sich auf den Fall 


beschränken, wesshalb ich die dafür geltenden Bedingungsgleichungen, so 


weit sie in Form verschieden sind, hersetze: 


für nud S,—ı)): | 
+ («—1—2n) (Ye 8,-1) = 0 


für 


für und | 
) (61 S)—2yo@—1) —2—n) (dı Sx—2) 


—+(x—3—2n) = 0 | 


1) Bei den Anwendungen in der ‚Störungstheorie kann man sogleich 6, = 0 


setzen, wie man unten sehen wird. 
| H2 


| | 
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| für und 
| — (x 3—n) (61 (62 = 0 


Von hier an erhält man alle übrigen Bedingunsgleichungen, indem 
man in diesen letztern beiden Gleichungen nach einander »—1, x—2, 
x—3ete. für x substituirt; nur ist von dem so zu findenden Co die 
Hälfte zu nehmen. | | 


| 8. 8. 

Es ist klar, dass die im Vorhergehenden dargelegte Methode der 
Entwicklung von U” nicht bloss dann anwendbar ist, wenn die Coeffi- 
cienten S,, Ox—1, u. s. w. Zahlen im engern Sinne sind, son- 
dern auch noch, wenn sie Ausdrücke sind, die eine oder mehrere Grö- 
ssen gleichsam wie Parameter enthalten. Bei den Störungsgleichungen 
hat man es vorzugsweise mit den Entwicklungen, welche von zwei Va- 
riablen abhängen, zu thun; sind diese Variablen die excentrischen Ano- 
malien vu und «, für welchen Fall die vorhergehenden und einige der folgen- 
den Formeln vorzüglich sich eignen, so erscheinen die Coefficienten C,-ı, 
Cx—2, etc. im Allgemeinen als Functionen von «, welche 
leicht nach den Vielfachen der letzteren Grösse geordnet werden können. 
Es bleibt aber dann noch der in Beziehung auf u constante Factor zu 
bestimmen, mit welchem sämmtliche gefundene Coeflicienten zu multipli- 
ciren sind, und welcher offenbar im Aligemeinen ebenfalls eine Function 
von % ist. Zu seiner Bestimmung specialisire man, z.B. u = 0 setzend, 
die gefundene Entwicklung; diese muss dann mit derjenigen übereinstim- 
men, welche man unter derselben Specialisirung aus der Differentialgleichung 


dU 
dr nV — V=d 
erhält. Nur ein völlig constanter Factor bleibt bei letzterer Lösung noch 
unbestimmt, welcher aber zum Schluss sehr leicht mittelst gleichzeitiger 


| 
| 
g 
| 
) 
I 
| 
| \ 


UEBER BESTIMMUNG DER ABSOLUTEN STÖRUNGEN ETC. 61 


'‚Specialisirung von vu und « gefunden werden kann. Dass auch die eben 


angeführte Differentialgleichung nach den obigen Recursionsformeln auf- 
zulösen ist, wobei aber dann der erleichternde Umstand eintritt, dass 


_ alle Coefficienten numerisch sich ausdrücken, wird kaum nöthig sein, zu 
bemerken; ebenso möchte es überflüssig sein, Etwas über die Ausdeh- 
nung der gegebenen Vorschrift auf eine Function dreier und noch mehr 
Variablen zu sagen, da sie sich ohne Weiteres ergiebt. 


8. 9. 


Bei Entwicklung einer Potenz von p nach Vielfachen von u und w 
ist der Umstand von sehr grosser Bedeutung, dass y» und d, von W 


gänzlich unabhängig sind 6, sogar —=0. Es ist nach der bekannten 


Form der Coordinaten x, y, 2, &, y, 2, wenn sie durch die excentri- 
schen Anomalie ausgedrückt werden, einleuchtend, dass in p oder 


+(y—y)”+ 


nur das Quadrat (+ 3°) oder r* in auf 2u in Betracht 
kommt. Es ist aber 


Die Anwendung der Methode der unbestimmten Coefficienten er- 
scheint als das radicalste Mittel, in den Störungsentwicklungen die nach 
Potenzen der Excentricität und Neigung fortlaufenden Reihen zu ver- 


. meiden, und zu einer allgemein brauchbaren Bestimmung der Störungs- 


coeflicienten zu gelangen. Nur die Methode der mechanischen Quadra- 
tur, bei welcher diese Coefficienten nach einer bekannten Form als be- 


stimmte Integrale behandelt werden, hat der Form nach dieselbe Al- 


gemeinheit und sie ist in Wirklichkeit diejenige, durch welche zu den 
Störungsentwicklungen für kleine Planeten der Weg gebahnt wurde. 
Aber aus dieser Allgemeinheit kann leider die Praxis nicht in allen Fäl- 
len, wo es wünschenswerth wäre, Nutzen ziehen, indem, wie schon frü- 
her bemerkt wurde, die dabei zu bewältigende Arbeit in einem sehr un- 
günstigen Verhältniss mit der Zahl der Störungsglieder zunimmt. Von 


| 


andern Methoden gewährt, ausser der im Vorhergehenden vorgetragenen 
keine die Ueberzeugung, dass ihre Allgemeinheit sich auch auf Cometen- 
bahnen erstreckt; denn diejenige, welche Hansen.in der oben citirten 
Schrift publicirt und auf die Störungen des Encke’ schen Cometen auch 
Saturn angewandt hat, macht die Unterscheidungen : 


r immer >r 
r immer <r 
r zuweilen > r, zuweilen <Tr. 


| Diesen. letzteren Fall hat Hansen bisher nicht babasdaik, Unter 
den bekannten Methoden hat also die durch mechanische Quadratur den 
Vorzug einer unmittelbar einleuchtenden und unzweifelbaren Allgemein- 
heit, aber nur der Form nach, denn für Cometenbahnen ist sie dennoch. 
der durch sie verursachten Arbeit wegen, so gut wie unbrauchbar. Die 
Methode, welche in dem Vorhergehenden entwickelt wurde, ist nicht we- 
niger allgemein, ihrer Form nach, aber sie ist für schwierige Fälle bei 
Weitem brauchbarer, weil die durch sie verursachte Rechnung weit leich- 
ter zu überwinden ist. Um in letzterer Beziehung vorläufig ein Urtheil 
zu gewinnen, denke man sich den aussergewöhnlichen, nirgends bis jetzt 
behandelten Fall einer Störung von etwa 900 Gliedern; man würde da- 
bei genöthigt seyn x = 20 zu setzen; aber die Bestimmung der Coeffi- 
cienten bis und von S, bis würde einen geübten Rechner 
vielleicht nur 8—14 Tage beschäftigen, und es scheint mir die Behaup- 
tung gerechifertigt, dass wenige Monate hinreichen würden, mit der Ent- 
wicklung der Störungsfunctien fertig zu werden, Der eben gesetzte Fall 
ist aber, wie gesagt, ein aussergewöhnlicher;; für die kleinen Planeten 
wird nur selten x grösser als 10 oder 12 zu setzen sein. 


8. 10. 


Es wird kaum einer Bemerkung bedürfen, darauf aufmerksam zu 
machen, dass dieselbe Methode der Entwicklung auch auf die Vielfachen 
der wahren Anomalien anwendbar ist; sie ist aber, da r und r' durch 
'v und v' auf eine etwas weniger einfache Art ausgedrückt werden, als 


- 
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durch u und « nicht ganz so kurz. Ihre Anwendung wird für Cometen 
von nicht ganz kurzer Periode nothwendig; desshalb gedenke ich bei an- 
derer Gelegenheit darauf einzugehen. Dagegen kann ich hier eine an- 


dere Bemerkung, welche sich auf die Wahl der Variablen und Argu- 
mente, welche man bei der Entwicklung von Störungen bezieht, nicht 


unterdrücken, weil sie besonders in einem Falle Berücksichtigung ver- 
dient; diess ist der, der Anwendung der mechanischen Quadratur zur 
Bestimmung der Coefficienten bei nicht allzu grosser Neigung und Fx- 
centricität. Man wählt dabei entweder die Variablen M’ und M, oder « 


und «, oder M' und «. Man kann nun aber durch eine einfache Be- 


trachtung die Ueberzeugung erlangen, dass durch eine kleine Modifica- 
tion in der Wahl der Variablen, durch welche man sich keines der ge- 
wählten Form eigenthümlichen Vortheils begibt, man eine wichtige Ab- 
kürzung erzielen kann. Am deutlichsten würde diess in dem Falle her- 
vortreten, in weichem die Neigung der Bahnen und ihre Excentricitä- 


ten Null wären. Man würde nämlich nach den gegebenen Vorschrif- 


ten einmal nach M, darauf nach M’ von o bis 2r integriren; und doch 
ist wesentlich nur eine Integration erforderlich, da offenbar in diesem 


Falle p eine Function von M’—M ist. Es ist desshalb, wenn man nach 


Vielfachen der mittleren Anomalien durch mechanische Quadratur ent- 
wickeln will, entschieden vortheilhaft, statt M und M’ selbst, ihre Summe 
und Differenz einzuführen, da hierdurch die eine Integration immer sehr 
erleichtert, zuweilen fast, ganz gespart werden kann. Dass dasselbe mit 
demselben Rechte auch für die Entwicklung nach Vielfachen der beiden 
excentrischen Anomalien, sowie für die nach Vielfachen von und 
vorgeschlagen werden kann, fällt in At Augen. Es kann von Interesse 
sein. mit den Störungsformeln eines kleinen Planeten diese Aenderung 
vorzunehmen und zu sehen, wie die höchsten Indices, mit welchen die 
Vielfachen der beiden Variablen behaftet sind, sich zu einander verhal- 
ten. Als Beispiel wähle ich die periodischen Längenstörungen der Flora 
durch Jupiter, welche nach Dr. Brünnow’s Berechnung folgende Argu- 
mente enthalten: 
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M— M' —4M'| 3M — M—3M' 
2M—-2M | M-2M | M-3M' | 4M—3M' 
3M—3M’ | 2M—4M' | 3M—2M | 5M—AM 
aM—4M | 2M—3M | 3M—AM' | AM—5M' 
5BM—5M'| 2M— M' |—-M— M'| 3M—-5M’ 

— M' | 4M—2M |—M—2M | 
M M—4M' | 5M—3M' 
| 2M | 3M— M' 


Der höchste Index bei M ist 5, ebenso bei M'. 


Setzt man aber in 
diesen Argumenten | 


M=y+° 
so nehmen dieselben folgende Formen an: | 
25 | —47+45 | 3y—+3° | —47-+20 
46 | — 7435 | --27-+46 +7 
66 | +53 | 
| — 7455 | — — 1+% 
105 +35 | — 27-+88 
233465 | 8 
+ | —37+5° 
—37-+3° | 27423 | 27448 


Nach dieser Umformung ist das höchste Vielfache der einen Variablen 
y das Vierfache, bei 6 das Zehnfache. Man kann daraus schliessen, dass 
es eine Vereinfachung gewesen wäre, die Coefficienten der Entwicklung 
nach Vielfachen von d als Functfiren von y zu bestimmen. 


11. 


Berücksichtigt man die Bemerkungen des vorigen $. in Betreff der 


Wahl der Variablen, und macht man sich die Kleinheit der Excentrici- 


täten der Bahnen der Hauptplaneten zu Nutzen, so kann man die oben 
vorgetragene Methode der Entwicklung von beliebigen Potenzen von p 
noch sehr erheblich abkürzen. Offenbar ist es nämlich vortheilhaft zu- 


“ 
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nächst in dem Ausdrucke für U oder p? das Glied 


+a” cos2w 


zu vernachlässigen, die Potenz von U zu entwickeln, und dann nachträg- 
lich die erforderliche Correction anzubringen, welche sehr einfach ausfal- 
len muss. Setzt man. 


‚so wird | 
1 a: 4 
- = cos etc. 
p Po 4 po" 
po” 4 Po’ 


Da nun bei den bequemsten und gebräuchlichsten Formeln für die 
Aufstellung der Differentialgleichungen der gestörten Be wegung die un- 
geraden negativen Potenzen von p verlangt werden, so sieht man, dass 
die nöthige Correction mit Hülfe solcher Grössen auszuführen ist, deren 
Entwicklung auch schon ausserdem erfordert wird. Wenn jetzt für 

.. 3 etc. die oben vorgetragene Methode mit der Abänderung in An- 


Po Po 


wendung gebracht wird, dass zuerst nach Vielfachen von w entwickelt 
wird, so hat man jetzt den grossen Vortheil, dass A = 1 zu setzen ist, 
während man oben A = 2 hatte. Dasselbe ist der Fall in Beziehung 
auf die Entwicklung nach Vielfachen von (wW— u), und da p? oder po” 
und alle Potenzen dieser Grössen als Functionen der beiden Variablen 
wW— u), und u betrachtet werden können, so wird verlangt, die Coeffi- 
| eienten der ersteren. Entwicklung nach den Vielfachen von u auszudrü- 
| cken und zu ordnen. "Man sieht aber leicht, dass diese letzteren Reihen 


verhältnissmässig. stark convergiren werden, indem p” um so näher nur 
eine Function von (W“— u) ist, je kleiner die Excentrieität und Neigung 
bei den sich störenden Bahnen ist. Dieser Umstand empfiehlt bei Planeten 
mit Zuziehung der mechanischen Quadratur in folgender Weise zu verfahren. 


Um zur Entwicklung von p” zu gelangen, führe mar unter Specialisirung 
Maihem. Classe. XI. | I 


| 
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von u für eine Reihe äquidistanter Werthe dieser letztern Variablen die 


Entwicklung von po” aus, wobei nach dem Vorhergehenden X = 1 zu 
setzen ist; das sehr einfache System von Recursionsformeln, welches hier- 
bei gebraucht wird, werde ich unten anführen. Hierauf werden durch 
die mechanische Quadratur die Coeflicienten als Functionen von u ge- 
funden und es bedarf nur noch einer ganz leichten Transformation, po” 
auf die gewöhnliche Form zu bringen. Auf dieselbe Art findet man 
po”, po” und leitet damit auf die eben beschriebene Art p” ab. 


' Kaum wird es nöthig sein, darauf aufmerksam zu machen, dass auch 


die Entwicklung von po” * hinreicht, die übrigen zu finden, wenn man 
die Multiplication mit po” in Anwendung bringen will. 

Da die Anzahl der Theilpuncte des Kreises oder der Specialisirun- 
gen von u, welche nöthig werden, ‚durch die N eigung ‘und Excentricität 
der Bahnen wesentlich bedingt wird, so lässt sich darüber nichts Allge- 


meines sagen; jedoch dürfte nach den bei den kleinen Planeten bis jetzt 


gemachten Erfahrungen zu schliessen sein, dass die Eintheilung der Peri- 
pherie in 12 Theile gewöhnlich ausreichen wird ; die Theilung in 16, 
24, oder gar 32 Theile wird bei den Planeten schon nicht oft erforder- 
lich sein. Bei periodischen Cometen wird es wieder bequemer werden, 
die mechanische Quadratur zu ver;neiden. | 


6. 11. 


Die eben vorgeschlagene Modification führt auf die leichteste Art zu 
sehr wichtigen Relationen, welche Hansen zum Theil ohne Beweis ge- 
geben hat’). Ausgangspunkt der Untersuchung ist bei Hansen die Dif- 
ferentialgleichung zweiter Ordnung: | 


ey dy__ _apy 
da? 2(1—a) de a(i—a) 


welcher die hypergeometrische Reihe 


1) Die Herleitung dieser jetzt oft angewandten, für Planeten wohl immer hinr- 
reichende Kürze gewährenden Vorschriften, ohne die Zuziehung hypergeome- 
irischer Reihen, auf welche dieselben bisher gestützt werden, als speziellen 
Fall aus dem Vorigen, schien mir ein besonderes Interesse zu haben. 


| 

| 

| 

| 

| 
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genügt, und aus welcher die zur Entwicklung benutzten Eigenschaften 
fliessen, während hier das particuläre Integral einer Differentialgleichung 


erster Ordnung zu demselben Zwecke angewandt wird. Die letztere gibt 


die Recursionsformeln mit grösster Einfachheit, wie nach dem F olgenden 


 hervortreten wird. 


Es sei: | 
| Po = Yı sin" 
und | 
6, 
yı pr 


so dass f und F Functionen von u sind, welche man nachher mit äqui- 
distanten Werthen von gleichzeitig specialisirt, so wird 

Man kann hier nun wieder wie früher verfahren, po” nach Vielfachen 
von Cosinus und Sinus der Vielfachen von (wW — F) zu entwickeln, wobei 
aber sogleich ersichtlich wird, dass die Sinus-Coefficienten sämmtlich 
Null werden. Mit der dadurch erlangten Vereinfachung fällt zugleich 
die Schwierigkeit weg, welche wir früher in der Unkenntniss des Ver- 
hältnisses | 


gefunden haben, so dass wir jetzt, wenn UN- 


merklich zu setzen sind, C, einstweilen gleich der Einheit setzend, die 
Lösung V= U — 0 auf correcte Art vermeiden. Die Bedingungen, 
welche die Differentialgleichung (4A) liefert, nehmen jetzt folgende Ge- 
stalt an: | 
Ueberhaupt wird aber die einfache Recursionsformel: 


(©) C;+4Yo f. = 0 


| 
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zur Anwendung kommen, um allgemein C; aus C;rı und COj4a zu be- 
stimmen. Nur für <= 0 wird die Gleichung 


— 2f.n Co+4Yyo C, + n--?2)f. 

anstatt (C) zu gebrauchen sein, wie eine leichte Betrachtung lehrt. 

Um den Factor zu finden, mit welchem die Coefficienten multipli- 
eirt werden müssen, kann zwar, wie oben die Vergleichung der Entwick- 
lung mit einem speciellen Werthe von po” angewandt werden. Weit be- 
quemer aber ist es, denselben Factor aus der Vergleichung des eben ge- 
fundenen Co, mit einem andern für das constante Glied der Entwicklung 
von po” leicht aufzustellenden Ausdrucke zu schliessen. Man hat näm- 
lich, fir «—F der Kürze halber x gesetzt, 


0 
wenn Co" das von w unabhängige Glied in der Reihe für (yo-+,fcos («—F) 
bedeutet. Dieses Integral reducirt sich für die in Betracht kommenden 
Werthe ven n; | 
auf die Function F’ von Legendre, für welche derselbe in dem dritten 
Bande der Ewxercices de calcul integral, Tafeln gegeben hat. Bekanntlich 
ergibt ausserdem das Gauss’sche Verfahren des arithmetisch-geometri- 
schen Mittels dieselben Functionen durch eine sehr kurze Rechnung. 

In den Entwicklungen für eine Reihe specieller Werthe von u wird 
Jetzt | | | | 
cos? — cosi (W—u— F-+u) —= cos F— iu) cos (iW— iu) 

—+- sin F— iu) sin (iW— iu) 

zu setzen sein, worauf dann die mechanische Quadratur die Coeflicienten 
als Functionen von u ergibt. | 


| Druckfehler. 
pag. 42 Zeile 9 von oben, statt (*) lies (7) 
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ABHANDLUNGEN 

DER 
HISTORISCH-PHILOLOGISCHEN CLASSE 
DER 


KÖNIGLICHEN GESELLSCHAFT DER WISSENSCHAFTEN 
| ZU GÖTTINGEN. 


ELFTER BAND. 


Hist. - Phil. Classe. XI. | 


Die von Medina auslaufenden Hauptstrassen. 


Näch Arabischen Schriftstellern beschrieben 
| von | 


Ferdinand Wüstenfeld. 


Vorgetragen in der Sitzung der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften am 5. Juli 1862. - 


No lange das Innere von Arabien, namentlich die Umgebung der beiden 
heiligen Städte Mekka und Medina, den Europäischen Reisenden durch 
den Fanatismus der Muhammedaner verschlossen bleibt und nur einzelne 
entweder als Günstlinge und unter dem besonderen Schutze Türkischer 
Anführer und Arabischer Scherife, wie im Anfange dieses Jahrhunderts 
der Abenteurer Domingo Badia unter dem angenommenen Namen Ali 
Bey el Abbassi und vor wenig Jahren James Hamilton, oder auf eigene 
Hand unter Verkleidung und dann mit der grössten Lebensgefahr, wie 
Burckhardt und Burton , solche Reisen unternehmen, auf denen sie dann 
doch von der Hauptstrasse nicht abweichen und ihre Untersuchungen 
nicht weit ausdehnen können, müssen wir unsere Kenntnisse über die 
Beschaffenheit und inneren Zustände von Arabien aus den Beschreibungen 
der Araber selbst zu erweitern suchen, und glücklicher Weise sind die 
Nachrichten der älteren Schriftsteller so ergiebig, dass sich aus ihnen für 
manche Gegend ein ziemlich deutliches Bild entwerfen lässt. 

Das sprichwörtlich gewordene Nomaden-Leben der Araber hat doch 
_ seine Gränzen; schon lange vor Muhammed hatten die grösseren Wan- 
derungen aufgehört, jeder Stamm hatte sein bestimmtes Gebiet einge- 
nommen, welches er mit seinen Viehheerden nicht überschreiten durfte, 
ohne mit seinem Nachbar in Streit zu gerathen, und über den Besitz 
einzelner Weiden. Brunnen und Quellen sind blutige Kämpfe geführt. 
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Einige Stämme haben freilich wegen anhaltenden Misswachses oder wegen 
Übervölkerung Arabien ganz verlassen und sind nach Syrien und Ägypten. 
ausgewandert, andere sind durch die Kriege im ersten Jahrhundert des. 
Isläm nach Aussen geführt, indem entweder die Regimenter sich aus der 
Heimath recrutirten oder ganze Stämme auszogen, um eine Heeresabthei- 
lung zu bilden; aber manche haben bis auf den heutigen Tag ihre alten 
Wohnsitze noch inne, besonders da, wo die gute Beschaffenheit des 
Bodens und vorzüglich die Wasserquellen es gestatteten, Anpflanzungen 
zu machen und das Feld zu bebauen. Viele ihrer N iederlassungen sina 
zu Dörfern, manche zu Städten herangewachsen, von denen freilich auch 
viele im Laufe der Jahrhunderte wieder: verschwunden sind, derer Kennt- 
niss sich indess in den Geschichtswerken und noch mehr in den Liedern 


der Araber erhalten hat, und wenn man auch durch einige Sandwüsten 


Tage lang reisen kann, ohne ein Grashalm zu finden, so ist doch nıcht 
Alles so öde, wie es auf unseren Karten aussieht, und selbst in den 
_ unwirthbarsten Steppen hat jeder Hügel, | jedes 'Thal seinen bestimmten 
Namen, und in dem geographischen Lexicon des Abu ’Obeid el- Bekri, 
welches vorzugsweise zur Erklärung der in den Gedichten vorkommenden 
Namen bestimmt ist, finden, sich über 3000 Artikel, in denen Örtlich- 
keiten in Arabien beschrieben werden. 

In der nachfolgenden Abhandlung habe ich versucht, aus den be- 
 währtesten, meist ungedruckten Schriftstellern dasjenige zusammen zu 
stellen, was sie über einzelne Ortschaften berichten, die von Medina aus 
nach einer gewissen Seite hin liegen, um danach die Richtung der Haupt- 
strassen, welche von Medina auslaufen, zu bestimmen, im Norden die 
drei Strassen nach Tabük, Teimä una Cheibar, im Süden nach Mekka, 
im Westen nach Janbü, und man wird es nicht tadeln, wenn ich die 
historischen Erinnerungen, die sich an diesen oder jenen Ort oder selbst 
‚an grössere Strecken und Märsche anknüpfen, öfter zur Grundlage ge- 
macht habe, da auch diese geschichtlichen Nachrichten noch gar nicht 
oder nicht in solchem Zusammenhange und solcher Ausführlichkeit be- 
kannt geworden sind. | 


14 
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DIE VON MEDINA AUSLAUFENDEN HAUPTSTRASSEN. 5 


I. | Von Medina nach Tabük. 


Nachdem Muhammed seinen Einzug in Mekka gehalten und seine 
Macht soweit befestigt hatte, dass er, wenn auch noch nicht ganz Ara- 
bien ihm unterworfen war, wenigstens keine Erhebung gegen sich im 
Innern mehr zu befürchten hatte, richtete er seinen Blick nach Aussen 
und beschloss einen Feldzug gegen die Griechen zu unternehmen und in 
Person eine Armee gegen sie zu führen, um sich wegen der Niederlage 
zu rächen, welche mit ihrer Hülfe seine Feldherrn durch die Christlichen 
Araber bei Müta erlitten hatten. Die Aufforderung zu diesem Zuge kam 
indess seinen in Medina. versammeiten Truppen ziemlich unerwartet, da 
sie, eben erst von der aufgehobenen Belagerung von el-Täif zurückge- 
kehrt, sich an der von Hunein mitgebrachten Beute zu erholen gedach- 
ten, und während er sonst seine Pläne zu verheimlichen suchte, sprach 
er diesmal früh genug seine Absicht deutlich aus, damit seine Krieger 
zu dem weiten und beschwerlichen Marsche bis au die Syrische Gränze | 
sich gehörig rüsten konnien. Da aber die Zahl der Unzufriedenen, die 
sich von der 'Theilnahme an diesem Zuge ausschlossen, ihm einige Besorg- 
_ niss erregte, so liess er seinen Schwiegersohn ’Ali in Medina zurück um 
sie zu beaufsichtigen, der sich dadurch ihrem Gespött ausgesetzt sah und 
desshalb der Armee nacheilte, die er in el-Guruf !) eine Meile von Me- 
dina einholte, einer Station, wo sich die Truppen sammelten und ordne- 
ten, wenn sie zu einem Feldzuge auszogen. ’Ali beklagte sich, dass die 
zurückgebliebenen Medinenser ihm vorhielten, Muhammed wolle ihn nicht 
gern in seiner Nähe haben, da er ihm Jästıig sei, allein Muhammed schickte 
ihn zurück und setzte ohne weiteren Aufenthalt seinen Marsch nach der 
Syrischen Gränze bis Tabük fort, una auf dem Hinwege werden als La- 
gerplätze nur Dsu Awän, Dsu Chuschub und el-Higr?) genannt. Von 
Tabük entsandte Muhammed ein Corps unter Chälid ben el-Walid nach 


1) Auf unseren Karten Djerf, Jerf. 
2) Siehe unten die 13. und 20. Moschee. 
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Dümat el-Gandal, einem Distriet an der Syrischen Gränze mit der Festung | 
Märid, wo ein Christlicher Fürst Namens Okeidir ben Abd el-Malik re- 
sidirte; die Lage wird von el-Bekri angegeben: zehn 'Tagereisen von Me- 
dina, ebensoweit von Küfa und von Damascus und zwölf von der Ägyp- 
tischen Gränze; von Ibn Sad bei el-Samhüdi: fiinf Nächte von Damascus 
und 15 bis 16 Nächte von Medina; ven Abulfida: sieben Tagereisen von 
Damascus und dreizehn von Medina !). 

Tabük liegt von Medina zwölf Tagereisen entfernt, es war ein von 
einer Mauer umgebener fester Platz, in welchem sich Brunnen, Palmen 
und Gärten befanden ?. Muhammed hielt sich dort etwas über zehn 
Tage auf und kehrte dann nach Medina zurück , ohne mit den Griechen 
zusammengestossen zu sein. in 
Über den Rückweg giebt el-Samhüdi genaue indem an den 
Plätzen, wo Muhammed lagerte und das Gebet verrichtete, Moscheen er- 
baut wurden), und wir lassen hier den Text nebst Übersetzung folgen 

und en. einige erläuternde Anmerkungen hinzu. 


1) Aboulfeda, g£ographie par Reinaud, pag. 82. 

2) Vergl. Edrisi, göographie par Jaubert, Tome 1. pag. 333. — Jacut. 

3) Das blosse Namensverzeichniss dieser Moscheen findet sich zuerst bei Ibn 
Hischäm, Leben Muhammeds, pag. 907, daraus bei el-Bekri und aus diesem 
in dem Lexic. geogr. ed. Juynboll. Vol. II. pag. 94. el-Samhüdi führt in 
seinem Werke öfter Ibn Ishäk und Ibn Hischäm an und unterscheidet das Ori- 
ginal des ersteren von der Recension des letzteren, er muss also von jenem 
noch ein Exemplar genabt haben. 
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Die Moscheen auf dem Zuge nach Tabük. 


Ibn Ruschd sagt in seinem Bajän: Der Prophet baute zwischen Ta- 
bük und Medina etwa sechzehn Moscheen, von denen die erste in Tabük, 
die letzte in Dsu Chuschub steht. Ibn Ishäk sagt: Diese Moscheen sind 
noch nach ihren Namen bekannt; und er führt deren vierzehn der Reihe 
nach auf, in der Bestimmung des Platzes weicht er von der Beschreibung 
des Ibn Zabäla bei einigen ab. Der Traditionsgelehrte Abd el-Gani be- 
‚schreibt sie gleichfalls und fügt von el-Häkim eine Moschee hinzu, und 
wir haben aus der Zusammenstellung zwanzig Moscheen zusammen gebracht. 

Die erste in Tabük. Ibn Zabäla sagt: sie wird auch Moschee el- 
tauba der Reue genannt. el-Matari sagt: sie gehört zu den Moscheen, _ 
welche Omar ben Abd ei-.iziz hat bauen lassen. el-Magd sagt: ich habe 
sie mehrmals betreten, sie besteht aus Bogen von Stein gebaut. 

Die zweite am Hügel Midrän !; Tabük gegenüber. 

Die dritte in dem Orte Dsät el-Ziräb zwei Tagereisen von Tabük. 

Die vierte bei el-Achdhar vier Tagereisen von Tabük. 

Die fünfte bei Dsät el-Chitmi; so in der Recension des Ibn Hischäm, 
dem el-Magd folgt; in dem Buche des Matari bei Dsät et-Chatın; fünf 
Tagereisen von Tabük. 


Die sechste bei Baalä?2) gleichfalls fünf Tagereisen davon, wie el- 


1) So buchstabirt el-Samhüdi übereinstimmend mit der Vocalisation bei Ibn Hi- 
schäm pag. 907 und im Camus; el-Bekri buchstabirt Madirän. Das Lexic. 
geogr. und Camus nennen dann auch einen Ort Mardän zwischen Medina 
und Tabük, welches sicher derselbe ist mit Versetzung der Buchstaben. 

2) Bei Ibn Hischäm pag. 907 nur mit eivem —, welches Präposition ist: bei 
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Matari sagt, und ebenso kommt es in der Recension des Ibn Hischäm vor: 
dagegen in dem Codex des Ibn Zabäla steht: bei Bakt' Baula. 

Die siebte an der: Seite von el-Baträ !}, femin. von abtar; Ibn Ishäk 
‚setzt hinzu: vom Ende des Berges Kawäkib (im plur.); Abu ’Obeid el- 
Bekri hat nur (im sing.) Kaukab, ein Ber g der dortigen Gegend im Ge- 
biete der Bann el-Härith ben Ka'b. | 

Die achte bei Schikk Tärä; Ibn Zabäla setzt hinzu: von Gaubara. 

Die neunte bei Dsul-Huleifa; so sagt Ibn Zabäla und andere; el- 
Magd meint, wenn diese Lesart richtig sei, so müsse es der Name eines 
' von dem Sammelplatze der Medinenser verschiedenen Ortes sein, der auch 
zwischen Tabük und Medina liege; der Name kommt sonst nicht vor und 
wird von den Geographen nicht erwähnt 2). | 
Die zehnte bei Dsul-Chifa; so viel ich sehe, verbindet nur el-Magd 
diesen Ort mit dem vorigen und giebt die verschiedenen Aussprachen 
Chifa, Cheifa, Gifa und Heifa; in das Verzeichniss der Ortsnamen hat 
er nur Gifa aufgenommen, wie es auch in der Recension des Ibn Hi- 
 schäm vorkommt 3), welcher diese Moschee statt der vorigen erwähnt. 
während es Ibn Zabäla umgekehrt macht. 


Alä; ebenso el-Bekri und Lexic. geogr. Dass es bei el-Samhüdi kein Schreib- 
fehler sei, zeigt das alphabetische Namensverzeichniss unter Sy, | 

1) Dieser Ort ist verschieden von dem gleichnamigen el-Baträ etwa eine Tagereise 
von Medina, an welchem Muhammed auf seinem Zuge gegen die Benu Lihjän 
vorbei kam. Unter dem Scheine als wolle er nach Syrien marschiren, zog er 
von Medina über den Berg Guräb auf der Strasse nach Syrien über Machidh 
und el-Baträ hinaus und wandte sich dann zur Linken über Jein und die 
kleinen Felsen von el-Jamäm (oder el- Thumäm), dann gerades Weges auf die 

 Heerstrasse nach Mekka zu, bis er nach einem beschleunigten Marsche sich in 
Gurän, einem Thale zwischen Ama’ und ’Osfän, dem Sitz der Banu Lihjän, 
bei er Orte Säja lagerte. Ibn Hischäm, pag. 718. 

2) Es ist mehr als wahrscheinlich , dass Dsul-Huleifa durch einen Schreibfehler 
aus Dsul-Chifa entstanden und desshalb hier auszulassen ist. 

3) Auch das Lexie. geogr. kennt nur Dsul-Gifa und el-Samhüdi giebt dieser Les- 
art dadurch den Vorzug, dass er den Namen in dem alphabetischen Ver- 


zeichnisse unter z aufführt. 
Hist.- Phil. Classe. XI. B 
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Die elfte b bei el-Schauschac; so bei dem Traditionsgelehrten Abd el- 
Gani nach el-Häkim; el Magd hält es für einen Schreibfehler. 

Die zwölfte am oberen Ende von Haudhä!), wie von Ibn el-Furät 
die Consonanten des Wortes angegeben sind, worauf sich auch el-Matari 
beschränkt hat, während el-Magd in dem Namensverzeichniss der Thäler 
noch hinzusetzt, mit Fath über hä und mit Madda, ein Ort zwischen 
Wädil-Curä und Tabük und, fährt er fort, hier ist eine Moschee des 
Propheten am unteren Ende von Haudhä und eine andere in Dsul-Chifa 
am oberen Ende von Haudhä. Dies widerspricht dem, was er hier über 
den Unterschied zwischen der Moschee von Dsul-Chifa und der am obe- 
ren Ende von Haudhä sagt; in der Recension des Ibn Hischäm wird die- 
ser Unterschied gemacht und vielleicht ist unter dem oberen Ende von 
Haudhä das in der Überlieferung des Ibn Zabäla vorkommende Sumna 
zu verstehen, denn dieses ist ein Wasser in der Nähe von Wädil-Curd 
und in dem Exemplare des Magd bei der Angabe seiner Tradition steht 
„die Moschee im Thale Huweidhä‘ anstatt bei Sumna. 


Die dreizehnte bei el-Higr, wofür bei Ibn Zabäla el-'Olä vorkommt; 
beide liegen bei Wädil-Curä 2). 


1) Nach el-Bekri lag Haudhä im Gebiete der Banu Cuscheir oder der Banu Hafda 
und in der Nähe der Ort Fitäch. — Jäcüt hat Haucä und führt aus Ibn 
Ishäk die Lesart Haudhä an. 

2) el-Higr liegt eine Tagereise von Wädil-Cura. Abulfeda, geogr. par Rei- 
naud pag. 89 ist der einzige, welcher dieser Angabe widerspricht und die 
Entfernung auf mehr als fünf Tagereisen von Wädil-Curä angiebt, was indess 

_ für den hier gemeinten Ort nach der feststehenden Reihenfolge der Moscheen 
nicht richtig sein kann. Der Widerspruch löst sich aber dadurch, .dass auf 
dem Wege zwischen Wädil-Cur&ä und Tabük ein zweiter viel berühmterer Ort 

des Namens Fligr (auf unseren Carten Hadjar, Hedjer, Hijir) in der von 

 Abul-Fidä angemerkten Entfernung liegt zwischen einzeln stehenden Bergen, 
die den Namen el-Athälith führen, in deren Felsen sehr künstlich Wohnungen 
eingehauen sind, einst der Wohnsitz des erloschenen Stammes Thamüd, wo 
von die dortige Quelle „Brunnen der Thamuditen“ benannt ist. Dieses Higr 
verwechseln die meisten Arabischen Geographen mit dem bei Wädil-Curä. 
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Die vierzehnte bei el-Ca’ td, nämlich Gaid Cuzah}). 

Die fünfzehnte bei Wädil-Curä. Der Traditionsgelehrte Abd el-Gani 
sagt über die Moschee von el-Gaid, es sei die jetzige Moschee in Wädil- 
Curä. Ich bemerke dazu, dass dann diese und die vorige in Wädil-Curä 


liegen. In der Überlieferung des Ibn Zabäla steht: und zwei Moscheen 


in Wädil-Cura, die eine auf dem Markte daselbst und die andere in dem 
Dorfe der Banu ’Udsra; vielleicht ist also die hier gemeinte die in dem 


Dorfe der Banu ’Udsra und die vorhergehende die in Sarif, indess el- 


Magd unterscheidet zwischen den dreien, indem er die wörtliche Erklä- 
rung annimmt und weil in einer anderen Überlieferung bei Ibn Zabäla 
vorkommt, der Gottgesandte habe in der Moschee gebetet, welche bei 
Caid Cuzah in dem Wädi ist, wo ihm ein Betplatz von Steinen und Kno- 
chen errichtet sei; « dies sei also die Moschee, in welcher sich die Bewoh- 
ner des Wädi versammelten. | 

Die sechzehnte in dem Dorfe‘ der Banu ’Udsra; Ibn Ishäk erwähnt 
“sie nicht, wohl: aber Ibn Zabäla, wie oben bemerkt ist. 
Die siebzehnte in el-Ruca, in der Aussprache des Wortes, welches 
‚einen Flicken vom Kleide bedeutet. Abu ’Obeid el-Bekri sagt: ich fürchte, 
dass el-Racma zu lesen ist, in el-Schucca, nämlich ‘Schucca der Banu 
'Udsra. Ibn Zabäla hat stattdessen el-Sucjä und el-Magd führt in dem 
Verzeichniss der Ortsnamen auf: el-Sucjä im Gebiete der ’Udsra in der 
Nähe von Wädil-Curä 2). 

Die achtzehnte in Dsul-Marwa. el-Matari sagt: Dies ist acht Statio- 
nen von Medina. dort waren Quellen, Fruchtfelder und Gärten, deren 


1) el- Bekri, Jächt, und aus diesem Camus und das Lexic. geogr. haben den 
Namen PB Corh und so führt ihn auch el-Samhüdi in dem alphabetischen Ver- 
TEL. auf, giebt aber dann der Schreibart des Marägi Cuzah den Vorzug, 
die sich auch oben in dem Texte findet. Es ist der Mittelpunkt der Ort- 
schaften, die den gemeinschaftlichen Namen Wädil-Curä (Thal der Dörfer) 
haben, wo im Heidenthume ein Markt gehalten wurde und wo die ’Aditen 
ihren Untergang gefunden haben sollen. 

9) Bei Idrisi T. I. pag. 328 folgen die Stationen in dieser Weise: Wädil-Cura, 


Ruheiba. Dsul-Marwa. Marr, el- Suweida, Dsu Chuschub. 
| | B2 
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Spuren noch jetzt übrig sind. In dem Artikel des Wortes wird das Wei- 
tere vorkommen, was geschah, als der Prophet sich dort niederliess }). 

Die neunzehnte bei el-Feifä, nämlich Feifa der beiden Fahla. el-Ma- 
tari sagt: Dort hatten mehrere der Nachkommen der Gefährten Muham- 
 meds und andere Leute Quellen und Gärten. — In dem Artikel el-Fah- 
latein ist erwähnt, dass dies zwei Berge sind, unter denen sich eine Ebene 
ausbreitet, einen 'Tag von Medina. | 


1) Dieser Artikel in dem alphabetischen Register lautet: Dsul-Marwa, in der 
Aussprache wie der Hügel, welcher in Mekka el-Gafä gegenüber liegt, ist 
acht Stationen von Medina. el-Ma’wd sagt: Es ist ein Dorf von Wädil-Curä. 
Dies ist aus den Worten des Jäcüt genommen: Dsul-Marwa ein Dorf eine 
‘Nacht von Wädil-Curä im Distriet von Medina. el-Magd setzt hinzu: Man 
sagt auch zwischen Dsu Chuschub und Wädil-Curä. Hierzu bemerke ich fol- 
sendes: Gewöhnlich wird die Lage des Ortes zwischen Dsu Chuschub und dem 

bekannten Wädil-Curä angegeben; ‘allein die Einwohner von Medina nennen 
heut zu Tage die Dörfer, welche im Wädi Dsu Chuschub liegen, Wädil-Gurä, 
vielleicht ist also jenes gemeint. Aus der Angabe des Asadi lässt sich 
schliessen, dass Dsul-Marwa etwa drei Tagereisen hinter Wädil-Curä nach 
Medina zu liest. Ibn Zabäla überliefert, dass der Prophet in Dsul-Marwa 
gelagert und dort das erste Morgengebet gehalten, dann aber nicht weiter mit 
seinen Begleitern geredet habe, bis der Tag heraufgestiegen sei, da sei er 
fortgezogen, bis er nach el-Marwa (den Felsen) kam, woran er sich. mit dem 
Rücken dicht anlehnte. Hierauf betete er, bis im Osten die ersten Strahlen 
der Sonne sich zeigten, und am Schlusse des Gebetes sprach er: o Gott! 
segne diese Gegend, wende von ihren Bewohnern die Pest ab und lass ihre 
Früchte reichlich gedeihen! o Gott! tränke sie durch Regen! o Gott! schütze 
sie gegen die Pilger und schütze die Pilger gegen sie! In einer Tradition 
kommt vor, dass er bei Dsul-Marwa sich gelagert habe, da seien die Guheina 
aus der Ebene und dem Gebirge zu ilım gekommen und hätten sich bei ihm 
beklagt, dass so viele Fremde sich bei ihnen niederliessen und sie von ihren 
(Gewässern verdrängten. Da rief er das Volk zusammen, vertheilte die Län- 
dereien und sagte: Ich rufe euch gegenseitig zu Zeugen auf, dass ich die Ver- 
theilung unter euch gemacht und befohlen habe, kein Unrecht zu thun; ich 


habe für euch gebetet und mein Freund Gabriel hat mir befohlen, mit euch 
einen Bund zu schliessen. | 
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Die zwanzigste bei Dsu Chuschub eine Tagereise von Medina. Der 
Wortlaut einer Ueberlieferung des Ibn Zabäla ist, dass der Prophet unter 
einem Dauma-Baume gebetet habe, welcher in dem Gehege des Obei- 
dallah ben Marwän bei Dsu Chuschub stand; hier also versammelten sie 
sich. In. der Traditionssammlung des Abu Däwüd heisst es, dass der 
Prophet an der Stelle der Moschee unter einem Dauma-Baume sich ge- 
lagert habe und drei Tage dort geblieben sei, ehe er nach Tabük weiter 
z0g. Die Guheina kamen ihm bei el-Ruhba entgegen und als er sie 
fragte, ob sie zu den Bewohnern von Dsul-Marwa gehörten, antworteten 
sie: wir sind die Banu Riffa von Guheina. Da sprach er: Ich theile 
dies Gebiet den Banu Rifäa zu. Sie theilten es unter sich und einige 
von ihnen haben ihren Antheil verkauft, andere ihn behalten und sind 
dort geblieben. | 


Ausserdem wird auf der Reise von Tabük ein Wädi el-Muschaccac 
genannt mit einer Quelle im der Nähe von Tabük}). — Zwischen Dsu 
Chuschub und Medina liegt der Hügel el-Baul und eine Stunde von der 
Stadt der Platz Dsu Awän, die letzte Haltestelle Muhammeds bei der 
Rückkehr von 'Tabük, wofür el-Bekri Dsu Arwän lesen will, welches 
dann von anderen für einerlei mit der Quelie Dsarwän gehalten wird. 


II. Von Medina nach Teimä. 
Aus Abu ’Obeid el-Bekri in dem Artikel Teimä. 


Nach Teima führen von Medina vier Strassen: die erste läuft in 
der Richtung nach Cheibar über el-Cahbä (siehe unten Nr. III) bis an 
den Berg Aschmads im Gebiete des Stammes Aschga‘, von hier über el- 
Gin nach Siläh, einer Niederlassung der Banu ’Udsra, und in deren Ge- 


1) Ibn Hischäm pag. 904. Cazwini, Kosmographie. Th. 1. 3.194. Lexicon 
geogr. Tom. II. pag. 108. 
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14 FERDINAND WÜSTENFELD, 
 bieie weiter ein Drittel einer Nachtreise durch el-Ginäb, einen Land- 
strich, welchen die ’Udsra mit dem Stamme Bali gemeinschaftlich be- 
sitzen, in dessen Nähe die Burg el-Ablac el-fard lag, deren Festigkeit 
ebensowohl als die Treue ihres Besitzers Samuel ben "Ädija zum Sprich- 
wort geworden ist!). In diesem Gebiete wohnten die drei Gefährten 
Muhammeds: Habib ben ’Omra el Salämäni, Ruweifa ben Thäbit el-Ba- 
lawi und Abu Chidsäma el-Udsri. Von hier führt der Weg an dem 
Berge Bard hin, welchem der Berg Ruwäf gegenüber liegt, nach Teimä, 
welches von dem Berge Gudad überragt wird. — Die zweite Strasse 
läuft von Medina über el-Beidhä in dem Wädi Idham hin, welches den 
Banu Dohnän vom Stamme Aschga’ gehört, nach der Station Guschä 
im Gebiete der Banu 'Udsra, dann nach Miträs, dem Wohnort der Leilä, 
Tochter des ’Amr ben el-Häfi ben Cudhäa, dann nach Wädil-Curä, dann 
nach Hier, dann drei Tage durch die Wüste nach Teimä. — Die dritte 
Strasse geht über Feid nach der Quelle el-Hatma, dann nach Muleiha, 
dann beliebig nach einem der beiden Brunnen el-Schatania oder el-Nif- 
jäna, die eine Meile von einander entfernt sind, dann über die Orte el- 
Dwuthür, Mithab, Buweira, ’Oräir, el-Absia, Dsu Urük nach dem Wasser 
Rifda, Chunägira, el-Thamad, genannt 'Thamad el-Falät (dev Wüste) an 
den Berg Gudad nach Teimä. — Die vierte Strasse biest bei el-Scha- 
tania links ab nach el-Atica, el-Gamr, Sucf, wo Palmen stehen, el-Dhul- 
dhula, Gafr, Gunafä, Muleiha, el-Nakib oben bei Harra Leilä, Batn 
Caww, Tamann, Räwa an den Berg Bard nach Teimä. —. Die Stadt 
ist von einer Mauer umgeben und liegt am Ufer eines Sees, der eine 
Parasange lang ist; ein kleinerer See daselbst hat den Namen el-’Okeir 
und ein Fluss den Namen Feihä. Die Gegend ist reich an Palmen. 
Feigen und Trauben, und die Hauptbevölkerung bilden die Banu Gu- 
wein, ein Zweig des Stammes Tajji, bei denen sich die Banu ’Amr nie- 
dergelassen haben. Die Strasse nach Syrien führt von hier über Haurän. 
el-Bathania und Hisma. | 


1) Vergl. Cazwini, Cosmographie. Th. II. p. *8. — Arabum proverk. ed. Frey- 
tag. Tom. I. p. 218. Tom. HI. p. 828. | 
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II. Von Medina nach Cheibar. 


Die nachfolgende Zusammenstellung ist aus den Beschreibungen ge- 
macht, welche sich bei Ibn Hischäm, Abu ’Obeid el-Bekri, Jäcüt 
und el-Samhüdi finden. 
Die Entfernung zwischen Medina und Cheibar beträgt acht Post- 
stationen, welche in drei Tagen zurückgelegt werden. Zuerst kommt 
man nach Ober- und Nieder-Gäba, dann steigt man eine Bergschlucht 
 hinan, wo dem Gottgesandten. eine Moschee erbaut war; nachdem man 
von hier ein Wädi Namens el-Dauma, wo mehrere Brunnen angelegt 
sind, durchschritten hat, gelangt man an den Berg Aschmads, dann nach 
el-Schucca einem Steinfelde und betritt bei Numär zuerst den District 
von Cheibar, dessen eigentliches Gebiet von hier noch acht Meilen ent- 
fernt ist. Der Markt für Cheibar wird heutiges Tages in dem Orte el- 
Murta abgehalten, welchen der Chalif ’Othmän zu einer Stadt erhoben 
hat; die dort befindliche Burg gehört den Nachkommen des Chalifen 
Omar ben el-Chattäb. Cheibar ist der Name eines grossen Gebietes, 
welches vornehmlich aus acht Burgen besteht: Näim, el Camüc, el-Schice, 
el-Nata, el-Sulälim, el-Watih auf dem Berge el- Ahjal, el-Katiba und 
Wagda, dazwischen liegen ausgedehnte Fruchtfelder und Palmenpflan- 
zungen. 
Als Muhammed im Anfange des siebenten Jahres nach der Flucht 
den Feldzug nach Cheibar unternahm, um die dort wohnenden Juden 
zu unterwerfen, gelangte er am ersten Tage bis. an den Berg ’Icr oder 
"Acar, wo ihm eine Moschee erbaut wurde. Am anderen Tage marschirte 
er bis zu dem oben genannten Orte el-Cahbä, der nur noch eine ge- 
mächliche Nachtreise von Cheibar entfernt ist. Suweid ben el-Nu’män, 
welcher diesen Feldzug mitgemacht hat, überlieferte darüber folgendes: 
„Als Muhammed bei el-Cahbä ankam, liess er Halt machen und ver- 
richtete das Abendgebet; dann verlangte er nach den Reisevorräthen, 
es wurden aber nur Gerstengreupen gebracht, davon ass er und wir 
assen auch; hierauf erhob er sich zum Nachtgebet und nachdem er sich 
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den Mund ausgespült und wir ein Gleiches gethan hatten, betete er, 
ohne sich gewaschen zu haben“. Auch an dieser Stelle wurde eine 
Moschee gebaut. — Am dritten Tage rückte er bis zu dem Orte el- 
Manzila vor, wo er eine Stunde in der Nacht anhielt und ein ausseror- 
dentliches Gebet. verrichtete; sein Camel lief davon, nachdem. es den Zü- 
‚gel zerrissen hatte, und zu denen, die es verfolgen wollten, um es zurück 
zu führen, sagte er: lasst es laufen, es hat seinen gewiesenen Weg. 
Als es nun an einen Felsen kam, legte es sich daneben hin, worauf 
der Prophet sich dahin begab und die übrigen folgten. Die an dieser 
Stelle erbaute Moschee ist die Hauptmoschee für das Gebiet von Cheibar 
geworden, "und durch den Marsch dahin durch das Wädi el-Ragr’ hatte 
Muhammed den Stamm Gatafän von der Verbindung mit den Juden ab- 
geschnitten. Die Gatafän zogen zwar noch in der Nacht aus, um den 


Juden zu Hülfe zu kommen, als sie aber auf dem Marsche durch die 


Berge in ihrem Rücken ein dumpfes Getöse vernahmen, glaubten sie, 
dass die Ihrigen schon von den Muslimen angegriffen würden, sie kehr- 
ten um und liessen Muhammed und die Juden allein mit einander fer- 
tig werden. In dem Wädi el-Ragi’ liess Muhammed das Gepäck, die 
Frauen und die Kranken zurück und liess sich durch den Wegweiser. 
den er vom Stamme Asch’ga mitgenommen hatte, an die äussersten En- _ 
den der Wädis führen; da ereilte ihn die Stunde des Gebetes bei el- 
Curcura, aber er betete nicht, bis er aus dem Wädi herausgegangen war 
und sich zwischen el-Schice und Nata, wo er sein Camel fand, gelagert 
hatte; dort betete er bei einem Dornstrauche und stellte Steine um 
sich her. 

Zuerst wurde nun die Burg Näim nach kurzem Widerstande ge- 
nommen; hier fand Mahmüd ben Maslama seinen Tod durch einen Mühl- 
‘stein, welcher von oben herabgeworfen wurde. Hierauf schritt man 
zur Belagerung der Burg el-Camüc, der grössten von den acht, welche 
im Besitz der Familie Abul-Hukeik war; nach mehrfachen vergeblichen 
Versuchen sie zu erstürmen, welche anfangs von Abu Bekr, hierauf von 
'Omar ben el-Chattäb geleitet wurden, übergab endlich Muhammed die 
Fahne und damit den Oberbefehl an ’Ali ben Abu Tälib, welcher dann 
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mit einer Abtheilung gegen die Burg vorrückte. Ein Jude schlug ihm 
den Schild aus der Hand, da ergriff er einen Thorflügel und benutzte 
Ihn als Schild und kämpfte so, bis er die Burg erobert hatte. Acht 
Mann versuchten nachher vergebens diesen 'Thorflügel zu regieren. Aus 
den Frauen, welche hier in Gefangenschaft geriethen, wählte Muhammed 
die siebzehnjährige Cafijja für sich. — Nachdem dann auch el-Schicc 
mit der Quelle el-Hanıma genommen war, kam die auf der anderen Seite 
der dazwischen liegenden Fläche el-Sabacha empor ragende Burg Nata 
an die Reihe, wo der Jude Marhab die Vertheidigung leitete. Dieser 
erschien vor der Burg und forderte die Muslimen zum Zweikampf heraus 
und Muhammed ben Maslama erbat sich von dem Propheten die Ehre, 
mit ihm zu kämpfen, um den Tod seines Bruders zu rächen. _ Die beiden 
Kämpfer näherten sich nun einander und nahmen zur Deckung einen 
Baum in ihre Mitte und so oft einer von ihnen nach dem anderen schlug. 
hieb er eimen Zweig davon ab, bis nur noch der kahle Stamm zwischen 
ihnen stand, und indem jetzt Marhab einen Streich gegen Muhammed 
führte, blieb sein Schwerdt in dessen ledernen Schilde stecken, so dass 
er es nicht herausziehen konnte, und diesen Augenblick - benutzte Mu- 
hammed um seinem Gegner einen Hieb zu versetzen, der ihn lebios 
niederstreckte. Alsbald erschien Jäsir, ein Bruder des Marhab, welchem 
sich el-Zubeir ben el-Awwäm gegenüber stellte, der ihn im Zweikampf 
erlegte. Hiernach wurde die Burg erstürmt und ebenso dann el-Katiba, 
wo den Muslimen eine grosse Menge eben fertig zubereiteter Speisen in 
die Hände fiel. Amı längsten, nämlich etwa vierzehn Tage, dauerte die 
_ Belagerung von Sulälim und el-Watih, als aber die Juden einsahen, dass 
sie sich nicht länger würden behaupten können, capitulirten sie unter 
der einzigen Bedingung, dass sie das Leben behielten. Sämmtliche 
Burgen mit ihren weiten Feldern und 4000 Palmen wurden unter die 
Muslimen vertheilt, die Juden mussten Geld, Kostbarkeiten und Waffen 
abliefern und Muhammed wollte sie sogar zur Auswanderung zwingen; 
da stellten sie ihm vor, dass er sie möge wohnen lassen, sie wollten für 
die Hälfte des Ertrages die Felder bestellen. da sie dies doch besser 
verständen als die Muslimen. und Muhammed ging darauf ein unter der 
Hist.- Phil. Classe. X1. C | 
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Bedingung, dass er sie jeder Zeit austreiben könne. Die Burg el-Watih 


mit ihrer Feldmark bestimmte er zum Unterhalt für seine Frauen, die 


daran gränzende Burg el-Katiba bis nach Wädi Chalc nahm er für sich 
selbst in Anspruch, und Näim, el-Schice und Nata wurden durchs Loos 
unter die Muslimen vertheilt. Auf der Spitze des Berges Schamrän 
wurde noch eine Moschee errichtet. Den Rückweg nach Medina nahm 
Muhammed über Wädil-Curd, wo er ebenfalls die Juden unterwarf, sich 


aber mit der ihnen abgenommenen Beute begnügte, indem er ihnen ihre 


liegende Habe liess und einen Verwalter einsetzte, um die Abgaben und 
Steuern zu sammeln. | I 


IV. Von Medina nach Mekka. 


Die Pilgerstrasse von Medina nach Mekka ist am genauesten von 
Abu ’Obeid el-Bekri in seinem geographischen W örterbuche beschrieben 
und zwar in einem grössen Zusammenhange in dem Artikel el-Akik 
ın folgender Weise. wozu wir die nähere Beschreibung der einzelnen 
Orte aus ihren besondern Artikeln in den Anmerkungen hinzufügen. 

Der Weg von Medina nach Mekka führt von Medina aus durch 


das Thal el-Akik nach Dsul-Huleifa 6 oder 7 Meilen’); dies ist der 


Sammelplatz für die Pilger und hier lagerte der Gottgesandte beim Aus- 
zuge und bei der Rückkehr; dann nach el-Hufeir 8 Meilen?) von Dsul- 


1) Die Quelle von Dsul-Huleifa war gemeinschaftliches Eigenthum der Guscham 
vom Stamme Bekr ben Hawäzin und der Chafäga vom Stamme ’Okeil. Wenn 
Muhammed von einem Zuge auf dieser Seite zurückkam, ging er mitten in 
dem Wädi hinab und schlug das Lager auf dem Kiesplatze auf, welcher auf 
der östlichen Seite der Moschee war, blieb hier die Nacht und hielt am an- 
deren Morgen das Frühgebet; das Wasser hat den Platz überfluthet. 

2) Hier ist ein jeis Platz, wo das Abendbrod verzehrt wird, und ein Brunnen 


mit süssem Wasser, welcher von Omar ben Abd el-’Aziz gegraben wurde. 
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Huleifa, dann nach Malal $ Meilen!), nach el-Sajäla 7 Meilen2), nach 
el-Rauhä 11 Meilen), nach el-Ruweitha 24 Meilen*), nach el-Cafrä 12 


Meilen), nach Badr 20 Meilen‘). Ein anderer Weg nach Badr biegt 


. 1) Gehörte zu den Wohnsitzen der Banu Guheina, welche dort viele Brunnen 
hatten, wie den Brunnen des ’Othmän, Marwän, el-Mahdi, el-Wäthik, den 
Brunnen el-Sidra und el-Machli’. Drei Meilen von dem Dorfe sind zehn Gru- 

ben wie Cisternen bei einer Quelle, die unter dem Namen des Abu Hischäm 
bekannt ist, el-Samhüdi erwähnt jene nach den Chalifen benannten Brunnen. 
als bei el-Rauhä liegend. Vergl. den zweiten Abschnitt bei der 5. Moschee. 

2) Mit mehreren Brunnen, deren grösster el-Raschid neun Ellen weit ist; in der 
Ferne sieht man den Berg Waricän. 

3) Die Gegend wird von dem Stamme Muzeina bawohat; 

4) Ein Dorf, dessen Entfernung von Medina el-Bekri hier auf 64 Meilen, an 
einer anderen Stelie auf 17 Parasangen, an einer dritten aut 21 Parasangen, 
el-Asadi. bei el-Samhüdi auf 60 Meilen oder‘ zwei Nachtreisen angiebt. 

5) Ein Dorf von vielen Fruchtfeldern und Palmenpflanzungen umgeben, mit 
Quellwasser, welches nach Janbu’ hinabfliesst, einen Tag von dem Berge Radhwä, 
der nach Westen liegt; es wird von den Guheina, Angär und Nahd bewohnt. 
Eine der Quellen Namens el-Buheira sprudelt sehr stark, fliesst aber zwischen 
lockerm Sande, so dass die Landbebauer nur an einigen höher gelegenen Stellen 
ihren Durst löschen können; Kohl und Melonen wachsen daran. Bei el-Gafrä 

‘starb ’Obeida ben el-Härith ben el-Muttalib auf der Rückkehr von der 
Schlacht bei Badr, wo ihm ein Fuss abgehauen war, und beim Ausgange aus 
dem Engpass von el-Cafrä lagerte Muhammed an einem Hügel Namens Sajar 
zwischen dem Pass und zwischen el-Näzia unter einem Sarha Baume und 
vertheilte die Beute. Ibn Hischäm, Leben Muh. pag. 458. 506. 

6) Das durch die erste grosse Schlacht zwischen Muhammed und den Mekkanern 
berühmte Wasser mit zwei Quellen, an welchem Pisang, Weintrauben und 
Palmen wachsen, liest 238 Parasangen von Medina und 16 Meilen (nach Jä- 
cüt eine Nachtreise) von der Seeküste bei el-Gär. Die Cureisch lagerten 
damals an der äussersten Seite des Wädi Jalja! hinter dem Hügel el-Acancal. — 
Jäcüt in dem Art. Badr nennt, wahrscheinlich auf einem späteren kürzeren 
Wege, sieben Poststationen von Medina*) nach Badr, nämlich: Dsät el-Geisch, 
"Abbüd, el-Marga, el-Muncaraf, Dsät A’gdsäl, el-Ma/lä, el-Otheil, dann Badr. 


*) Es ist ein Versehen des Jäcüt, dass er „zwischen Badr und Mekka geschrieben hat und bei 
einigen dieser Orte wiederholt, dass sie Stativnen zwischen Mekka und Badr seien, da es bei 
den meisten unzweifelhaft ist, "dass sie zwischen Medina und Badr liegen. | 
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von el-Rauhä durch den Engpass ab nach Cheif Nuh 12 Meilen. dann 
nach el-Chijäm 4 Meilen, nach el-Otheil 12 Meilen; el-Otheil gehört zu 
el-Cafraä und von hier geht es nach Badr. Von Badr läuft der Weg 
nach el-Guhfa!) 2 Tage durch eine Wüste, welche aber einige 
_ Brunnen mit süssem Wasser hat. Ein anderer gangbarer Weg führt 
von el-Ruweitha nach el-Othäja 12 Meilen, von da nach el-’Areg 2 
Meilen2), dann nach el-Sucjä 17 Meilen), nach el-Abwä-19 Meilen ®), 
nach el-Guhfa 23 Meilen. Öfter lassen die Leute el-Abwä seitwärts RR 
gen und gehen von el - -Sugji nach Waddän 5), welches hinter el-Abwä 
zur Seite der Strasse und etwa 8 Meilen davon entfernt liegt; 
von Waddän nach ’Acaba Harschä 5 Meilen 6), nach Dsat el-Acäfir 2 


1) Ein grosses Dorf sechs Meilen von der Seeküste, in älteren Zeiten Mahja’a 
genannt, wo sich die Banu ’Abil, Verwandte der ’Aditen, niederliessen, als 
sie von den ’Amalikiten aus Jathrib vertrieben wurden. Am Anfange des 
Dorfes steht die Moschee des Propheten mit einer Kanzei an dem Platze 
Azwar und am Ende bei den beiden Marken steht die Moschee der Imame. 


Drei Meilen von el-Guhfa links vom Wege ist der Teich Chumm, in welchen 


ein Bach fliesst, von vielen dicht stehenden Bäumen umgeben und mit dem 
Abilusse nach dem Meere. 
2) Ein grosses Dorf 78 Meilen von Medina, welches die Banu Aslam bewohnen; 
links von der Landstrasse in einem Thale zwischen zwei Bergen ist eine 
Quelle. Das Gebirge läuft von hier fort bis an den Libanon. 

3) Ein grosses Dorf eine Tagereise von der Seeküste. Hier wohnte eine Frau 
Namens Umm ’Acj, welche dem Propheten einen Trunk verweigerte, als er 
sie darum bat; desshalb verwünschte er sie und sie soll in einen Felsen ver- 

wandelt sein, der dort steht und ihren Namen führt. 

4) Ein Berg und ein Dorf gleiches Namens zum Districte von el-Furu’ gehörig ; 
hier starb Mulıammeds Mutter Amina, als sie mit ihm von dem Besuche 
ihrer Verwandten in Medina zurückkehrte. Die Tamariske wächst hier so 
häufig, wie an keinem anderen Orte. 

5) Ein Dorf, welches die Banu Dhamra, Gifär und Kinäna bewohnen. 


6) Harschä ist ein runder Hügel, auf welchem nichts wächst und vor dem sich 
eine breite Sandfläche bis ans Meer ausbreitet, welches man von seiner Spitze 
aus schen kann; nur Artä Bäume findet man auf der weiten Ebene, in deren 
Mitte sich noch der kleine sehr schwarze Hügel Tafil an dem Platze Ma’ganna 
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Meilen ‘), dann nach el-Guhfa. Der. Unterschied zwischen den beiden 
Wegen beträgt etwa nur zwei Meilen. Dies ist der Weg von Medina 
nach el-Guhfa. — Sieben Meilen von el-Sucjä ist der Brunnen el-Talüb, 
der aus der Zeit der ’Äditen herstammt; Mwäwia wurde, als er dahin 
kam, von Gesichtsschmerzen befallen und nahm dann seinen Wag nach 


Mekka. Nadhla ben ’Amr el-Gifäri liess sich bei dem Brunnen el-Talüb 


‚nieder und gleich bei Lahj Gamal ist ein Wasser, bei welchem der Kott- 
gesandte sich mitten auf dem Kopfe das Haar schneiden liess, als er 
das Pilgerkleid anhatte. Etwa eine Meile vor el-Sucjä ist das Wädi el- 
'Abäbid, auch el-Cäha genannt, wo nach einer Überlieferung von Ibn 
'Abbäs der Prophet sich das Haar schneiden liess. Ein Mann der Banu 
Tamim Namens Ibn el-Hautakia erzählt: Als wir zu Omar ben el-Chat- 
täb kamen, fragte er einige Leute, die bei ihm waren: wer von euch 
ist dabei gewesen, als wir in el-Cäha waren und ein Araber dem Gott- 
gesandten einen Hasen zum Geschenk brachte? Da antwortete Jemand: 
Ich will es euch erzählen: Ich war bei ihm in el-Cäha, da brachte ein 
Araber einen Hasen zum Geschenk, aber der Prophet ass nach dem ver- 
gifteten Lamme nichts, was ihm geschenkt wurde, bis der Geber ‚davon 
‚gegessen hatte; er sagte also zu dem Araber: iss! a | 
Wir kehren zu der Beschreibung des Weges zurück.. Von el-Guhfa 
nach Kulajja, einem Wasser der Banu Dhamra, sind 12 Meilen, von 
Kulajja nach el-Muschallal 9 Meilen. Bei el-Muschallal gab es im Hei- 


erhebt, wo im Heidenthume ein Markt gehalten wurde; in der Nähe trifit 
die Strasse von Medina mit der aus Aegypten zusammen. Die Anhöhe "Acaba 
Harschä ist leicht hinauf und beschwerlich hinab zu steigen. Eine Meile vor 
Harschä steht die Gränzmarke, welche die Mitte des Weges zwischen Medina 
und Mekka bezeichnet und auf dem Wege von Harschä nach Guhfa liegen 
drei Thäler, Gazäl, Dsu Daurän und Kulajja, welche von Schamangir und 
Dsarwa kommen; dort finden sich Palmen, Aräk- und March-Bäume, und die 
Palmenart Daum, welche die Frucht Mucl trägt. Die ganze Gegend gehört 
den Chuzä’a und oberhalb Kulajja liegen drei einzelne kleine Berge, welche 
Sanäbik heissen. 
1) Eine Hügelkette, die von ihrer gelblichen Farbe den Namen hat. 
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denthume Wasser und an dem dor tigen Hügel ward Muslim ben ’Ocba 
beerdigt, dann wieder ausgegraben „nd hier ans Kreuz geheftet; man 
warf nach ihm im Vorübergehen mit Steinen, wie nach dem Grabe des 
Abu Rigäl!. Von el-Muschallal nach Cudeid?) sind 3 Meilen und 
zwischen beiden standen die beiden Zelte der Umm Ma’bad?); von Cu- 
deid nach Chuleie, einer Quelle des Ibn Bazi, 7 Meilen; es war eine 
reichhaltige Quelle, daneben Palmen und viele Bäume und sie hatte Stu- 
fen zum Hinabsteigen®); als sie von Ismäil ben Jüsuf zerstört wurde. 
versiegte sie, kam aber nach dem J ahre 180 wieder zum Vorschein. 
Von Chuleie nach Amag5) zwei Meilen, von Amag bis el-Raudha vier 
Meilen, von el-Raudha bis el-Kadid6) zwei Meilen, von el-Kadid bis 
'Ösfän) sechs Meilen und eine gute Meile vor ’Osfän liegt der Hügel 
Gazäl, bei welchem ein Wädi aus der Gegend von Säja kommt und sich 
nach Ama® ergiesst. — Von ’Osfän nach Kurd’ el-Gamim acht Meilen; 
el-Gamim ist ein Wädi und el-KurX ein schwarzer Berg links vom Wege 
in Form eines Knie (kurä), und gleich danach folgt ein Ort genannt 
Masdüs mit Brunnen, die den Nachkommen des Abu Lahab gehören. 
Von Kurd’ el-Gamim nach Batn Marr 15 Meilen und drei Meilen von 
Kurd el-Gamim liegen einige Brunnen und Zelte. die el-Ganidbids 


1) Vergl. Samhüdis Gesch. von Medina, $.. 13. — Chroniken von Mekka. 
Ba. 48. 188, 

2) Ein grosses Dorf mit vielen Knien und Gärten, von den Chuzä’a bewohnt; 
hier traf nach der Arabischen Sage Salomo mit der Königin von Sabä zu- 
sammen. Der Ort ist berühmt durch die Schlacht, welche die Truppen 
des Tälib el-Ilacc im J. 128 dem Statthalter Abd el-Wähid lieferten, (vergl. 
Chroniken von Mekka. Bd. 4. $. 157) und dort starb der berühmte Itechts- 
gelehrte el-Cäsim ben Muhammed im J. 108. 

3) bei welcher Muhammed auf seiner Flucht eingekehrt war. 

4) Es ist dort ein Dorf entstanden, welches einige Befestigungen erhielt. 

5) Ein grosses Dorf von den Chuzä’a bewohnt, mit vielen Palmen und Frucht- 
feldern an dem Wädi Säja. | | 

6) Ein Ort mit einer fliessenden Quelle, von vielen Palmen umgeben. 


7) Ein grosses Dorf, welches die Banu el-Muctalie bewohnen. mit vielen Brunnen 
und Cisternen. 
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heissen, auf der Hälfte des Weges zwischen 'Osfän und Batn Marr, 
und drei Meilen vor Marr ist ein schlechter ‚ holperiger Weg zwischen 
zwei Bergen, dies ist die Stelle, wo Abu Sufjän sich zum Isläm bekannte. 
als er auf Muhammeds Befehl von el-’Abbäs dort festgehalten wurde. 
um das Heer der Muslimen auf dem Zuge nach Mekka vorbeimarschiren 
zu sehen!). Von Marr nach Sarif sieben Meilen und von Sarif nach 
Mekka sechs Meilen; zwischen Marr und Sarif liegt el-Tanim, wo die- 
jenigen das Pilgerkleid anlegen, welche die kleine Wallfahrt (el-Omra 2) 
' machen; näher nach Mekka zu, zwei Meilen von el-Tan’im liegt die 
Moschee der ’Äischa und abermals zwei Meilen weiterhin Fachch. Die 
ganze Länge des Weges von Medina nach Mekka beträgt hiernach 200 
Meilen. | 

| Zur Erläuterung des letzten Theiles dieser Beschreibung möge hier 
noch ebenfalls aus Abu ’Obeid der Artikel Scharä folgen. 

Scharä ist ein hoher Berg, der dem Harscha nahe liegt und von 
_ den Banu Leith und den Banu Dhafar von den Banu Suleim bewohnt wird; 
er beginnt diesseits ’Osfän und hat von hier nach Higäz zu einen sehr 
steilen Abhang Namens el-Charita von hartem Gestein, worauf nichts 
wächst. Der Scharä selbst ist mit Nab’, Schauhat und Caradh Bäumen 
bewachsen. Von dem Scharä kommt man nach dem Wädi Säja. wel- 
ches sich .zwischen zwei schwarzen Steinfeldern hinzieht, wo viele Dörfer 
liegen, die von ganz unbekannten Menschen bewohnt werden. Sie haben 
Quellwasser, welches unter der Erde in Canälen hinfliesst, und stehen 
unter dem Statthalter von Medina, welcher dort einen Verwalter hält: 
sie haben Palmen und Fruchtfelder und ziehen Pisang und Weintrauben; 
VERpR ünglich gehörte die Gegend den Nachkommen des "Ali ben Abu 
[älib. Am unteren Ende des Wädi Säja liegt ein grosses Dorf Namens 
Mahäji’ mit einer Moschee, dann folgt Cheif Salläm (Abhang des Salläm), 


1) Ibn Hischäm, pag. 814. — Chroniken von Mekka. Bd. 4. $S. 102. 

2) Auf unseren Karten steht El Omra als Ortsname; mir ist bei den Arabern 
ein solcher Gebrauch des Wortes nicht vorgekommen, vielmehr ist el-Tan’im 

_ der Ort, wo die ’Omra beginnt. | | 


« 
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nach einem der Ancär so benannt und von den Chuzä’a bewohnt, eben- 
falls mit einer Moschee; darunter folgt Cheif Dsi Cabr, nach dem Cabr 
‘Grahe) des Ahmed ben el-Ridhä!) benannt, mit vielen Palmen und Pi- 
sang, von den Banu Masrüh, Sad von. Hawäzin und Sad von Kinäna 
bewohnt; das Wasser fliesst in Canälen. Unter diesem liegt Cheif el- 
Nu’män mit einer Moschee, von den Banu "Äcira und Chuzäa bewohnt, 
mit Palmen und Fruchtfeldern; es steht unter dem Verwalter von ’Osfän 
und hat murmelnde Quellen. Dann folgt ’Osfän, worauf die Berge und 
Dörfer immer weiter zurückweichen und der Weg durch einige Wädis 
führt. bis man nach Marr el-Dharän kommt; Marr ist das Dorf und el- 
Dharän das Wädi, worin es liegt. Von hier geht es nach Mekka ab- 
wärts nach dem Wädi Turba, welches sich nach dem Garten des Ibn 
"Amir ergiesst; der untere Theil von 'Turba gehört den Banu Hiläl, um- 
geben von den Bergen Jasum und Kirkid (oder Kidkid, Bidbid), wo in 
Bergwerken Spiessglas gewonnen wird, und zwei Bergen mit Namen Sa- 
wänän, einzeln Sawän genannt, von den Banu Chath’am, Salül, Suwaa 
ben ’Ämir, Chaulän und ’Anaza bewohnt. Diese Berge sind hoch und 
an Ihnen wachsen Trauben, Zuckerrohr, Ishil, Caradh. Baschäm und e 
Garab Bäume, mit Ausnahme des Kidkid, welcher nur Nab’ und Schau- 
hat Bäume trägt und, weil er unzugänglich ist, von Aften bewohnt wird, 
die den Besitzern der Zuckerpflanzungen oft Schaden zufügen. — Von 
dem Garten des Ibn ’Ämir führt der Weg nach Mekka über den Hügel 
Cafil, wo man nach der Höhe el-Manäzil (Mina) und dann nach den Ge- 
birgen von el-Täif gelangen kann; dies sind hohe rothe Berge. welche 
vorzüglich Caradh Bäume tragen und mit den Bergen ’Arafät zusammen- 
hängen. | 


Da Muhammed auf seinem Zuge nach Badr nicht die eben beschrie- 
bene Hauptstrasse verfolgte, so werden auf seinen Kreuz- und Querzügen 


1) Nach einigen soll inuess el-Ridhä nur einen einzigen Sohn Muhammed gehabt 
haben, welcher in Bagdad begraben liegt. 


z 
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noch verschiedene andere Ortschaften genannt, die in dieser Richtung 
liegen. Ibn Hischäm pag. 433 macht von diesem Zuge folgende Be- 
schreibung. 

Nachdem Muhammed die Berge von Medina und Wädi el -Akık im 
Rücken hatte, zog er über Dsul-Huleifa nach Dsät el-Geisch und von 
hier über Turbän nach Malal, dann über Gamis el-Hamäm, welches zu 
Marajän gehört, und an den kleinen Felsen el-Jamäm (oder el-Thumäm) 
vorüber nach el-Tajäla, dann durch den Pass von el-Rauhä den geraden 
Weg nach Schanüka!), bis er bei ’Irk el-Dhabja einen Araber traf, den 
er ausfragte, der ihm aber keine Auskunft über die Cureisch geben 
konnte, und lagerte bei Sagsag, dem Brunnen von el-Raukä. Von hier 
208 er weiter, bis er bei el-Muncaraf die Strasse nach Mekka links liess 
_ und sich rechts nach el-Näzia wandte, um nach Badr zu kommen: 
dann ging :er in der Gegend weiter, bis er ein Wädi Namens Rahcän 
durchschritt zwischen el-Näzia und dem Engpass von el-Cafrä, und eilte 
durch den Engpass bis in die Nähe von el-Cafrä, von wo er Kundschafter 
nach Badr aussandte. el-Cafrä& ist ein Dorf, welches zwischen zwei Ber- 
gen liegt, deren Namen Muslih (Abort) und Muchri (Latrine), so wie die 


Namen der Bewohner Banu el-När und Banu Huräc (Feuer und Brand), _ 


zwei Zweige der Banu Gifär, ihm eine schlechte Vorbedeutung zu sein 
schienen, wesshalb er nicht zwischen ihnen hindurch gehen wollte, son- 
dern sie und el-Cafrä links liegen liess und sich zur Rechten nach einem 
Wädi Namens Dsafirän wandte, welches er durchschnitt, und lagerte sich 
auf der anderen Seite. Hier erhielt er die Nachricht von dem Auszuge 
der Cureisch um ihrer Carawane zu Hülfe zu kommen. — Als er Dsa- 
firän verliess, zog er über die Hügel el-Acätir und stieg nach dem Dorfe 
el-Dabba hinab, indem er el-Hannän, einen grossen Sandhügel, zur Rech- 
ten liess, und lagerte sich in der Nähe von Badır. | | 


1) Zwischen el-’Odseib und dem Küstenorte el-Gär, von letzterem 16, von Jambu’ 
32 Meilen entfernt. 
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Alle diese Nachrichten werden nun noch von el-Sanıhüdi sehr ver- 
vollständigt durch die folgende ausführliche Beschreibung der Moscheen, 
welche an den Orten und Stationen errichtet wurden, wo Muhammed 
auf der Wallfahrt vou Medina nach Mekka SEEN und die täglichen 
Gebete zu verrichten pflegte. 


Die Moscheen zwischen Mekka und Medina, 


welche nach dem Propheten Muhammed benannt werden. auf dem Wege, 
den er selbst zu nehmen pflegte. | 


Dies ist der Weg der Propheten, welcher sich von der jetzigen 
Heerstrasse hinter el-Rauhä in der Nähe der Moschee el-Gazzäla trennt, 
so dass man el-Cheif und el-Cafrä nicht berührt, sondern an Lahj, dem 
Hügel Harschä und el-Guhfa vorbei kommt. Die heutige Heerstrasse 
liegt zur Rechten von dem anderen Wege, führt unterhalb el-Gulfa an 
 Räbig vorüber und vereinigt sich mit jener Strasse hinter el-Guhfa in 
der Nähe des Weges nach Caudeid. ‘In der ‚Wiederbelebung‘ !) heisst 
es, dass es Pflicht des Pilgers sei, den Moscheen zu folgen, die: zwischen 
den. beiden heiligen Städten liegen und darin zu beten, und es werden 
zwanzig Orte aufgeführt. Dies bezieht sich auf den hier gemeinten Weg, 
indess hat schon Abu Abdallah el-Asadi einige mehr aufgezählt und wir 
haben noch andere hinzugenommen, die wir bei anderen erwähnt gefun- 
den haben, und geben sie hier in der Reihenfolge von Medina nach Mekka. 

I. Die Moschee des Baumes oder die Moschee bei Dsul-Huleifa, 
dem Orte, wo sich die Medinenser sammeln, wenn sie zur Wallfahrt 
ausziehen, jetzt Brunnen ’Alis genannt. In dem Gahih des Muslim wird 
ıns von Ibn Omar überliefert: Der Gottgesandte übernachtete zuerst ın 
Dsul-Huleifa, wenn er die Wallfahrt antrat, und betete in der dortigen 


1) Es ist die Schrift des Gazzäli „Wiederbelebung der Religionswissenschaft‘ 
gemeint. 
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Moschee }). Von demselben überliefert Jahja: Der Gesandte Gottes pflegte, 

wenn er nach Mekka auszog, in der Moschee des Baumes zu beten. 
Anas ben Mälik erzählt: Ich betete mit dem Gottgesandten den Nach- 
mittag in Medina in vier, und den Abend in Dsul-Huleifa in zwei Ver- 
beugungen. Noch von Ibn Omar: Der Prophet lagerte auf dem Kies- 
platze, der in Dsul-Huleifa ist, und betete daselbst. — Hiermit ist der 
Platz der gedachten Moschee gemeint, denn dort war sein Lagerplatz und 
sie ist an der Stelle des Baumes erbaut, der dort stand, und wonach sie 
Moschee des Baumes genannt ist, es war eine Spina Aegyptiaca?) und 
aus den Überlieferungen geht deutlich hervor, dass Muhammed zur Wall- 
fahrt bei Tage auszog, bei Dsul-Huleifa übernachtete und am zweiten 
Tage von der Moschee an das Pilgerkleid anlegte. el-Matari sagt: Dies 
ist die grosse Moschee, welche dort steht, auf der Südseite mit runden 
Bogen und an der nordwestlichen Ecke mit einem 'Thurme, sie ist aber 
durch die Länge der Zeit verfallen. el-Magd sagt: es ist davon nur noch 
ein Theil der Mauern und einige Steinhaufen übrig. — el- Mukirr el- 
Zeini Zein el-Din, Prinzenerzieher am Ägyptischen Hofe hat die jetzige 
Ringmauer wieder hergestellt, als er von seiner Stelle entlassen sich im | 
J. 861 in Medina aufhielt, und hat sie auf das alte Fundament wieder 
aufgebaut; der Platz des Thurmes auf der westlichen Ecke ist in seinen 
Zustande geblieben. Auf der Ost-, West- und Nordseite der Moschee 
sind hohe "Treppen angelegt, um sie gegen die Thiere zu schützen, und 
da sich von dem früheren Mihräb keine Spur mehr fand, wurde er in 
die Mitte der südlichen Mauer’ gestellt, wie er vielleicht gewesen ist. 
Auch der dortige Brunnen erhielt eine Treppe, auf der man hinabstieg 
um Wasser zu schöpfen. Die Länge dieser Moschee von Süden nach 
Norden beträgt 52 Ellen und von Osten nach Westen ebensoviel. el- 
Matari sagt: Weiter nach Süden ist eine andere kleinere Moschee und 
‘es liegt nahe, dass der Prophet auch in dieser gebetet hat; zwischen 


1) d. h. wie in vielen anderen Fällen: an der Stelle, wo nachher die Moschee 
erbaut wurde. | | 
2) Unter diesem Baume wurde Muhammed ben Abu Bekr geboren. 
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beiden ist eine Entfernung von einem Pfeilschuss oder etwas mehr. — 
Aus der nachfolgenden Beschreibung des Asadi entnehmen wir, dass dies 
die Moschee el-Mwarras ist. Gott weiss es am besten. oo 

2. Die Moschee el- Mwarras. Abu Abdallah el-Asadi. einer der 


älteren ‘Schriftsteller, aus dessen Worten man abnehmen kann, dass er 
im dritten Jahrhundert lebte, sagt in seinem Buche: Bei Dsul-Huleifa 


sind viele Brunnen und zwei Moscheen des Gottgesandten, nämlich die 
grosse Moschee, bei welcher die Leute das Pilgerkleid anlegen, und die 


andere die Moschee el-Mwarras, ‘Raste) bevor man nach el-Baidä, einer 


Gegend bei dieser Moschee, hinaufsteigt; dort rastete der Gottgesandte, 
als er von Mekka zurückkehrte. — Es giebt hier keine andere Moschee, 
als die oben erwähnte im Süden der Moschee von Dsul-Huleifa und etwas 
mehr als einen Pfeilschuss von ihr entfernt; sie ist von alter Bauart von 


 Gyps und gleichgrossen Steinen, und ist die hier gemeinte. Ibn Zabäla 


überliefert von Abd el-A’la ben Abdallah ben Farwa, dass der Gottge- 
sandte, wenn er nach Mekka auszog, an dem Hause des Bugeir ben ’Ali 
vorbeigegangen sei, dann an den Wohnungen der Banu ’Atä, dann über 
Buthän und die Strasse Nabit, bis er an der Stelle des Hauses des Ibn 
Abul-Ganüb in el-Harra das Gebiet der Stadt verliess. — Diese Örtlich- 


keiten sind jetzt nicht mehr mit Bestimmtheit zu ermitteln, Gott weiss, 


es am besten. 

3. Die Moschee von Scharaf bei el-Rauhä zur Rechten des Weges, 
wenn du nach Mekka hin gehst. Diese Moschee meint el- Asadi, wenn 
er sagt: „Zwei Meilen von el-Sajäla liegt die Moschee des Gottgesandten, 
welche Moschee von el-Scharaf heisst; el-Sajäla ist von el-Rauhä elf 


Meilen und vor Malal sieben Meilen entfernt und gehört den Nachkom- 
men des Husein ben ’Alf ben Abu Tälib und einer Familie der Cureisch; 


eine Meile davon ist eine Quelle, die den Namen Suweica führt und den 
Nachkommen des Abdallah ben Hasan gehört, sie hat reichlich Wasser 
und ist süss und liegt von der Hauptstrasse ab. Der rothe Berg, welcher 
links vom Wege liegt, wenn du von el-Sajäla weiter gehst, heisst Wari- 
cän, dort wohnen einige von den Guheina; er soll ohne Unterbrechung 
sich bis nach Mekka erstrecken‘. Er erwähnt dann noch viele Brunnen 


r 
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in el-Sajäla. Mit den Worten „zwei Meilen von el-Sajäla“ will er sagen 
„vom Anfange dieser Gegend“, und dazu sagt el-Matari: Scharaf bei el- 
Rauhä ist das Ende von el-Sajäla, wenn du nach Mekka zu gehst und 
der Anfang von el-Sajäla ist, wenn du das Feld von Malal durchschnitten 
hast und die kleinen Felsen von el-Thomäm dir zur Rechten sind und 
du von Malal hinab steigst, dann dich wieder zur Linken und nach Sü- 
den wendest, das ist el-Sajäla. In dieser Gegend sind nach der Zeit des 


_ Propheten neue Quellen angelegt und es sind andere Bewohner dahin 
gekommen; der Statthalter von Medina hatte dort seinen Verwalter, die 


Einwohner haben Sagen und Lieder und es finden sich daselbst Spuren 


von Bauwerken und Strassen. Am Ende liegt das genannte Scharaf und 
daneben die Moschee mit alten Gräbern, da. hier der Begräbnissplatz der 


Bewohner von el-Sajäla war. Dann steigst du nach Süden gewandt in 


_ das Wädi von el-Rauhä hinab, welches jetzt als Wädi der Banu Sälim, 
eines Zweiges von Harb, Arabern aus Higäz, bekannt ist. — Jene Grä- 


ber bei der Moschee sind bekannt als die Gräber der Märtyrer, vielleicht 


‘weil einige von ihnen zu den in el-Sajäla und Suweica wohnenden Ade- 
ligen (Scherife aus Muhammeds Familie) gehörten, welche unschuldig 


getödtet wurden, wie man aus dem, was wir in dem Artikel Suweica 
angedeutet haben, entnehmen kann!). 


1) Dieser Artikel in dem alphabetischen Register lautet: Suwejca, Diminutiv 
von Säc, ist ein lang gestreckter Hügel dreissig Meilen oder noch weiter von 
Dharia. Suweica ist auch eine süsse, wasserreiche Quelle unterhalb Guzra 
eine Meile von el-Sajäla seitwärts von der Landstrasse zur Rechten dessen, 
der nach Mekka zu geht, den Nachkommen des Abdallah ben Hasan gehörig. 
el-Magd sagt: Es ist ein Ort in der Nähe von Medina, der von der Familie 
des ’Ali ben Abu Tälib bewohnt wird. Muhammed ben Gälih ben Abdallah 
ben Müsä el-Hasani hatte sich gegen el-Mutawakkil aufgelehnt und dieser 
schickte den Abu Itäch mit einer grossen Armee gegen ihn, welcher ihn mit 
dem grössten Theile seiner Familie besiegte, sie gefangen nahm, in Fesseln 
legte und einige von ihnen tödtete. Er zerstörte Suweica, liess dort viele 
Palmen abhauen und ihre Wohnungen niederreissen, sodass sich der Ort 
nachher nicht wieder erholte; er gehörte zu den frommen Stiftungen des 


| 
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4. Die Moschee von 'Irk el-Dhubja. el-Matarl fährt nach den Wor- 
ten „dann steigst du nach Süden gewandt in das Wädi von el-Rauhä 
hinab‘ also fort: Wenn du dann nach Süden gewandt weiter gehst, das 
Thal ’Alis zu deiner Linken, bis der Weg sich nach Westen wendet, 
indem du am Fusse des Berges bleibst, welcher dir zur Rechten ist, so 
gelangst du zunächst zu einer Moschee, dir zur Linken, auf dessen Süd- 
seite ein grosses Grab sich befindet; sie ist durch die Länge der Zeit 
zerstört, darin betete der Gottgesandte und dieser Ort ist bekannt unter 
dem Namen ’Irk el-Dhubja. Der Berg Waricän bleibt dir zur Linken. 
An der Moschee ist jetzt ein Stein, in welchen mit Kufischer Schrift die 
_ Meilenzahl von einer gewissen Station eingehauen ist. — el-Asadi sagt: 
Neun Meilen, nämlich von el-Sajäla, wenn du nach el-Rauhä zu gehst, 
ist eine Moschee des Propheten, welche die Moschee von el-Dhubja ge- 

nannt wird, dort hielt der Gottgesandte einen Rath, ob sie zum Kampfe 
nach Badr ziehen sollten; sie ist zwei Meilen disseits el-Rauhä. — el- 
Masgd sagt in dem Artikel el-Scharaf in einer Tradition der ’Äischa: 
Sonntag Morgens war. der Gottgesandte in Malal eine Nachtreise von Me- 
dina, dann zog er weiter, war Abends in Scharaf el-Sajäla und hielt das 
Frühgebet bei ’Irk el-Dhubja. — Überreste dieser Moschee findet man 
noch heute dort. | 

5. Die Moschee in el-Rauhä. el-Asadi, indem er sie erwähnt, unter- 
scheidet sie von der vorhergehenden und von der nachfolgenden. ei- 
Wäkidi!) sagt in der Erzählung des Feldzuges nach Badr: Dann zog 
der Gottgesandte weiter, bis er Mittwoch Nachts in der Mitte des Monats 
Ramadhän nach el-Rauhä kam, und betete bei dem Brunnen von el- 
Rauhä. — In dem Artikel el-Rauhä wird erwähnt werden, dass dort 
zahlreiche Brunnen waren, von denen aber jetzt nur noch einer übrig 
ist?\. Gott weiss es am besten. | 


’Ali ben Abu Tälib. — Dann fährt er fort: Suweica ist auch ein Ort in der 

Nähe von el- Sajäla. — Dies ist der vorige Ort und el-Ma’sd folgt, indem er 
zwischen beiden einen Unterschied macht, der Angabe des Jäcüt. 
i) Wakidy by A. von Kremer, pag. 39. | 

2) Dieser Artikel lautet: el Rauhä ist, wie el-Magd sagt. ein Ort im Gebiete 
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6. Die Moschee von el-Mungaraf, heut zu Tage die Moschee von el- 
Gazzäla genannt, liegt am Ende des Wädi el-Rauhä an der Seite des 
Berges zur Linken, wenn du nach Mekka zu gehst. el-Matari sagt 
schon, dass zu seiner Zeit nur noch der Bogen der Thür vorhanden ge- 
ı wesen sei; auch dieser ist jetzt zerstört und nur noch die Fundamente 


von el-Fur’ etwa 40 Meilen von Medina, oder nach dem Cahih des Muslim 36 
E. \ | Meilen, oder nach dem Buche des Ibn Schabba 30 Meilen. Abu Gassän 
2 sagt, dass (der Berg) Waricän bei el-Rauhä& von Medina vier Stationen ent- 
fernt sei. Abu ’Obeid el-Bekri sagt: das Grab des Mudhar ben Nizär ist in 
el-Rauhä zwei Nachtreisen von Medina, die Entfernung zwischen beiden beträgt 
41 Meilen. el-Asadi giebt die Entfernung an einer Stelle zu 35 bis 36, an 
einer anderen zu 42 Meilen an, und setzt hinzu: beim Eingange na:h el-Rauhä 
stehen zwei Marken und beim Ausgange zwei Marken. — Hiernach werden 
sich die verschiedenen Angaben dahin vereinigen lassen, dass ei-Rauhä der 
Name eines Wädi ist, an dessen Eingange die Pilger ihren Lagerplatz haben, 
und die geringste Entfernung wird sich auf den Anfang des Wädi von Medina 
her, die grösste auf das Ende und die mittlere auf die Mitte desselben be- 
ziehen. Ibn el-Kalbi sagt: Als der Tubba’ von dem Kampfe gegen die Me- 
dinenser zurückkehrte, lagerte er in el-Rauhä, er blieb dort und aräha ruhte 
aus, und nannte desshalb den Ort el-Rauhä Ruheplatz. Kuthajjir leitet 


man sagt si>,, äeä; a. i. ein liebliches, luftiges Thal. Der Prophet sagte 
einmal: dieses ist eins von den Wädis des Paradieses; sein Name ist Sagäsig, 
| | Müsä ben ’Imrän (der Prophet Moses) zog mit 70000 Mann durch el-Rauhä 
| | und 70 Propheten beteten in diesem Wädi. Ibn Ishäk sagt in dem Abschnitt 
über den Zug des Propheten nach Badr: er lagerte bei Sagsag und das ist 
ein Brunnen in el-Rauhä. el-Asadi sagt: in el-Rauhä sind Überreste von dem 
Propheten und dort sind zwei Schlösser und viele Brunnen, darunter die, 
welche unter den Namen des Marwän, el-Raschid und ’Othmän ben ’Affän be- 
kannt sind; neben dem letzten befindet sich ein grosses Wasserbecken und 
das Wasser fliesst in einen Teich; aus dem Brunnen des Omar ben Abd el- 
Aziz in der Mitte des Marktes wird das Wasser in einen der beiden Teiche 
| geschöpft; der Brunnen des Wäthik ist der schlechteste auf diesem Lager- 
platze, das Seil desselben ist 60 Eilen lang. Jetzt ist dort noch ein Teich, 
der für die Pilger gefülitt wird und den Namen des Täz führt, der ihn viel- 
leicht wieder hergestellt hat. | 


den Namen davon ab, weil das Wädi offen und dem Winde ausgesetzt seit . 2 
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übrig. el-Asadi sagt: Drei Meilen von el-Rauhä, nämlich wenn du nach 
Mekka zu gehst, ist eine Moschee des Gottgesandten an der Seite des 
Berges, benannt die Moschee von el-Muncaraf (der Wendung), einem Berge 
zu deiner Linken, von dem man sich auf der Heerstrasse abwendet. el- 
Bochärf sagt : Ihn Omar betete nach el-Irk (dem Hügel) hin, welcher bei 
der Wendung von el-Rauhä liegt und die Seite dieses Hügels reicht bis 
an den Rand des Weges diesseits der Mosche, welche zwischen ihm und 
el-Muncaraf steht, wenn du nach Mekka zu gehst; dort ist eine Moschee 


gebaut, aber Abdallah betete nicht in dieser Moschee, sondern liess sie 


links und hinter sich liegen und betete vor sich nach dem Hügel hin. — 


Einige nehmen irrthümlich an, dass 'Irk el-Dhubja gemeint sei, was nicht 


der Fall ist, weil dies zwei verschiedene Plätze sind; ich habe auch von 
Jemand die geschriebene Bemerkung gesehen, dass hier el-Irk einen kleinen 
Berg bedeute. Ibn Zabäla überliefert von Ibn Omar: der Gottgesandte 


betete bei Scharaf in el-Rauha und bei el-Muncaraf neben el-Irk von el- | 


Rauhä. In einer Tradition des Jahja von Ibn Omar heisst es, dass er 
nach dem Hügel zu betete, welcher bei der Wendung von el-Rauhä 
liegt, und die Seite dieses Hügels reicht bis an den Rand des Weges 
disseits des Bachs disseits des Hügels el-Muncaraf, wenn du nach Mekka 
zu gehst. el-Matarl sagt: Zur Rechten des Weges, wenn du bei dieser 
Moschee bist und dich nach el-Näzia hinwendest, ist ein Platz, wo Ab- 
dallah ben Omar sich lagerte und sagte: dies ist der Lagerplatz des 
Gottgesandten; und dort stand ein Baum, wenn Ibn Omar hier sein La- 
ger aufgeschlagen und sich gewaschen hatte, schüttete er das überflüssige 
Waschwasser an die Wurzel dieses Baumes, indem er sagte: so habe ich 
es den Gottgesandten machen sehen. Wenn man bei dieser Moschee 
ist, welche die Moschee von el-Gazzäla genannt wird, so war der Weg 
des Propheten nach Mekka von hier links nach Süden gewandt, und das 
war der in alten Zeiten gewöhnliche Weg, der an el-Sucjä und dem 


Hügel Harschä vorüberführt und dies ist der Weg Jder Propheten. Auf 


diesem Wege giebt es heut zu Tage keine bekannte Moschee ausser die- 
sen dreier, nämlich mit Ausnahme der beiden Moscheen von Dsul-Hu- 
leifa. — Der Grund hievon ist, weil die Pilger diesen Weg verlassen 
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haben und von der Seite von el-Rauhä den Weg über el-Näzia einschla- 
gen nach dem Engpass el-Cafrä und dann nach Badr. Jemand, der die- 
sen Weg gekommen ist, hat mir erzählt, dass noch viele von jenen 
Moscheen vorhanden sind, und ich werde unten bemerken, dass ich 
selbst seitwärts von Cudeid eine Moschee gesehen habe. | 

7. Die Moschee von el-Ruweitha. el-Bochäri sagt, der Prophet 
habe sich gelagert unter einem grossen Sarha Baume zwei Meilen dies- 
seits el-Ruweitha rechts vom Wege und im Angesicht desselben auf 
einem ebenen Kiesplatze, als er von Akama Duwein, der Poststation 
von el-Ruweitha, herkam; der Baum war in der Spitze gebrochen und 
in der. Mitte gebogen und stand auf einem Stamme, in welchen viele 
‚Inschriften gemacht waren. Der Ausdruck ‚Poststation von el-Ruweitha“ 
bezeichnet den Ort, bis zu welchem die Post in el-Ruweitha kommt und 
wo sie anhält; oder die Poststation bedeutet ‚‚der freie Platz an der 
Landstrasse“. el-Asadi sagt: Am Anfange von el- Ruweitha steht eine 
Moschee des Gottgesandten und zwischen el-Rauhä und el-Ruweitha sind 
13 Meilen. An einer anderen Stelle giebt er 16%, Meile an und be- 
schreibt die Brunnen und Tränken in el-Ruweitha und sagt: der Berg, 
der darüber empor ragt, den dortigen Häusern gegenüber, heisst der 
rothe Berg und der im Hintergrunde zur Linken gegen Osten el-Hasnä. 

8. Die Moschee am Hügel el-Raküba. Ibn Zabäla überliefert, dass 
der Prophet am Hügel Raküba das Gebet verrichtet und dort eine Mo- 
schee errichtet habe. Wir werden sehen, dass Raküba ein Hügel vor 
el-Arg ist, wenn man von Medina kommt, zur Linken des Hügels el- 
'Äir, welcher der Aufgang nach dem drei Meilen entfernten el-Arg ist. 
el-Asadi erwähnt diese Moschee nicht. 

9. Die Moschee von el-Othäja (oder auch Athäja und Ithäja). Ibn 
Zabäla überliefert, dass der Gottgesandte bei dem Brunnen el-Othäja in 
“zwei Verbeugungen gebetet habe in sein Unterkleid eingehüllt. el-Ma- 
tari sagt: el-Othäja ist nicht bekannt. Dagegen kennt es el- Asadi und 
sagt in seiner Beschreibung des Weges nach Mekka: Von el-Ruweitha 

nach el-Garr sind vier Meilen. Dann fährt er fort: Der Aufgang nach 
‘ei Arg ist elf Meilen von el-Ruweitha und heisst el-Madärig (die Trep- 
Hist.-Phil. Classe. XI. E 
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pen), von wo es nach el-Arg noch drei Meilen sind. Dort sind Häuser 


und ein Brunnen bei dem Aufgange und zwei Meilen vor el-’Arg, ehe 


man in das Wädi hinabsteigt, ist eine Moschee des Gottgesandten, ge- 


 nannt die Moschee von el-Othäja und bei der Moschee ein Brunnen 


Namens el-Othäja. — el-Magd sagt: el-Othäja ist ein Ort auf dem 
Wege nach el-Guhfa von Medina 25 Parasangen entfernt, dort ist ein 
Brunnen und daneben die erwähnte Moschee, dabei stehen Häuser und 
Araäk Bäume und bis hier erstreckt sich die Gränze von el-Higäz. 

10. Die Moschee von el-’Arg. Ibn Zabäla überliefert von Cachr 
ben Mälik ben Ijäs, dass der Gottgesandte in der Moschee zu el-’Arg 
gebetet und den Mittagsschlaf gehalten habe. el-Matari hat diese Mo- 
schee ausfallen lassen und el-Magd macht sie mit der folgenden einerlei, 
was zu verwerfen ist. 

11. Die Moschee an der Seite von Tal’a hinter el-Arg. „Am Wege‘ 
von Tala ist in dem Exemplare des Magd ein Schreibfehler, weil in 
dem Cahih des Bochäri und in dem Buche des Ibn Zabäla Seite steht. 
el-Bochäri sagt: Der Gottgesandte betete an der Seite von Tal’a hinter 
 el-Arg, wenn man nach Hadhaba geht. Bei dieser Moschee sind zwei 
oder drei Gräber, neben denen Felsblöcke aufgerichtet sind, rechts von 


der Landstrasse bei den Salam-Bäumen am Wege; zwischen diesen Bäu- 


men pflegte Abdallah auszuruhen, wenn er von el-Arg kam, nachdem 
die Sonne nach Mittag sich neigte, und er verrichtete dann in dieser 
Moschee das Nachmittagsgebet. Dasselbe überliefert Ibn Zabäla, nur 
sagt er: hinter el-Arg, wenn man fortgeht nach Hadhaba, am Anfang 
der fünften Meile von el-Argin einer Moschee. el Asadi sagt: drei Meilen 
von el- ’Arg gegen Osten ist eine Moschee des Gottgesandten, genannt die 
Moschee von el-Munbagis. el-Munbagis, das Wädi von el- 'Arg, ist act 
Meilen von el-Arg, und in dem Wädi von el-Arg sind zwei Cisternen bei 
einer Quelle Namens el-Munbagis. — Dies ist vielleicht die Moschee. 

12. Die Moschee von Lahj Gamal. el-Asadi sagt: Eine Meile von 
el- Talüb ist eine Moschee des Propheten an einem Orte Namens Lahj 
Gamal; el-Talüb ist ein Brunnen mit reichlichem Wasser elf Meilen 
hinter el-Arg, und el-Sucjä ist sechs Meilen hinter el- Talüb; und etwa 


| 


— 


| 
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eine Meile vor el-Sucjä ist Wädi el-"Äids, auch Wädi el-Cäha genannt, 
den Banu Gifär gehörig. — Hieraus ist zu entnehmen, dass diese Mo- 
schee vor el-Sucjä und el-Cäha und hinter el-Arg liest in der bemerkten 
Entfernung; diese Annahme wird unterstützt durch die Tradition, welche 
Ibn Zabäla in der Beschreibung dieser Moscheen überliefert, dass der 
Gottgesandte sich habe das Haar schneiden lassen an einem Orte Na- 


mens Lahj Gamal auf dem Wege nach Mekka, als er das Pilgerkleid 


anhatte; in einer anderen Tradition bei demselben: dass er sich habe 
das Haar schneiden lassen, als er fastete und das Pilgerkleid anhatte; 
daraus geht deutlich hervor, dass es in der Nähe von el-Cäha war. In- 
dess sehe ich, dass Jahja sein Buch mit einer Tradition des Ibn Omar 
über diese Moscheen schliesst und am Ende der Handschrift steht noch 
folgendes; ‚Ami Ende des Heftes hat Ahmed ben Muhammed ben Junus 
der Schuster eigenhändig beigeschrieben : ich bemerke, dass in dieser 
Tradition die Moschee nicht erwähnt ist, welche zwischen el-Sucja und 
el-Abwä liegt und Moschee von Lahj Gamal genannt wird.“ Hieraus 
folgt, dass sie hinter el-Sucjä zwischen diesem und zwischen el-Abwä 
liegt. und dies wird durch die Worte des ’Ijädh unterstützt: Ibn Wadh- 
dhäh sagt, Lahj Gamal ist der Aufgang nach el-Guhfa; ein anderer setzt 
hinzu: sieben Meilen von el-Sucjä. Einer der Ueberlieferer des Bochäri 
hat die Aussprache Lahjai Gamal im Dualis und erklärt es für ein 
Wasser dieses Namens, nämlich in der Tradition: der Prophet liess sich 
das Haar schneiden bei Lahjai Gamal. ei-Magd sagt, es sei ein Abhang 
sieben Meilen von el-Sucjä, und in dem Buche des Muslim wird es als 


ein Wasser bezeichnet. 
13. Die Moschee von el- -Sucjd. Ibn Zabäla überliefert in der Be- 


 schreibung der Moscheen, welche auf dem Wage nach Mekka liegen, 


aus einer Tradition des 'Auf ben Maskin ben el-Walid el-Balawi von 


seinem Vater von seinem Grossvater, dass der Prophet in einer Moschee 


bei el-Sucjä gebetet habe. el-Asadi sagt: in el-Sucjä ist eine Moschee 
des Gottgesandten nach dem Berge zu, und daneben ist eine süsse Quelle; 
dann erwähnt er, dass bei el-Sucjä mehr als zehn Brunnen sein und bei 


einem derselben ein Teich, dann sagt er: dort ist auch eine wasserreiche 
E?2 
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Quelle, die sich in einen Teich bei der Haltestelle ergiesst und bis zu 


den Stiftungen des Hasan ben Zeid fliesst, daran stehen Palmen und 
viele Bäume, die, als sie abgehauen waren, im J. 243 wieder gepflanzt, 
aber im J. 253 wieder abgehauen wurden. Er fährt fort: Eine Meile 
von der Haltestelle ist ein Ort, wo sich Palmen, Saatfelder und Stiftun- 
gen von el-Hasan ben Zeid befinden, darunter 30 Brunnen, bei denen 
gesäet wird und zur Zeit des Chalifen el-Mutawakkil wurden dort 50 
neue Brunnen angelegt, die süsses Wasser haben und deren Seil Mannes- 
höhe oder etwas weniger oder mehr lang ist. Dann beschreibt er, was 
hinter el-Sucjä folgt, und sagt: drei Meilen von el-Sucjä ist eine Quelle 
Namens Tihin (Tahan, Ta’hin, Twahin). 

14. Die Moschee am Lagerplatze Ti hin. Hier betete der Gottge- 
sandte und baute dort eine Moschee; auch am Hügel Raküba betete er 

und baute dort eine Moschee. el-Asadi erwähnt davon nichts, es ist 
_ aber eben bemerkt, dass Ti’'hin drei Meilen hinter el-Sucjä liegt. _ 

15. Die Moschee von el-Ramäda. el-Asadi sagt: zwei Meilen dies- 
seits el-Abwä ist eine Moschee des Propheten, genannt die Moschee von 
el-Ramäda; der wesentliche Inhalt seiner Beschreibung ist, dass el-Abwä 
21 Meilen hinter el-Sucjä nach Mekka zu liegt und in der Mitte zwi- 
schen beiden die Quelle des Ouscheiri mit reichlichem Wasser; der Berg, 
welcher über ihr zur Linken emporragt, heisst Cuds, der bei el-’Arg 


anfängt und bei dieser Quelle endet; gegenüber zur Rechten liegt der 


Berg Thäfil und der Wasserweg zwischen beiden heisst Wädil- Abwa. 

16. Die Moschee von el-Abwä. el-Asadi fährt in der Beschreibung 
‘des Weges zwischen el-Abwä und el-Guhfa fort, dass el-Guhfa 23 Mei- 
len hinter el-Abwä liege und in der Mitte von el-Abwä eine Moschee 


des Gottgesandten stehe; er erwähnt die dortigen Brunnen und Teiche, 


unter diesen einen Teich in der Nähe des Schlosses und sagi: wenn du 
zwei Meilen an el-Abwä vorüber bist, so triffst du zur Linken ein Thal, 
genannt Tal’‘ät, die Abhänge von Jemen; er erwähnt dann, dass Waddän 
etwa acht Meilen von der Hanptstrasse abliege, wo diejenigen sich lagern, 


die nicht in el-Abwä bleiben, so dass sie von el-Sucjä bis hierher reisen. 


Dort sind reichhaltige Quellen. daneben sieben Behälter und ein alter 


| 
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Teich. Wenn man von hier weiter zieht, kommt man bei dem Hügel 
Harschä wieder heraus, welcher von Waddän fünf Meilen entfernt ist, 
und auf diesem Wege sind auf Befehl des Mutawakkil Wegweiser und 
Meilenzeiger errichtet. — Beide Wege sind links von der jetzigen Heer- 
strasse, denn diese liegt unterhalb Waddän und ist ganz ohne Wasser 
mit Ausnahme dessen, was von Badr nach Räbig gebracht wird. | 
17. Die sogen. Moschee el-Beidha. el-Asadi sagt: Fünf Meilen und 
etwas von el-Abwä ist eine Moschee des Gottgesandten, welche el-Beidha 
genannt wird. Ar 

18. Die Moschee am Bergrücken Harschä. el-Asadi sagt: Acht 
Meilen von el-Abwä ist der Bergrücken Harscha und das Merkzeichen 
für die Hälfte des Weges zwischen Mekka und Medina steht eine Meile 
diesseits des Borgrückens, an dessen Fusse eine Moschee des Propheten 
liegt gegenüber dem Meilenzeiger, an welchem geschrieben steht: sieben 
Postmeilen. el-Bochäri sagt nach der oben angeführten Stelle über die 
Moschee an der Seite von Tala, dass Abdallah ihm erzählt habe, der 
Gottgesandte habe sich bei den Sarha Bäumen gelagert zur Rechten des 
Weges in einer Rinne diesseits Harschä. Diese Rinne hängt mit dem 
Vorsprung des Harschä zusammen und ist beinahe einen Pfeilschuss da- 
von entfernt, und Abdallah ben Omar betete unter dem Baume, welcher 
dem Wege am nächsten und der höchste von ihnen ist. 

19. Die Moschee bei el-Guhfa. el-Asadi sagt in der Beschreibung 
des Weges zwischen el-Guhfa und Cudeid, nachdem er die Brunnen, 
Teiche und Quellen bei el-Guhfa beschrieben hat: Am Anfange von 
el-Guhfa steht eine Moschee des Gottgesandten, genannt Gaurath, und 
am Ende bei den beiden Wegweisern eine Moschee des Gottgesandten, 
genannt Moschee der Imäme. oe 

20. Die Moschee hinter el-Guhfa, welche ich für die Moschee 
am Teiche Chumm halte. el-Asadi fährt nach der vorigen Stelle fort: 
_ Drei Meilen von el-Guhfa links vom Wege der Quelle gegenüber ist eine 
Moschee des Propheten; an beide gränzt ein Teich, welches der Teich 
Chumm ist, der gegen vier Meilen von el-Guhfa liegt. 'Ijädh sagt: In 
den Teich Chumm ergiesst sich eine Quelle und zwischen dem Teiche 
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und der Quelle steht eine Moschee des Propheter. Es hat mir Jemand 
erzählt, dass er diese Moschee etwa in dieser Entfernung von el-Guhfa 
gesehen habe, einen Theil derselben hatte die Fluth zerstört. In dem 


Musnad des Ahmed findet sich eine Tradition von el-Barä ben Äzib: 


Wir waren bei dem Propheten und lagerten uns bei dem Teiche Chumm; 
da wurden wir zum gemeinschaftlichen Gebete gerufen und der Gottge- 


sandte warf sich unter einem Baume nieder und hielt das Nachmittagsgebet. 


21. el-Asadi erwähnt eine Moschee drei Meilen vor Cudeid und be- 
merkt, dass die beiden Zelte der Chuzäitin Umm Mabad und der Platz 
_ des Götzenbildes der Manät im Heidenthume etwa in dieser Entfernung 


waren. — Ich habe auf meiner Reise nach Mekka in der Nähe von 


Cudeid eine alte Moschee bemerkt, zur Rechten des Weges hoch gelegen, 
von Steinen und Gyps gebaut; wahrscheinlich ist es diese Moschee. 

22. Die Moschee bei dem Steinfeld am Abhange von Chuleic. el- 
Asadi sagt: Von Cudeid bis nach der Quelle des Ibn Bazi’ d. i. Chuleic 
sind acht Meilen und etwas. Nachdem er dann mehrere Brunnen bei 
Cudeid erwähnt hat, fährt er fort: Zwischen dem Abhange von Chuleic 
und zwischen Chuleic sind drei Meilen; es ist ein Abhang, der ein Stein- 
‘feld durchschneidet, das quer vor dem Wege liegt und Tähir el-Barima 
genannt wird; in diesem Felde wachsen Bäume und bei dem Felde steht 
eine Moschee des Gottgesandten. 


23. Die Moschee von Chuleie. el-Asadi sagt: Chuleic ist eine was- 


serreiche Quelle, bei welcher man viele Palmen, einen Teich, Wasserbe- 
hälter und eine Moschee des Gottgesandten findet. | 

24. Die Moschee von Batn Marr el-Dhahrän. el-Bochäri sagt: Der 
Prophet lagerte im Anfang der Rinne, welche in dem Wädi Marr el- 
Dhahrän nach Medina hin ist; als er von el-Cafräwät herabkam, lagerte 
er mitten in dieser Rinne links vom Wege nach Mekka zu; zwischen 
dem Lagerplatze des Gottgesandten und zwischen dem Wege ist nur ein 
Steinwurf. el-Matari sagt bei der Beschreibung dieser Moschee, dass sie 
in dem Wädi von Marr el-Dhahrän liege, wenn du von el-Cafräwät her- 
abkommst, links vom Wege; Marr el-Dhahrän ist das bekannt Batn Marr, 
aber die Moschee ist heut zu Tage nicht mehr bekannt. el-Zein el-Ma- 
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rägi sagt, es sei die Moschee, welche unter dem Namen Moschee des 
Sieges bekannt sei. el-Taki el-Fäsi sagt: die so genannte Moschee des 
Sieges liegt in der Nähe von el-Gamüm in dem Wädi von Marr el-Dhah- 
ran, und sie soll zu den Moscheen gehören, in welchen der Gottgesandte 
gebetet hat. Zu denen, welche diese Moschee restaurirt haben, gehört 
Abu Numeij, Herr von Mekka, nachher aucn der Scherif Gajjäsch und. 
setzt er hinzu, zu unsrer Zeit hat der Scherif Hasan ben 'Aglän sie 
wiederherstellen, weiss anstreichen und die Thüren höher legen lassen, 
um sie zu schützen. Wer von el-Gamüm nach Mekka geht, sieht diese 
Moschee zu seiner Linken bei der Rinne. el-Fäsi sagt: Zwischen Mekka 
und Batn Marr sind 17 Meilen und in Batn Marr ist eine Moschee des 
Gottgesandten und ein Teich um das Wasser aufzunehmen, dessen Länge 
30 Ellen und die Breite ebensoviel beträgt. Oft wird dieser Teich von 
einer Quelle Namens el-'Akık gefüllt und in der Nähe dieses Teiches 
sind zwei Brunnen. er | | 
25. Die Moschee zu Sarif. Bei dieser Moschee ist das Grab der 
Meimüna; ich bin dort gewesen und habe es besucht und nach der 
Überlieferung ist sie in Sarif an der Stelle begraben, wo der Gottge- 
sandte mitihr das Beilager gehalten hat. In einer Überlieferung des Anas 
heisst es, dass der Gottgesandte eine Station, wo er gelagert hatte, nur 
verliess, nachdem er in zwei Verbeugungen gebetet hatte. ei-Asadi sagt: 
Die Moschee von Sarif ist sieben Meilen von Marr und das Grab der 
Meimüna, der Frau des Propheten, diesseits Sarif. Die gewöhnliche Mei- 
nung ist aber, was wir vorher angegeben haben. el-Taki el-Fäsi sagt: 
Zu den Gräbern, welche nothwendig besucht werden müssen, gehört das 
Grab der Mutter der Gläubigen Meimtina der Tochter des Härith der 
Hilälitin und es ist bekannt an dem Wege von Wädi Marr; ich kenne 
in Mekka und dessen Nähe kein Grab irgend eines aus der Begleitung 
des Propheten, ausser diesem Grabe, weil durch die Überlieferung der 
Vorfahren an die Nachkommen das Andenken daran immer erhalten ist. 
26. Die Moschee bei el-Tan’im. el-Asadi sagt: el-Tan’im liegt drei 
Meilen hinter dem Grabe der Meimüna mit dem Baumplatz und dort ist 
eine Moschee des Gottgesandten und Brunnen; von diesem Platze an le- 
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gen diejenigen, welche die kleine Wallfahrt machen wollen. das Pilger- 
kleid an. Dann fährt er fort: Der gewöhnliche Platz, wo die Einwohner 
von Mekka das Pilgerkleid anlegen, ist die Moschee der ’Äischa zwei 


Meilen hinter dem Baume und vier Meilen diesseits Mekka; sie ist von 


den Gränzmarken des heiligen Gebietes einen Bogenschuss weit entfernt. — 
In el-Tan’iim giebt es viele Moscheen, darunter zwei, über deren Gründer 
man verschiedener Meinung ist; aber weder el-Taki noch ein anderer 
erwähnt bei el-Tan’im eine Moschee des Gottgesandten. el-Taki sagt bei 
der Beschreibung der Moschee der ’Äischa: Über diese Moschee ist man 
verschiedener Meinung ; einige sagen, es sei die sogenannte Moschee el- 
Halilaga, eines Baumes dieses Namens (Myrobalana), der dort stand, aber 
kürzlich umgefallen ist; dies ist die unter den Einwohnern von Mekka 
am meisten verbreitete Meinung, wie Suleimän ben Halil angiebt, und 
‘an dieser Moschee ist ein Stein mit einer Inschrift, welche diese Mei- 
nung bekräftigt. Nach anderen ist es die Moschee, in deren Nähe sich 
ein Brunnen befindet und welche zwischen der eben beschriebenen und 
‘der sogenannten Moschee ’Alis am Wege von Wädi Marr el-Dhahrän 
liegt; auch an dieser ist ein Stein mit einer Inschrift, die für diese Mei- 


nung zeugt. el-Muhibb el-Tabarl findet die Gründe überwiegend, dass 


es die Moschee sei, in deren Nähe sich der Brunnen befindet. und hier- 
für sprechen auch die Worte des Ishäk el-Chuzäi!l). Ein anderer sagt: 


zwischen der Moschee el-Halilaga und der ersten Gränzmarke sind 714 


Ellen Werkmaass, während die andere Moschee 872 Ellen davon ent- 
ferat ist. Den Worten des Asadi liegt die Annahme am nächsten, dass 
die Moschee der ’Äischa die Moschee el-Halilaga sei, weil sie den Mar- 
ken des heiligen Gebietes näher liegt, als die zweite; vielleicht ist aber 


die nach dem Propheten benannte die Moschee des ’Ali oder die zweite 
Moschee. Bei einem der Überlieferer finde ich eine Tradition des Ibn 


1) Nämlich in einem Zusatze zu el-Azrakis Chronik von Mekka $. 431: Dann 

hat sie Abul-’Abbäs Ahbdallah ben Muhammed ben Dawüd, als er (im J. 239 — 
241) Statthalter von Mekka war, wiederhergestellt und über ihrenBrunnen 
eine Kuppel gebaut. Vergl. Cutb ed-Din Chronik. S. 454. 
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"Abbäs, dass der Prophet vier kleine Wallfahrten gemacht habe, nämlich 
die von el-Hudeibia, die zum Beschluss, die von el-Tanim und die von 
el-Giräna. Dass eine von el-Tan’im darunter gewesen sei, ist sonst nicht 
bekannt; vielmehr wird als die vierte die mit der grossen Wallfahrt ver- 
bundene gerechnet; vielleicht ist indess diese hier nur nach el-Tan’im be- 
| nannt, weil der Prophet damals von dieser Seite her Mekka betrat. 


27. Die Moschee zu Dsu Tuwan. el-Bochärf sagt, dass der Pro- 
phet in Dsu Tuwan gelagert und übernachtet habe, bis er am anderen 
Morgen das Morgengebet hielt, als er nach Mekka kam. Dieser Betplatz 
des Gottgesandten ist auf dem breiten Hügel, nicht in der Moschee. 
welche dort erbaut ist, sondern unterhalb derselben auf dem breiten Hü- 
gel. Der Prophet wandte sich nach den beiden Einschnitten des Berges, | 
welcher zwischen ihr und zwischen dem langen Berge ist, nach 
der Ka'ba zu. Die ‚Moschee, welche er dort baute, stand links 
von der Moschee an der Seite des Hügels und der Betplatz des Prophe- 
ten ist weiter unten bei einem schwarzen Hügel, etwa zehn Ellen von 
dem Hügel entfernt; dort betete er nach den beiden Einschnitten des 
Berges hingewandt, welcher zwischen dir und der Ka’ba liegt. el-Ma- 
tari sagt: Wädi Dsu Tuwan ist das bekannte bei Mekka zwischen den 
beiden Hügeln. Den Ort nennen die Einwohner von Mekka heut zu 
Tage, wie el-Taki el-Fäsi sagt, die Gegend zwischen den beiden Hagün. 
und dies stimmt zu der Angabe des Azraki: Batn Dsu Tuwan ist die 
Gegend zwischen dem Abhang an dem Begräbnisshügel, welcher am 
oberen Ende der Stadt ist, bis zu dem entfernteren Hügel, welcher el- 
Chadhrä genannt wird, der nach den Gräbern der Muhägir (Flüchtlinge) 
hinabführt. el-Asadi sagt in der Beschreibung der Gegend zwischen der 
Moschee der ’Äischa und Mekka: Fachch liegt etwa zwei Meilen hinter 
der Moschee der ’Äischa und der Abhang der Medinenser eine Meile 
hinter Fachch rechts vom Wege und der Weg von Dsu Tuwan bis zur 
Moschee beträgt etwa eine halbe Meile. An einer anderen Stelle sagt 
er: Das Gebet in der Moschee zu Dsu Tuwan ist Gott angenehm; sie 
liegt zwischen dem Hügel der Medinenser, der über den Grabstätten 
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von Mekka emporragt, und zwischen dem Hügel. der nach el-Hachäc 
hinab führt, und ist von Zubeida erbaut. 


Die übrigen Moscheen zwischen Mekka und Medina 


auf der heutigen Pilgerstrasse und dem Wege der Fussgänger und dessen 
Nachbarschaft, und die Stellen, wo der Prophet Halt machte, ohne eine 
Moschee zu bauen. | | 


28. Der Platz bei Dabba el-Musta’gala d. i. der Krug am Richte- 
wege, ist ein Sandhügel. Ibn Zabäla überliefert, dass der Gottgesandte 
bei el-Dabba sich gelagert habe, nämlich Dabba el-Musta’gaba in dem 
Engpass, und es sei ihm zu Trinken geholt aus dem Brunnen in dem 
Thale, welches sich unterhalb el-Dabba hinzieht, worin das Wasser nie- 


. mals ausgeht. el-Matarf sagt: el-Musta’gala ist der Engpass, welchen 


die Pilger hinaufziehen, wenn sie el-Näzia abschneiden und sich nach 
el-Cafrä wenden, nänılich oberhalb Farikät Cheif der Banu Sälim. Ibn 
Ishäk erzählt, dass der Prophet sich in dem Thale Sajar gelagert habe, 
welches zwischen el-Musta’gala und el-Gafrä liege, und dort die bei Badr 
gemachte Beute vertheilt habe, und dass dort immer reichlich Wasser 
vorhanden sei. Mit diesen Worten des Ibn Ishäk stimmt Ibn Hischäm 
in seiner Recension überein: Dann zog der Gottgesandte von Badr fort, 
bis er aus dem Engpasse von el-Gafrä heraustrat und sich an einem 
Sandhügel zwischen dem Engpasse und zwischen el-Näzia, genannt Sajar, 


bei einem Sarha Baume lagerte, wo er die Beute vertheilte®.. Hieraus 


seht deutlic;: hervor, dass Sajar, wenn man von Badr kommt, hinter 
dem Engpasse von el-Cafrä liegt und dann erst el-Näzia folgt; wenn nun 
el-Mustä’gala der Engpass von el-Cafrä wäre, so würde daraus folgen, 
dass Sajar zwischen jenem und zwischen el-Näzia läge, das widerspricht 


5) Ibn Hischäm , pag. 458. 
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aber der Angabe des Matari, dass es zwischen el-Musta’gala und el-Gafrä 
liege, der Engpass von el-Cafrä muss also von dem, welcher el-Musta'- 
gala (der Richteweg) heisst, verschieden sein, und der Engpass von el- 
Cafrä gehört hier zu der Gegend unterhalb el-Cheif, weil die Angabe 
des Matari über das Thal Sajar noch heute als richtig erkannt wird, und 
weil ich aus Blättern, deren Schreiber mir unbekannt ist, ersehe, dass 
das "Thal Sajar das Lager für die Pilger ist, wenn sie von el-Musta’gala 
zurückkommen und in Farikät el-Cheif lagern; er setzt hinzu: hier ist 
ein alter Teich und dieses Thal liegt zwischen zwei Bergen, welche un- 
ter dem Namen „die Berge des Engpasses‘‘ bekannt sind, oberhalb el- 
Cafrä, etwa eine halbe Parasange von el-Musta’gala entfernt. Der Teich 
und der Platz sind noch bekannt, sowie er sie beschreibt, und vielleicht 
ist dieses Sajar der in der Überlieferung des Ibn Zabäla durch el-Dabba 
erklärte Ort, weil es eine Anhäufung von Sand ist, die auch Ibn Ishäk 
einen Sandhügel nennt, aus dessen Worten man entnehmen kann, dass 

ganz Cheif von oben bis unten zu dem Engpasse von el-Cafrä gehöre. 
29. Die Moschee von Dsät Agdsäl, die Moschee bei den beiden 
Grubeira in dem Engpasse, die Moschee bei Dsafirän, und der Platz in 
dem nächsten 'Thale von Dsafirän. Ibn /,abäla überliefert von Ibn Fa- 
dhäla: Der Gottgesandte betete in der Moschee zu Dsät A’gdsäl in dem 
Engpasse von el-Cafrä, in der Moschee bei den beiden Gubeira in den 
. Engpasse und in der im Bau begriffenen Moschee bei Dsafirän; auch 
‚betete der Prophet in dem nächsten Thale von Dsafirän, welches seinen 
Abfluss nach el-Cafrä hat. — Hier wurde ein Brunnen gegraben, wie 
man sagt, auf dem Lagerplatze des Propheten, dessen Wasser an Süssig- 
keit die in der Umgegend übertrifft. Über den Engpass von el-Cafrä 
ist kurz vorher gehandelt und Dsafirän ist ein bekannter Wasserweg ein 
weniges vor el-Cafrä, wohin sein Abfluss geht; die Ägyptischen Pilger 
nehmen ihren Weg durch dasselbe bei ihrer Rückkehr von Medina nach 
Janbw, gehen dann in der Richtung nach Rechts und lassen el-Gafrä 
links liegen. Ibn Ishäk sagt in der Beschreibung des Zuges des Pro- 
pheten nach Badr: Als er in el-Muncaraf war, nämlich bei der Moschee 
el-Gazzäla, liess er den Weg von Mekka links liegen u. s. w. — Die | 
F2 
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Stelle ist schon oben Seite 25 mitgetheilt, wonach el-Samhüdt fortfährt: 
In Dsafirän ist jetzt eine Moschee, in welcher gebetet wird, zur Linken 
dessen, der nach Janbu’ dort vorüberkommt und ich halte sie für die 
Moschee von Dsafirän; auch habe ich, ehe man an die Seite von Dsafi- 
rän gelangt, welche an el-Gafrä gränzt, zur Kechten dessen, der von 
Mekka nach el-Cafrä reist, einen Hügel gesehen, auf welchem eine Mo- 
schee steht mit Gyps gebaut, hochgelegen ein wenig vom Wege ab, wo- 
rin die Leute im Gebet ihr Heil suchen; da in der Nähe keine andere 
Wohnungen sind, so ist klar, dass es eine der gedachten Moscheen sein 
ınuss. Vor dem Mihräb derselben habe ich ein altes Grab gesehen von 
fester Bauart, vielleicht ist dies das Grab des ’Obeida ben el-Härith ben 
Abd el-Muttalib, denn Ibn Ishäk und andere erzählen, dass er in el- 
Cafrä an seiner Wunde, die er im Zweikampfe bei Badr erhalten hatte, 
gestorben sei, nur erwähnen sie den Platz nicht, wo er begraben ward, 
ausser dass Ibn Abd el-Barr nachträglich sagt: ‚Es wird überliefert, dass 
der Gotigesandte, als er mit seinen Gefährten in ei-Näziatein lagerte und 
seine Gefährten ihm sagten, dass sie einen Moschusduft empfänden, er- 
wiedert habe: wie solltet ihr nicht? hier ist ja das Grab des Abu Muä- 
wia, d. i. Obeida ben el-Härith.“ — el-Näziatein ist heut zu Tage nicht 
mehr bekannt. el-Zein el-Marägi sagt, dass er in el-Cafrä an seiner 
Wunde gestorben und sein Grab bei Dsafirän se. So habe ich es von 
seiner Hand geschrieben gesehen, aber ich habe keinen Gewährsmana 
dafür gefunden, und der Prophet ist auch bei seiner Rückkehr von Badr 
nicht nach Dsafirän oekommen , weil er über el-Cafrä zurückkehrte, in- 
dess kam er an der Seite von Dsafirän vorüber, welches dorthin seinen 
Abfluss hat. | | 

30. Die Moschee in el-Cafrdk. Ibn Zabäla überliefert von Talha 
ben Abu Gadir, dass der Gottgesandte in der Moschee zu el-Cafrä ge- 
betet habe. — Irgend Jemand hat mir erzählt, dass diese Moschee zu 
el-Cafrä noch bekannt sei und man sich darin Segen wünsche. 

31. Eine Moschee am Hügel Mabrak. Ibn Zabäla überliefert von 
el-Ac bag ben Muslim und ’Isa ben Ma’n, dass der Gottgesandte beim 
Hinabsteigen von dem Hügel Mabrak in einer dortigen Moschee gebetet 
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habe, welche von Da’än sechs oder fünf Meilen entfernt sei. — Der 
Hügel Mabrak ist bekannt auf dem Wege nach Janbu’ im Westen auf 
der Seite unterhalb Cheif der Banu Sälim in der Richtung nach Rechts 
und der Weg nach Cafrä ist in der Richtung nach Links. 

32. Die Moschee zu Badr. Bei dieser stand das Zelt, welches dem 
Gottgesandten am Tage von Badr errichtet wurde, und diese Moschee ist 
noch heute } zkannt nahe zu in der Mitte des Wädi zwischen den Palmen 
‘und die Quelle ist nahe dabei. In der Nähe nach Süden hin ist noch 
eine andere Moschee, welche die Einwohner von Badr die Moschee des 
Sieges nennen, über die ich aber weiter nichts erfahren habe. 

33.. Die Moschee von el-’Oscheira ist bekannt mitten in Janbu’; es 
ist die Moschee des Ortes, wo die Ägyptischen Pilger bei ihrer Ankunft 
und bei ihrer Rückkehr lagern. Ibn Zabäla überliefert von ’Al ben Abu 
Tälib, dass der Prophet in der Moschee zu Janbu’ bei der Quelle Baula 
das Gebet verrichtet habe. — Die Quelle fliesst noch jetzt neben ihr, 
ist aber nicht mehr unter diesem Namen bekannt. el-Magd sagt: Diese 
Moschee gehört heut zu Tage zu den viel besuchten Moscheen und be- 
rühmten Betplätzen ‚ dort werden Gelübde gethan, und Wallfahrten zu 
‘ihr werden Gott gelobt, an diesem Orte offenbart sich der gläubigen 
Seele ein sichtbarer Geist und jeder Mensch bezeuget, dass dort der Herr 
der Menschen und Geister gegenwärtig ist. | 

34. Drei Moscheen in el- Fur’, an denen man aui dem Wege nach 
Mekk: vorüber kommt. Ibn Zabäla überliefert von Abu Bekr ben el- 
Haggäg und anderen, dass der Gottgesandte sich am Hügel von el-Fur 
sclagert und dort in der oberen Moschee geredet und darin geschlafen 
habe; dann zog er weiter und verrichtete das Nachmittagsgebet in der 
unteren Moschee das Hügels, dann wandte er sich nach el-Fur' und la- 
serte sich dort. Abdallah ben Omar pflegte bei der oberen Moschee halt 
zu machen und die Mittagsruhe zu halten, und wenn dann eine der 
Frauen von Aslam mit einem Teppich zu ihm kam, sagte er: noch nicht, 
bis ich mich auf die Stelle gelegt habe, wo der Gottgesandte gelegen 
hat; und Sälim ben Abdallah pflegte es ebenso zu machen. Er überlie- 
fertt auch von Abdallah ben Mukram el-Aslamf von dessen Lehrern, 
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dass der Prophet sich an der Stelle der Moschee bei el-Bardd in dem 
Engpass von el-Fur’ gelagert und dort das Gebet verrichtet habe. 

35. Die Moschee von el- Dheica und die Höhle von A’schär. Ibn 
Yabäla überliefert von Abu Bekr ben el-Haggäg und Suleimän ben ’Äcim 
von dessen Vater, dass der Gottgesandte in der Moschee von el- Dheica 
gebetet habe bei seinem Fortgange von Dsät Hamät. el-Zubeir erwähnt 
Dsät al-Hamät unter den Wädis, welche sich in das Wädi el-'Akık er- 


giessen auf der Südwestseite in der Nähe von el-Nakl, dann. führt er 


diese Moschee an; er erwähnt auch unter diesen Wädis A’schär, wie 
unten vorkommen wird. Dann überliefert er von Abu Bekr ben el- 
Hagegag und Suleimän ben ’ÄAcim von dessen Vater, dass der Prophet 
auf dem Zuge gegen die Banu el-Muctalik in der Höhle von A’schär 
sich gelagert und darin gebetet habe. 

36. Die Moschee von Mucammal in der Mitte von el- Nakf, dem 
(sehege des Propheten, - zwei Meilen von Medina auf der Seite des We- 
ses für die Fussgänger. Ibn Zabäla überliefert von Muhammed ben Hei- 
cam el-Muzeni von seinem Vater, von seinem Grossvater, dass der Pro- 
phet den Mucammal, einen kleinen Berg in der Mitte von el-Naki er- 
stiegen und auf ihm gebetet habe; dort steht also seine Moschee. Abu 
Heicam el-Muzeni sagt: Als Abul-Bachtari Wahb ben Wahb Beherr- 
scher von Medina war, schickte er mir achtzig Dirhem, dafür habe ich 
sie wieder hergestellt. Abu ’Ali el-Hagari erwähnt, dass Mucanımal ein 
‚kleiner Berg sei einen Bogenschuss weit von Baräm,, auf welchen die er- 


wähnte Moschee stehe; el-Magd irrt. wenn er sie zu den Moscheen von 


Medina zählt. 


V. Von Medina nach Janbu'. 
Janbu’ hiessen ursprünglich Niederlassungen am Berge Radhwa sieben 
Tagereisen von Medina nach dem Meere zu, von dem sie eine gute 'Ta- 
 gereise entfernt waren; der Name war entlehnt von den zahlreichen Quel- 
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len dieses Berges. Dem Radhwä gegenüber liegt der Berg Azwar. den 
Weg zwischen beiden kann ein Pferd in einem Trabe zurücklegen und 
durch dieses 'Thal führte der el-Ma’rica genannte Richteweg, den die 
Mekkaner mit ihren Carawanen aus Syrien zuweilen einschlugen. wie 
Abu Sufjän, als Muhammed gegen ilm nach Badr auszog. Beide Berge 
sind sehr hoch und so steil, dass sie schwer zu ersteigen sind; beide sind 
mit Bäumen bewachsen, aus deren zähem Holze Bogen und Pfeile ge- 
schnitzt werden, von der Art, die am Fiusse der Berge el-Schauhat und 
auf dem Gipfel el-Nab’ genannt wird; auch Weidenbäume finden sich 
dort. An dem Radhwä werden ganz vorzügliche Schleifsteine gebrochen. 
welche in andere Länder ausgeführt werden und die Anhänger des Sek- 
tenstifters Keisän behaupten, dass Muhammed Ibn el-Hanefija in diesem 
Berge noch lebend erhalten sei. Die Gegend wurde von den Guheina 
und Nahd aus dem Stamme Cudhda bewohnt, welche ausschliesslich un- 
ter Zelten lebten und keine Ortschaften mit Häusern hatten, sich aber 


/ | in einem offenbaren Wohlstande befanden. Das Wasser strömt in klei- 
' neren und grösseren Bächen von dem Berge berab zum "Theil aus sol- 


cher Höhe, dass die Quellen unbekannt sind; die kleineren kommen 
nicht über das Gebiet hinaus zumal da, wo sie durch Dämme aufgefan- 

sen werden, die grösseren fliessen von beiden Bergen in dem Wädi Geica 

zusammen, welches sich bei el-Gär ins Meer ergiesst. Janbu’ liegt, wenn 

man von Medina herab dem Meere zu an dem Radhwä vorüber kommt. 

zur Rechten ; es wurde in der Folge ein grosses Dorf mit reichlich flie- 
| ssenden Quellen mit süssem Wasser und sein Wädi Jaljal veremigt sich, 
mit dem Geica. | 


Als Muhammed auf dem Zuge nach Badr den Talha ben Obeidal- 
lahh und Said ben Zeid als Kundschafter gegen Abu Sufjän ausgeschickt 
hatte, waren sie von einem gewissen Kaschad, welcher in jenem Thale 

| ;wischen dem Ilaura und Manchüs wohnte, gastlich aufgenom- 


| men und Muhammed wollte dafür nach der Eroberung jener Gegend dem 
Kaschad eine Strecke Landes von Janbw zum Geschenk machen: Ka- 
schad, welcher schon hoch bei Jahren war, erbat sich diese Schenkung 
für seinen Neffen und dieser verkaufte die Besitzung für 30,000 Dirhem 
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an 'Abd el-Rahman ben Asad ben Zurära, der sie dann, da er bei einem 
Besuche die Gegend für ungesund hielt, für denselben Preis an ’Ali ben 
Abu Tälib abtrat. Die erste Anlage, welche ’Ali dort machen liess, er- 
hielt den Namen el-Bugeibiga d. h. kleine nicht tiefe Brurnen, und sie 
bestand vorzüglich aus den Wasserleitungen der drei Quellen Cheif (so- 
viel als Wädi) el-Aräk, Cheif Leilä und Cheif Natäs, und der Ertrag der 
Palmen betrug schon zu ’Alis Zeit tausend Last. Abu Neizar, ein Sohn 
des Äthiopischen Königs el-Nagäschi, der als Knabe nach Medina gekom- 
men und in Muhammeds Familie erzogen war, hatte daneben noch eine 
nach ihm. benannte Wasserleitung angelegt. ’Ali kaufte noch andere 
_ Grundstücke hinzu und machte im zweiten Jahre seines Chalifats daraus 
eine Stiftung für die Armen, zu deren Besten der Ertrag verwandt werden 
solle, ausser wenn seine Söhne Hasan oder Husein desselben bedürften. 
und da Husein grosse Schulden gemacht hatte, trat er seine Rechte an 
‚die Besitzung an Abdallah ben Ga’far ben Abu Tälib ab, nachdem ihm 


der Chalif Mu’äwia vergebens 200,000 Dinare dafür geboten hatte, um 


damit seine Schulden zu bezahlen und unter der Bedingung, dass er seine 
Tochter Umm Kulthüm nicht an Jazid ben Mwäwia verheirathen solle. 
Abdallah verkaufte sie nun doch an Mwäwis und die Omajjaden behiel- 
ten sie, bis sie mit ihren anderen Gütern von dem ersten ’Abbasiden 
Abul-’Abbäs eingezogen und dem Abdallah ben Hasan, einem Urenkel 
des ’Ali, auf sein Ansuchen wieder überwiesen wurden. Aber schon 
Abu Ga’far nahm sie ihm wieder ab, bis sie sein Sohn el-Mahdi dem 
Hasan ben Zeid zurückgab. — Die. jetzige Hafenstadt J anbu ist erst 
in späterer Zeit angelegt und der Name auf sie übertragen. 
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Attische Studien. 
Von | 
E. Curtius. 


Pnyx und Stadtmauer. 


Der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften vorgelegt am 6. December 1862. 


E; ist mit der attischen Topographie gegangen, wie mit so vielen an- 
deren wissenschaftlichen Fächern. Man ist, sobald ein genügender Stoff 
gewonnen schien, in frischem Eifer an eine zusammenhängende Bearbei- 
‘tung desselben gegangen und hat ein Gebäude aufgeführt, welches, äu- 
sserlich angesehen, ziemlich vollständig und wohl eingerichtet aussah. So 
die Leakesche Topographie von Athen.. Es konnte aber nicht fehler, 
dass bei eindringenderer Betrachtung des Gegenstandes eine Menge von 
Fragen angeregt wurde, an welche Leake gar nicht gedacht hatte; mit 
den neuen Gesichtspunkten, welche man dem Gegenstande abgewann, 
traten auch neue Schwierigkeiten und Räthsel hervor, und so konnte es 
geschehen, dass Jahrzehnte, nachdem eine scheinbar wohlgeordnete To- 
pographie erschienen war, es manchem Manne von Fach zweifelhaft wer- 
_ den konnte, ob es überhaupt möglich sei, auf diesem Gebiete etwas zu 
Stande zu bringen, was eine allgemeine Gültigkeit in Anspruch nehmen 
könnte. | | 
Indessen ist es unmöglich, bei einer solchen Resignation stehen zu 
bleiben. Die lebendige Erkenntniss des gesammten staatlichen, religiösen 
und individuellen Lebens der Athener wird, wie die deutschen Heraus- 
geber der zweiten Ausgabe von Leakes Topographie von Athen im Vor- 
worte sagen, durch eine genaue Einsicht in die Beschaffenheit und Ver- 
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hältnisse ihrer Stadt bed ingt. Ohne geistige Anschauung der Oertlichkeit 
bleibt das Leben des Freistaats unverstanden. Wir müssen uns mit den 
Athenern in ihre Stadt einbürgern können. Uın aber hier zu sicheren 
Resultaten zu gelangen, bedarf es der vorsichtigsten Prüfung jeder ein- 
zelnen Thatsache, welche zum Ausbaue dieses Zweiges der Alterthums- 
kunde benutzt werden soll. Man muss erkennen, dass man erst bei den 
Vorarbeiten ist und viel zu frühe ein fertiges System herzustellen ver- 
sucht hat. Darum lege ich meine Forschungen als Studien vor, welche 
bestimmt sind, die Grundlegung einer wissenschaftlichen Topographie des 
alten Athens vorzubereiten, und wenn es ihnen gelingen sollte, die Wis- 
senschaft zu fördern, so danken sie es dem Bestreben, die Topographie 
von historischem Gesichtspunkte aufzufassen und die Stadt als eine wer- 
dende und im Laufe der Zeit sich umgestaltende zu betrachten. Die 
nahe Verbindung zwischen Geschichte und Ortskunde ist der allein frucht- 
bare Standpunkt für alle Forschungen auf dem Gebiete der alten Topo- 
graphie. Wir beginnen also mit einer kurzen Betrachtung des städtischen 
Terrains, um dann diejenigen Anlagen, welche nach der geschichtlichen 
Entwickelung die ältesten grösseren Denkmäler sein mussten, richtig zu 
erkennen, und gehen dann zu den Einrichtungen über, welche für die 
entwickelten städtischen Verhältnisse die wichtigsten waren. Diese Un- 
'tersuchungen berühren gleich die Grundfragen der attischen Topographie 
und man darf es sich nicht verdriessen lassen, vielfach behandelte Punkte 
von Neuem zu erörtern. Je unbefangener diese Erörterung erfolgt, ie ge- 
wissenhafter sie sich von eigensinniger Rechthaberei, welche auf diesem 
Gebiete am wenigsten an ihrer Stelle ist, und von persönlicher Polemik 
ferne nält, um so mehr darf man sich der Hoffnung hingeben, dass in 
gewissen Hauptpunkten eine Verständigung der Sachkundigen erzielt werde. 

Die zahlreichen neu gefundenen ınschriften haben für die attische 
Topographie im Ganzen sehr wenig Ausbeute gewährt; um so wichiiger 
sind die Ergebnisse, welche durch Nachgrabungen und erneuerte Terrain- 
untersuchungen im April und Mai dieses Jahres gewonnen sind. Vergl. 


darüber die vorläufigen Mittheilungen 1 in Gerhards Archäelogischem An- 
 zeiger 1862 324* ff. 
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Zur Örientirung über die folgende Darstellung 
die gewöhnlichen Karten. Das Genauere über die Aufgrabungen der 
„enyx“ und den Gang der Stadtmauer geben die zwei lithographischen 
Blätter, denen hoffentlich bald die umfassendere Veröffentlichung der 
neuen Aufnahmen von Athen und seiner Umgebung nachfolgen wird. 


Die von den Bergen Aigaleos, Parnes, Brilessos (Pentelikon) und 
 Hymettos eingefasste, südwärts gegen das Meer offene Ebene von Athen 
. hat zwei Flussbette, das des Kephisos, welcher den westlicheren Theil 
derselben, die breite Niederung des Oelwalds, bewässert, und das schlucht- 
‚artige Thal des Ilissos am östlichen Rande der Ebene. Zwischen beiden 
streicht ein Höhenrücken, die jetzigen Turkovuni, das einzige Gebirge, 
welches die innere Ebene durchzieht. Es streicht von Nordost gegen 
Südwest und gipfelt sich in dem Felskegel des Lykabettos, welcher 900 

Fuss hoch ist und mit seinem Fusse bis an den Ilissos reicht, der zwi- 
schen ihm und den untersten Vorhöhen des aan in enger Felsspalte 
hinfliesst. 

Der Lykabettos senkt sich mit seinem breiten Fusse gegen S. w. 
in eine hohle Niederung, aus welcher sich darin in gleicher Richtung als 
seine natürliche Fortsetzung eine neue Gruppe von Felshöhen erhebt, und 
zwar eine vordere Gruppe von zwei isolirten Felshöhen (die Akropolis 
und der im Westen davorliegende Felsklumpen des Areopags) und eine 
hintere Gruppe, welche ein kleines Gebirge üildet, das von $. S.O. nach 
N. N. W. in die Kephisosebene hinstreicht. Die höchste Kuppe dieses 
Gebirgszugs liegt in 8. S. O. oberhalb des Ilissos, welcher die südlichen 
Ausläufer im Halbkreise umzieht. Diese Kuppe heisst jetzt von dem 
Denkmale des Antiochos von Kommagene gewöhnlich der Philopappos. 
Sie ist 473 Fuss hoch, wie die Akropolis, und liegt mit dieser und dem 
Lykabettos in einer Linie. Sie fällt nach allen Seiten schroff ab, setzt 
sich aber in einer Höhe von 345° gegen N. W. fort, deun so hoch ist 
‚die obere Fläche der jetzt sogenannten Pnyx und eben so hoch auch der 
sogenannte Ny mpheuhügel, weicher nur der Sternwarte, die seinen Gipfel 


- 
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krönt, und der schrofferen Abhänge wegen dem Auge höher zu erschei- 
nen pflegt. Durch zwei Einsattelungen gliedert sich der ganze Höhen- 
zug in diese drei Höhen (vulgo Philopappos, Pnyx und Nymphenhiügel) 
_ und fällt dann vom Nymphenhügel schroff ab, indem er nordwärts in die 
Ebene nur einige unbedeutende Hügel vorschiebt, welche im Westen 
und Norden lie beckenförmige Niederung mit einem flachen Rande um- 
säumen. Gegen $. W. aber strecken sich die drei Felshügel in lang aus- 
laufenden, zungenartigen Abhängen nach der Ni iederung hinunter, wo sie 
allmählig in die Küstenebene auslaufen. | 
Diese südwestlichen Ausläufer nehmen die Richtung des Lykabettos 
genau wieder auf; sie vollenden die nach der Seeküste gerichtete Abda- 
chung desselben, und weil der Lykabettos mit den langgeschwunge- 
nen Linien seines Fusses dem Augenscheine nach so deutlich zu den 
gegenüberliegenden Höhen hinüberstrebt, so ist diese Beziehung zwischen 


den. verschiedenen Stadthöhen auch von den alten Athenern mit lebhafter 

Phantasie aufgefasst und ihre natürliche Zusammengehörigkeit in mehr- 
facher Weise ausgedrückt worden. Athena, sagten sie, habe den Lyka- 
bettos herbeigetragen, um mit ihm den Burgfelsen noch ungleich stattli- 


cher und fester zu machen, als er jetzt sei, aber auf dem Wege zur 


Burg sei er ihren Händen entfallen (Antig. Caryst. c. 12), und noch be- 
stimmter fasst Platon die natürliche Zusammengehörigkeit der Jrei Hö-- 


hengruppen auf, indem er für seine Idealstadt einen Burgberg aufbaut, 
welcher sich mit seinen Füssen bis an den Tlissos erstreckte (so dass die- 


ser als ein Burggraben der Akropolis diente) und einerseits die Pnyx, 
andererseits den der Pnyx gegenüberliegenden Lykabettos mit umfasste 


(Kritias p. 112). 
So seltsam und abenteuerlich uns auch diese Vorstellung BETEN 
mag, so kann man sich Angesichts der attischen Stadthöhen doch in die- 
selben hineinfinden. Wenn man sich nämlich von aussen her, nament- 
lich von der Seeseite, Athen nähert, so rücken die Höhen so zusammen, 
dass der Philopappos und der Lykabettos als die beiden Hauptspitzen 
hervorragen und zwischen beiden wie in einem Sattel die Akropolis zu 
liegen kommt. Der Zwischenraum erscheint wie eine breite Lücke, und 


| 
| 
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so konnte Platon wohl auf den Gedanken kommen, sich diese Lücke 


einst ausgefüllt und die beiden hervorragenden Gipfelberge zu einer mäch- 
. tigen Hochfläche verbunden zu denken, wie er sie für die Burg seines 


idealen Athens brauchte. Daraus scheint mir aber auch unwiderleglich 


hervorzugehen, erstlich, dass das Wort Pnyx ursprünglich ein Bergname 
ist, wozu es sich bei seinem Zusammenhange mit IIYK, nöxe, nv wohl 


eignet (eine geballte compakte Felsmasse), und zweitens, dass dieser Na- 
men den Hauptgipfel der hinteren Höhenreihe, den sogenannten Philo- 


pappos, bezeichnet, Denn Platon will ja offenbar die bedeutendsten Hö- 
hen im Nordosten und im Südwesten der Akropolis als Bruchstücke 
und losgerissene Trümmer seiner vorhistorischen Burg darstellen !). 

Wir haben also, wenn wir nun die ganze Oertlichkeit überblicken, 
ein zwiefaches Terrain: das hohle Becken zwischen Akropolis und Lyka- 
bettos, welches gegen Westen von den Ausläufern des Nymphenhügels 
 eingefasst und gegen Osten von dem Rande, der nach dem Ilissos abfällt, 


umsäumt wird, und zweitens das Felsgebirge, welches in der Höhe der 


Pnyx sich gipfelt, mit seinen Abhängen und Schluchten, das sich zum 


9) Man könnte aus Hesychios - dorgaıyn di“ Mvxvög schliessen wollen, dass ein 
Theil des Parnesgebirges Yv$ geheissen habe. Indessen beruhet dieser 
Ausdruck wohl nur auf einer, der Komödie angehörigen, Parodie der dorgeny 
di’ “Aguaros, wie schon Küster zum Hesychios vermuthet hat. 

Was die Stelle im Kritias betrifft, so suchte sich Welcker Felsaltar des 
höchsten Zeus’ 8. 328 (64 des besonderen Abzugs) die auffallende Gegenüber- 
stellung eines Berges und eines Versammlungsraums so. zu erklären, dass 


Platon durch Nennung der Pnyx ‚dem Ohre der Athener habe schmeicheln’ 


wollen. Ich kann diese Erklärung nicht natürlich und dem Geiste Pla- 
tons angemessen finden. Auch finde ich in meines verehrten Collegen Wie- 
seler disputatio de loco, quo ante theatrum Bacchi lapideum exstructum 
Athenis acti sint ludi scenici Gott. 1860 p. 16 nichts, was mich in meiner Ue- 
berzeugung von der ursprünglichen Bedeutung des Namens Pnyx und der 
Identität von Pnyx und Museion,, (wie ich sie zuerst in den Gött. Gel. Anz. 
1859 8. 2016 ausgesprochen habe) erschüttert hätte. Die Gründe, welche 
derselben entgegengestellt werden können, werden, wie ich Re, im Laufe 
der Abhandlung ihre ER: finden. | 
Hist.- Phil. Classe. XI. | 


- 
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Meere hin abdacht; zwischen heiden aber öffnet sich nach dem Ilissos zu 
eine erdreiche und einst feuchte Niederung, welche die natürliche Ver- 
bindung zwischen der felsigen und der landeinwärts gelegenen, ebneren 
Gegend bildet. Es ist hier ein ähnlicher Gegensatz zweier Stadtgebiete 
wie in Tegea, wo dieselben durch die symbolischen Figuren des Skephros 
und Leimon dargestellt sind (Peloponn. I 251); nur ist hier durch die 
Nähe der See die Mannigfaltigkeit der natürlichen Verhältnisse viel 
grösser. 
Solche Gebiete waren zur Anlage bedeutender Städte besonders 
günstig, weil hier die verschiedenen, an die Lage und Bodenbeschaffen- 
heit sich anschliessenden Richtungen menschlicher Thätigkeit, Ackerbau, 
Viehzucht, Fischfang, Schiffahrt, Gewerbsfleiss, zusammentreffen und so 
die Entstehung eines vielseitigen Gemeindelebens vorbereiten. Die atti- 
schen Höhengruppen sind aber zur Bildung eines landschaftlichen Cen- 
trums ganz besonders geeignet, weil sie zur Beherrschung der beiden 
Flussthäler, zwischen denen sie liegen, wie auch der Küstengegend wohl 
gelegen sind. | 
Indessen waren diese Stadttheile keineswegs von Anfang an ein 
Ganzes, sondern sie bildeten eine Gruppe von Gauen, welche hier mit 
ihren Gränzen an einander siiessen, deren jeder sein besonderes Leben 
und seine eigenen Traditionen hatte. Jede historische Topographie Athens 
muss also von diesen Elementen der späteren Stadt ausgehen. Einer 
dieser Gaue war Melite, ein Gau, über dessen Lage bis zuletzt die ab- 
weichendsten Meinungen aufgestellt worden sind. Leake sprach in der 
ersten Ausgabe (D. Uebers. S. 181) die Ansicht aus, dass ‘das Thal auf 
der Südseite der Akropolis fast bis zur Enneakrunos den Haupttheil der 
Region Melite ausmachte. Seine Gründe waren, wie er selbst zu er- 
kennen giebt, sehr unsicherer Art. Darum ist er auch später von seiner 
Ansicht abgegangen und ist O. Müller gefolgt, der Melite an die Nordseite 
der Burg setzte. Aber auch diese Ansicht ist, obwohl Ross ihr folgt, ihr ein 
ganz besonderes Gewicht beilegt (Theseion $. 47) und seine Ansetzung 
des melitischen Thores darnach für ganz sicher und unabänderlich hält 
(5. XII), ohne jede haltbare Begründung, denn sie beruht bei Müller . 
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auf einer unrichtigen Deutung von Plutarch de exilio c. 6 (voll. Forch- 


hammer Topogr. S. 82, Sauppe de demis urbanis Athen. p. 23) und 


dem daraus abgeleiteten falschen Schlusse, dass Melite und Diomeia ne- 


ben einander gelegen hätten. Forchhammer kam wieder auf die ur- 
sprüngliche Ansicht von Leake zurück und glaubte dafür, dass das Mu- 


_seion zu Melite gehört habe, mit Kruse (Hellas II rt 141) eine Be- 
' stätigung bei Plinius IV, 7, 11. zu finden, wo ein oppidum Miletum 


erwähnt werde, womit die macedonische Festung auf dem Museion ge- 
meint zu sein scheine (Topogr. 8. 88). Doch vermag ich nicht zu er- 
kennen, was aus der dürftigen und verworrenen Namenreihe bei Pli-. 
nius, wo Potamos und Brauron als frühere oppida, dann Rhamnus 
pagus, locus Marathon, sampus Thriasius, oppidum Melite (wie Sillig 
jetzt ohne sichere handschriftliche Autorität schreibt) et Oropus in confi- 


nio Boeotiae — angeführt werden, über die Identität von Melite und 


Museion gefolgert werden könne. Der neueste 'Topograph von Athen, 
Rangabe, hat daher auch Melite und das melitische Thor wieder an 
die Nordseite gesetzt (in seinem Xdoms doyeiwv Ev Teis 
vecıs 1861, ebenso wie Ulrichs es in seinem Kärtchen von Athen und 
den Häfen gethan hat). | 

Bei diesen widersprechenden Ansichten über die. Lage eines der 
wichtigsten Gaue auf dem Stadtgebiete von Athen muss es also für einen 
Hauptgewinn topographischer Forschung angesehen werden, wenn es ge- 
lingt der bisherigen Unsicherheit ein Ende zu machen. Hier ist zunächst 
schon aus den bisher benutzten Stellen der alten Schriftsteller deutlich, 
dass Melite eine hochgelegene und felsige Gegend gewesen sein müsse. 
Darin stimmen alle Erwähnungen überein und es ist daher unthunlich 
mit Ross (Theseion S. 46 A. 137) diese hohe Lage auf die ‘von der 
Agora nach Norden sich sehr sanft erhebende Fläche beziehen’ zu wolien, 

Melite muss schroffe Abhänge und tiefe Felsklüfte gehabt haben, 
welche am äussersten Rande der Stadt gelegen waren. Das Artemishei- 
listhum in Melite war dem Platze benachbart, wo die Leichen hingewor-. 
fen wurden (Plut. Them. c. 22) und der öffentliche Scharfrichter sein 


Geschäft trieb, welcher bekanntlich ausserhalb der Stadtmauer wohnen 
H 


| 
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musste (Pollux IX 10). Wenn man den piräischen Fahrweg heraufwan- 
derte und in der Nähe der Stadt rechts abbog, so kam man in diese 
unheimliche Gegend, wie Leontios in Platons Rep. p. 439 E: avıwv 
xeıufvov. Das war das in Bekkers Anecdota p. 219 bezeugte 
Pdoa@$g0ov; es waren ohne Zweifel dieselben Felsklüfte (pdoaxyyes), in wel- 
che die Leichen des Aristeus und seiner Mitgesandten geworfen wur- 
‚den (Thuk. II 67). Dass diese Räume aber bis in die Kaiserzeit hinein 
denselben Zwecken gedient haben, dafür ist kürzlich in unerwarteter Weise 
ein ganz neues Zeugniss zum Vorschein sekommen, nämlich in dem 
Leben des Philosophen Secundus, von welchem Tischendorf ein Stück 
_ aus einem ägyptischen Papyrus herausgegeben hat. Den Anfang dieses 
Bruchstäcks liest Sauppe (Philologus XVII S. 152) mit unzweifelhafter 
Sicherheit: xzareßawov &is Ieıpeık (sie gingen den Weg zum P. hinunter) 
iv 6 Tönog &xeivn (d. h. in der Nähe des Wegs) 
Nun finden wir am Nymphenhügel, wo derselbe westlich von der 
Sternwarte nach der piräischen Fahrstrasse abfällt, schroffe Felsen von 
etwa 60 Fuss Höhe und unterhalb derselben eine von schroffem Gesteine 
umschiossene Niederung; es ist eine von Natur abgelegene Schlucht, ein 
Felswinkel, welcher eben so sehr von der Stadt wie von allen grösseren 
Verkehrslinien abgesondert ist.- Dies ist ohne allen Zweifel das in den 
angeführten Stellen bezeichnete Lokal und merkwürdig ist, dass noch 
in der Türkenzeit derselbe Platz als Richtstätte benutzt worden ist. 
Auch werden noch heute gefallene Thiere und dergleichen dahin gewor- 
fen, so dass man die Esquilinae alites diese Abhänge 
gels mit Vorliebe umkreisen sieht. | 
Dadurch ist zugleich die unzweifelhafte 'Thatsache gewonnen, dass 
der Demos Melite den sogenannten Nymphenhügel einnahm. Dann wird 
cs vielleicht auch gelingen die attische Lokalsage vom Melitos oder 
Meletos genauer erklären und dieselbe mit bestimmten Räumlichkeiten 
und alten Gebräuchen in Verbindung setzen zu können. Denn dass 
diese Sage mit dem Stadtquartiere Melite in naher Beziehung stehe, 
hat Forchhammer (Topographie von Athen $. 70) gewiss mit vollem 
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Rechte angenommen, und wenn wir nun jene steilen Felshänge in das 
Auge fassen, welche nachweislich zu Melite gehörten, welche ihrer na- 
türlichen Beschaffenheit nach mehr als alle anderen benachbarten Oert- 


lichkeiten dazu gemacht waren, Legenden von Felsstürzen zu veranlassen, 


und welche auch zu gewaltsamer Tödtung benutzt worden sind: so wer- 
den wir wohl nicht anstehen, hier auch den Platz anzusetzen, wo der 
unglückliche Liebhaber sich durch einen Felssturz den Tod gegeben ha- 
ben soll, obgleich Suidas (u. d. W. Me&inros) in seiner Erzählung der 
Liebesgeschichte dafür die bekannteren Abhänge der Akropolis nennt. 
Hieher werden also wohl auch die Sühnopfer gebracht worden sein, die 
nach altem Herkommen für das Heil der Gemeinde sterben mussten, 
wie die Thargelienopfer, und wir können annehmen, dass die Felswände 


‚von Melite in derselben Weise benutzt wurden, wie das Typaion bei 


Olympia, die Hyampeia bei Delphi, der Keadas bei Sparta, das Kurion 
in Cypern, der leukatische Fels u. s.w. Und wie man in Leukas (nach 
Strabon 452) den herabzustürzenden Opfern Federn und Vögel anband, s 
um die Möglichkeit der Lebensrettung zu erhöhen, so müssen auch in Me- 
lite ähnliche Sühnopfergebräuche bestanden haben, denn Suidas sagt, dass 
der von später Reue ergriffene Geliebte des Meletos mit Vögeln unter dem 
Arme (dovıdas dvaiaßwv teis dyxdkcıg &v$eis) sich hinuntergestürzt habe. 


. Nur wird dies hier in der Weise motivirt, dass Meletos die Vögel als letzte 


Liebesgabe seinem Geliebten dargebracht habe. Es wurden in Melite 
auch die Todesstrafen ursprünglich gewiss so vollzogen, dass sie den 
Charakter von Gottesurtheilen trugen (K. Fr. Hermann Strafrecht des 
griech. Alt. $. 13). Später wurde die Todesart, zu welcher das Lokal 


seiner Eigenthümlichkeit nach benutzt worden war, aufgegeben; aber 


der Ort blieb, wie wir gesehen haben, bis in die späteste Zeit,. die Richt- 
stätte der Athener. 


1) Ueber die damit zusammenhängenden Sagen von Verwandlung der Herabge- 

. stürzten in Vögel siehe Mercklin “Talossage’ 8. 35, welcher die aiten Sagen 

von Felssprüngen und die verwandten Opfergebräuche mit umfassender Ge- 
lehrsamkeit behandelt hat. Vgl. Th. Kock Alkäos und Sappho 8. 63. 
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Da Melite vorzugsweise ein hohes und felsiges Terrain bezeichnete 
und sich vom Nymphenhügel nach der nördlichen Burgseite hingestreckt 
haben muss, wo es mit dem Gaue Kollytos zusammenstiess, so ist es an 
sich wahrscheinlich, dass die von den Felshöhen scharf gesonderte Nie- 
derung, welche westlich unter dem Nymphenhügel nach der piräischen 
Strasse und darüber hinaus sich ausbreitet, einem anderen Gaue ange- 
hörte, und zwar dem Gaue Kerıddeı, wenn wir nämlich die Ueberliefe- 
rungen der Alten von dem dovyua &v Ksıadav Öjuw (Bekker Anecd. 
p. 219, 8) auf dieselbe Kluft beziehen, welche sich unter den Felswän- 
den von Melite findet. .Man könnte freilich bei dieser Erwähnung auch 
an jene Kluft denken, welche einst zu gleichem Zwecke benutzt, dann 
aber zugeschüttet und mit dem Heiligthume der Göttermutter überbaut 
worden sein soll (Schol. Aristoph. Plutos V. 431), wie dies von Sauppe 
de demis urbanis Ath. p. 18 geschehen ist. Indessen scheint es mir 
doch wahrscheinlicher zu sein, dass an jener Stelle nicht das verschüttete 
und vergessene Felsloch unter dem Metroon, sondern das bekanntere und 
’n historischer Zeit als Richtstätte benutzte Barathron gemeint sei. So 
urtheilen auch Meier in der Allg. Litt. Ztg. 1846 8. 109 und Osann zu 
 Stuarts Alt. v. Athen. II S. 286. 

Haben wir nun für Melite und das Barathron einen festen Platz ge- 
funden, so ist dadurch auch das Haus des Themistokles bestimmt, und 
da man von jener Höhe die ganze Hafengegend und die piräische 
Halbinsel überschaut, so ıst es wohl keine leere Einbildung, wenn man an- 
nimmt, dass der grosse Staatsmann durch die eigenthümliche Lage seines 
elterlichen Hauses und den freien Blick auf die See von Jugend an 
darauf hingeleitet worden sei, die Beziehung Athens zum Peiraieus zu 
erkennen und die richtigen Wege ausfindig zu machen, um seine Vater- 
stadt zu einer Grossstadt zu erheben. Darum hat er auch auf jenen 
Felsklippen der den ‘besten Rath ersinnender’ Artemis das Heiligthum ge- 
gründet, eine Stiftung, welche ihm als Zeichen des Hochmuths von seinen 
Mitbürgern so übel ausgelegt wurde). 


1) Aristobule war übrigens kein von Themistokles ersonnener Name der Arte- 


> 
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Um die Zeit, als die Stadt sich mehr und mehr in die nördliche 
Niederung zog, verödeten die felsigen Stadtquartiere und wurden meist 


' von ärmeren Leuten und Inuvilinen bewohnt. So auch Melite, wenig- 


stens in seinen abgelegneren 'Theilen (denn in der Nähe des Marktes lagen 


‚auch voruchmere und bessere Häuser). Phokions Haus in Melite war 


klein und dürftig (Plut. Phok. 18), und wenn das Haus, in dem die Tra- 
göden ihre Proben hielten, wirklich in Melite war (Hesych. Meiıuttwv 
olxos, vielleicht die Lesche der Demoten), so hatte man doch diesen Platz 
ohne Zweifel der grössern Abgeschiedenheit wegen gewählt N. Auf das 
Zusammenwohnen von Bürgern und Schutzverwandten bezieht sich auch 
die oben erwähnte Meletossage. Meletos, heisst es, liebte einen jungen 
Eupatriden, dessen stolzes Herz er durch jegliche Art von Dienstbarkeit 


zu rühren suchte. Pausanias (I. 30, 1) sagt geradezu, dass der Altar des 


Anteros, welcher als Denkmal seiner unglücklichen Liebe in Athen ge- 
zeigt wurde, eine Stiftung der attischen Metöken sei, und er weicht nur 
darin ab, dass er — gewiss weniger genau — Meletos (oder Meles, wie 


er ihn nennt) zum ‚attischen Bürger und den spröden Knaben Timagoras 


zum Metöken macht. Jedenfalls ist der Altar der Gegenliebe ‚als ein 
Denkmal anzusehen, welches vor einer engherzigen Auffassung jener Stan- 
desunterschiede warnen sollte. | 


So viel über Melite, einen der ansehnlichsten und am Minßesten 


angeführten Gaue unter den vielen, welche auf dem späteren Stadt- 
gebiete von Athen zusammenstiessen, den einzigen, welcher auch in 
bildlieher Personification auf einem alien Kunstwerke erhalten ist, und 


zwar in Gestalt einer Ortsnymphe, welche bei der Geschichte der Lan- 


mis, sondern ein alter Cultusname, welchem Th. nur eine besondere Deutung 
gab. Höchst merkwürdig ist, dass uns auch in Rhodos eine Aristobule begeg- 
net und dass auch dort in ihrer unmittelbaren Nähe (avuxgvg voü "Agıoroßov- 
Ans &dovs) die Hinrichtungen stattfanden. Porphyrius de abst. II 54. Mercklin 
0829 | | | 

1) Nahe unter der Sternwarte (wo Professor Julius Schmidt der mathema- 
.tisch-physikalischen Wissenschaft einen neuen Sitz auf klassischem Boden ge- 
gründet hat) ist eine halbkreisförmige , theaterähnliche Felsgründung, welche 
für ein kleineres Publikum wohl geeignet war. | 


| 
I 
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desheroen, namentlich des Alas, betheiligt ist (rel. OÖ. J über: die 
Kodrosschale in den Archäol. Aufsätzen $. 189). 

Die Zahl der alten Gaue ist ohne Zweifel auch dadurch angewach- 
sen,d ass, nachdem sich e’numal eine dichtere Bevölkerung in diesem gün- 
stigen 'Terrain zusammengedrängt hatte, die grösseren Gaue getheilt und 
einzelne Abtheilungen derselben als besondere Gemeinden eingerichtet 
wurden. So ist. vielleicht die Gemeinde Koile entstanden, welche Melite 
benachbart war und, wie sich aus dem Namen schliessen lässt, eine der 
_ Niederungen bezeichnet, welche sich vom Nymphenhügel nach dem Ilis- 
sosbette südwärts hinabziehn. Die Kimonischen Gräber waren in Koile 
und zugleich beim melitischen Thore. Wenn aber aus der Lage dieser 
Gräber weiter geschlossen worden ist, dass auch der Gan Lakiadai, in 
welchem das Geschlecht Kimons ansässig war, ursprünglich an das Stadt- 
gebiet Athens hinangereicht habe, weil es nicht wahrscheinlich sei, dass 
die Gräber des Geschlechts ausserhalb ihres heimathlichen Gaues gelegen 
hätten {so mit Krüger auch Sauppe Acta Soc. Graecae II p. 432), so wage 
ich nicht, dieser Combination beizutreten, weil, nachdem die Stadt Mit- 
telpunkt der Landschaft geworden war, der Ehre wegen, welche ein 
Grab am Stadtthore hatte (vgl. m. Abh. zur Gesch. des Wegebaus $. 61, 
Abh. d. Berl. Akad. 1855 $. 269), d’e Bestattung im eigenen Gaue auf- 
gegeben werden konnte.” Wir kennen auch keinen älteren dort Bestat- 
teten, als Kimon Koalemos (Herod. 6, 103). 

Ueber die Gränzen der verschiedenen Gaue gab es schriftliche Ur- 
kunden, welche die amtlichen Bestimmungen enthielten, Das waren die 
nöAsws (Vergl. Casaubonus zu Athenäus $.540). Sie werden 
von den genaueren Kennern der Alterthümer Athens, wie Philochoros. 
angeführt (Schol. Arist. Vögel 997), ‚aber eine sichere Kenntniss der Be- 
zirke hat sich frühzeitig verloren; man wusste wohl, wo Melite und Kol- 
lytos gelegen waren, ohne doch die Gränzlinien ziehen zu können (Stra- 
bon 65). Also müssen auch wir uns begnügen im Allgemeinen nach 
dem Terrain und den Himmelsgegenden die alten Gaue zu gruppiren ”). 


1) Es hat sich eine beträchtliche Zahl alter Gränzsteine in Athen erhalten, wel- 


) 
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Im Gebiete der Felshügel gränzte an Melite ausser Koile auch 
Kydathenaion, welches ohne Zweifel südlich von der Burg lag. Dage- 
gen stiess Melite auf der anderen Seite an Kollytos, das in der Mitte der 
späteren Stadt lag, im belebtesten Theile derselben, Es wurde theil- 
weise als Stadtmarkt benutzt; es muss also in einer bequemen und off- 
nen Niederung gelegen haben, denn bei dem Ausdruck orevwrrög ist nicht 


mit Forchhammer Top. S. 81 an Schlucht oder Engpass zu denken, sondern 


an eine Strasse, welche nach Art eines heutigen Bazars enggebaut war, 
wo Handel und Wandel sich zusammendrängte (otevwunös Koivr- 
vos Himerios bei Photios Bibl. Cod. 243 p. 375 b Bekk. Vgl. Sauppe de 
demis urb. p. 15). Mit dieser Lage von Kollytos stimmt es sehr wohl, 
dass es an Diomeia gränzte, denn dieser Gau zog sich an den Fuss des 
Lvkabettos hinan. Beide Gaue stiessen also in der Gegend zusammen, 
wo aus der Niederung der beckenförmigen Einsenkung sich nordöstlich 
von der Burg die Wurzeln des Lykabettos allmählich erheber, Ande- 
rerseits stiess an Melite der Gau der Kerameer, der Töpfergau. Er er- 
streckte sich von Nerdwesten her unter dem Hügel des Theseion und 
des Areopags gegen den Fuss der Akropolis hin, ein hohl gelegener Be- 


che sich auf private und öffentliche Grundstücke beziehen. Es sind sämtlich 
gleichartige viereckige Steinplatten, unterhalb, soweit sie im Boden zu stecken 
bestimmt waren, nur roh behauen, oben geglättet. Aber sie sind meist ver- 
stümmelt und geben keinen topographischen Aufschluss, wenn man nicht 
kühn genug ist, mit Herrn Pittakis verschiedene Steine mit HOPO3K —- ögog 
zu lesen (E. A. n. 3319f.). Auch ögog dyogäs bei Ran- 
gab& n. 891 ist ganz unsicher. Dann ist bei den meisten dieser Steine auch der 
ursprüngliche Standort unbekannt. Eine merkwürdige Thatsache ist, dass ein 
ganzes Nest von Gränzsteinen an einer Stelle gefunden worden ist, bei der 
Ecke der ödög orediov und 6ödög Movowv, so dass man fast auf den Gedanken 
kommt, hier die Werkstätte eines alten Steinmetzen anzusetzen. Hier ist 
auch die Inschrift ögog Movowv xyjnov gefunden E. A. n. 3660, die jetzt in 
der Sammlung der archäol. Ges. in Athen ist. Aus derselben Gegend stammt 
auch die merkwürdige Inschrift mit den Namen der bei Setzung des Gränz- 
'steines anwesenden Zeugen (3322). 
Hist.- Phil. Classe. XI. PS I 
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zirk, in welchem noch heute eine zur Töpferarbeit geeignete Erde ge- 
graben wird, wie die Töpferwerkstätte unweit der sogenannten Tephra, 


des Aschenhügels östlich vom Dipylon, bezeugt. 


Ausser diesen Bezirken, welche als alte Gaugenossenschaften be- 
zeugt sind, kommen andere Lokalitäten vor, deren Bezeichnungen eben- 


falls in eine Zeit zurückweisen, welche dem städtischen Anbaue voran- 


ging, wie Eretria an der Nordseite der Burg und Limnai, die einst 


sumpfige Niederung an der Südseite; aber diese Bezirke haben niemals 
besondere Gaue gebildet. Zweifelhaft ist dagegen, wie es sich mit dem 


in der Stadt erwähnten Kolonos verhalie. Man muss darunter, wie es 
der Name andeutet, an eine felsige Gegend gedacht haben, weil Maache 
denselben irriger Weise über die Höhen ausdehnten, welche den Haupt- 
bestandtheil von Melite ausmachten (Schol. zu den Vögeln V. 997). Wir 
können einstweilen nur soviel darüber mit Sicherheit bestimmen, dass 
eine Höhe oberhalb des Kerameikos mit dem Namen bezeichnet wurde. 

Diese bunte Gruppe bewohnter Plätze bestand, ehe eine Stadt da 
war. Wir dürfen sie aber darum nicht ausser Zusammenhang unter 


einander denken; denn derselbe Organisationstrieb ‚ welchem die einzelnen 


Gaue als Gemeinden ihre Entstehung verdankten, führte auch die ver- 


schiedenen Gaue zusammen, und derjenige Zustand, welcher sich in sol- 


chen Gegenden, in welchen eine städtische Concentration niemals zu 
Stande gekommen ist, ununterbrochen erhalten hat, wird auch in Attika 
der ursprüngliche gewesen sein. Wir müssen uns also die auf dem 


Stadtboden Athens zusammenliegenden Gaue in einem gemeinsamen Ver- 
 bande vereinigt denken, einem ovormue dijuwv, wie dies aller Orten die 


erste Stüfe landschaftlicher Einigung war. Je lockerer dieselbe in bür- 

gerlicher Beziehung war, um so mehr beruhte sie auf religiösen Grund- 

lagen, auf der Gemeinsamkeit gewisser Gottesdienste. | 
Wir finden auf dem Boden Athens verschiedene Oulte, welche in 


| das früheste Alterthum hinaufreichen; die ländlichen Culte der Musen 
und N ymphen im Ilissosthale und auf den Berghöhen; wir finden He- 
' roenculte, wie namentlich den Dienst des Herakles in verschiedenen 
 Gauen, aber beide Arten von Culten haben keine volkeinigende Bedeu- 


| 
| | 
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tung in grösserem Masstabe gewonnen. Vielineht ist es nach überein- 
stimmender Ueberlieferung kein anderer als der Dienst des Zeus, wel- 
cher die Nachbargaue zu einem odormux vereinigte und so die Staatsbil- 
dung vorbereitete. Bei allen übrigen Gottesdiensten finden wir Spuren 
eines fremden Ursprungs oder wenigstens einer allmähligen Ausbreitung, 
welche nicht ohne Widerspruch erfolgt. Der Zeusdienst allein ist das 
ursprüngliche und allgemeine Bekenntniss, der Mittelpunkt, welchem sich 
die jüngeren Culte anschliessen, die älteste allen Geschlechtern und Stän- 
den gemeinsame Ländesreligion. In ihr fühlten sich daher die Bewoh- 
ner der zusammenliegenden Gaue zuerst als ein Ganzes, und so ist Zeus 
aus dem Hüter des Heerdes, dem Patrone von Hauswesen und Familie 
der Stifter weiterer Gemeinschaften geworden, ein volkeinigender Bun- 
desgott, wie wir ihn seit den ältesten Zeiten als öuoAwıog, Öueyüpıos, 
öuöoıos bei den Hellenen verehrt finden. DerZweck, zur gemeinsamen 
Zeusfeier passende und würdige Räume herzustellen, muss es also auch 
‚gewesen sein, welcher die ersten Bauanlagen in Attika hervorgerufen 
hat, Diese Anlagen müssen aber in den Gegenden gesucht werden, wel- 
che zuerst eine dichtere Bevölkerung hatten }). u 
| Fassen wir nun die beiden Haupttheile des Bodens von Athen in's 
Auge, so unterliegt es keinem Zweifel, welcher zuerst der Platz einer 
engeren Zusammensiedelung gewesen sei. Nirgends ist man mit dem 
Ackerboden sparsamer umgegangen als in Attika, und wie man sich 
scheute, zu Grabplätzen die y7 &9ydosuog zu verbrauchen (siehe ‘Geschi 'hte 
des Wegebaus’ S.53), soauch zu Häusern und Strassen. Ausserdem waren 
die freien, sonnigen. Höhen zum Wohnen gesünder als die feuchteren Nie- 
derungen. Auf den südlichen und südwestlichen Abhängen der Felshöhen 
"hatte man nicht nur den nahen Anblick der See, sondern auch den 
erquickenden Anhauch der Seeluft, die norueg «üge, welche im Winter 
Wärme, im Sommer Kühlung bringt, während man im Rücken durch die 
überragenden Höhen vor dem rauhen Boreas, der von den böotischen 


1) Ueber die ovormuaıe djuwv vgl. W. Vischer über Staaten und Bünde S. 5. 


Zeus in Athen: Welcker Gr. Götterlehre H 8. 180. 


| 
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Grönzgebirgen herunterstürrt, geschützt war. Die Skizze auf Tafel II 
zeigt anschaulicher, als die früheren Karten, das südwestliche Bergter- 
rain von Athen, die Rückwand vom Philopappos bis zur Sternwarte, so 
wie die von ihr ausgehenden Abhänge, und zwar einerseits die höheren, 
schrofferen und längeren Ausläufer des Philopappos, andererseits die sanf- 
teren und kürzeren des Sternwartenhügels. Zwischen ihnen senken sich 
die geschützten Abhänge und Thäler nach der Seeseite hinunter; da 
konnten die Menschen wie im Schoosse ihrer Felshöhen wohnen. Hier 
ist ein ganz anderes Klima als in dem nördlichen Becken zwischen Akro- 
_ pelis und Lykabettos, und ich glaube, dass Niemand diesen Unterschied 
verkennt, wenn er am Tage einer heftigeren Tramontana aus dem jetzi- 
gen Athen über den Kamm der Höhen sr südwestliche Abdachung der- 
selben hinuntergeht. 

Hier haben sich die attischen Pelasger zuerst: in dichteren Gruppen 
angesiedelt und darum tragen sie ihren aus ältester Ueberlieferung stam- 
menden Namen der Kranaer, der felsbewohnenden Pelasger. Darum ist 
der autochthone König Kranaos, dessen Name seiner Bedeutung nach 
‘dem tegeatischen Skephros (o#epgös scaber) entspricht, der älteste Epo- 
nymos der attischen Gemeinde; Kranaos und Pedias nannte man das 
älteste Menschenpaar in At*ika (Apollod. III. 1 4, 5) und die Stadt selbst 
. eine xgava& nölıs d. i. oder (Arist. Ach. 75. Lysistr. 485). 

Von diesen Ansiedelungen der Kranaer, den ersten Anfängen ei- 
ner Stadt Athen, haben sich nun noch bis heute die ausgedehntesten 
Ueberreste erhalten; ja, es liegen uns aus keiner der späteren Epochen 
so klar und zusammenhängend die alten Wohnplätze mit allen dazu ge- 
hörigen Einrichtungen vor Augen, weil dieselben im Felsboden angelegt 


und von späteren Ansiedelungen niemals überbaut worden sind. Sie köon- 


nen nur mit dem Felsen selbst zerstört werden und das geschicht aller- 
dings jetzt durch die Sprengungen, welche namentlich die Abhänge hin- 
ter der sogenannten Pnyx schnell und gründlich zerstören, um Baumate- 
rial für das neue Aihen zu gewinnen. 

| Diese Spuren des Alterthums, welche auf Alle, die ein Verständniss 
dafür mitbringen, den ergreifendsten Eindruck machen, weil man hier 


| 
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in voller Einsamkeit und durch keinerlei moderne Gegenstände verwirrt, 
die Werkthätigkeit der ältesten Stadtgründer vor Augen hat, sind natür- 
lich nicht unbeachtet geblieben (vgl. Dodwell Classical tour through Greece 
I, 394), aber doch noch immer nicht so, wie sie es verdienen, gewürdigt. 
Sie sind sogar so sehr verkannt und missverstanden worden, dass man 
ihren Ursprung in die Zeit des archidamischen Krieges gesetzt hat. Wie 
ist es aber denkbar, dass flüchtige Familien, welche für einige Sommer- 
monate innerhalb der Mauern Schutz suchten, Zeit und Lust gehabt hät- 
ten, sich also, wie hier die Spuren vorliegen, in den Felsboden Woh- 
nungen, Strassen, Altäre, Gräber einzugraben, eine mühselige Arbeit, 
welche die zäheste Ausdauer verlangt! Das sind wahrlich keine provisori- 
schen Wohnungen, sondern Wohnungen für die Ewigkeit gegründet, von 
einem Geschlechte, das sich mit seinem Boden ganz verwachsen fühlte 
und sich denselben durch einen bewunderungswürdigen Fleiss zu seinem 
Eigenthum gemacht hat. Jene flüchtigen Athener mögen hier zu einer 
Zeit, da diese Felswohnungen meist verlassen waren, in denselben Unter- 
kommen gefunden haben; ihr Ursprung gehört der ältesten Vorzeit Athens 
an und nur hier kann man sich von den Kranaern und der Stadt Kranaa 
einen Begriff machen. | 
In Beschreibung und Zeichnung ist es schwer, eine genügende Vor- 
stellung von diesem ältesten Athen zu geben. Die genaueste Arbeit dar- 
über ist bis jetzt die von Emile Burnouf, der in den Archives des mis- 
sions scientifiques et littöraires Band V. eine Aufnahme des ganzen Fels- 
terrains im Massstabe von Yasoo gegeben und in der dazu gehörigen No- 
tice pour le plan d’Athenes antiques erläutert hat. Wenn man beim An- 
blick der Karte sich vergegenwärtigt, dass jeder der zahllosen Striche eine 
sauber geglättete Felswand, jedes Viereck eine auf's Sorgfältigste geebnete 
Felsfläche ist, so kann man sich von dem Menschenwerke, das hier vor- 
liegt, eine Vorstellung machen !). | 
Die künstlichen Bodenflächen sind rechtwinklicht begränzt; im Es 


1) Ein Theil der alten Felsenstadt ist von den Architekten Herrn Tuckermann 
und Hauser aufgenommen worden und. wird zur Veröffentlichung vorbereitet. 
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derselben stelit die Masse des Felsgesteins senkrecht an, während sie rechts 
und links durch dünne Felswände ‚ die man im Gesteine stehen liess, von 
einander getrennt sind. An einzelnen Wänden ist noch der Stuck, mit 
dem sie überzogen waren, stellenweise erhalten. Burnouf hat mit Ein- 
schluss des Areopags im Ganzen 800 solcher viereckiger Felsräume ge- 
zählt. Thüren in den Querwänden, welche aus einem der engen Räume 
in den andern führten, haben sich nirgends gefunden. Es hat gewiss 
Wohnungen gegeben, welche aus einem viereckigen Felsraume bestanden. 
Bei vielen sieht man aber, dass verschiedene Räume eine zusammenge- 
hörige Gruppe bildeten, zu denen es einen gemeinsamen Eingang gab. 
Da aber von den Häusern nichts erhalten ist, als was im Felsen ausge- 
hauen ‚war, so sind die baulichen Vorkehrungen, welche an der offenen 
Seite der Felskammern angebracht waren, um dieselben nach vorne ab- 
zuschliessen und zugleich mit der Strasse in Verbindung zu setzen, spur- 
los verschwunden und es lässt sich nicht nachweisen, wie man mit Bruch- 
steinen, Lehmplinthen und Holz den Bau dort vervollständigte, wo das 
Felsgestein nicht ausreichte. Man erkennt aber doch an den Eingangs- 
seiten die Ebnung des Bodens, zuweilen auch Felsstufen, weiche zu dem 
Eingange hinführten. | 5 | 

Auch die kleinsten Wohnräume konnten nicht anders hergestellt 
werden, als dass zum Zwecke ihrer Anlage ein grösserer Theil des Bo- 
dens geebnet wurde, 'auf welchem die Wohnungen neben einander her- 
gestellt wurden. Also schon hier ist eine gemeinsame Thätigkeit inner- 
halb einer Gemeinde vorauszusetzen. Wir unterscheiden aber sehr deut- 
lich solche Gruppen von Wohnungen, welche nach einem grösseren 
Plane angelegt sind, von anderen, wo sie planlos neben einander liegen. 
Von letzterer Art sind besonders die Felsbearbeitungen auf dem Areopag. 
Hier ist keine durchgreifende Ordnung wahrzunehmen. Dagegen finden 
wir namentlich auf dem südlichen Abhange der sogenannten Pnyx und 
an den Westabhängen des Hügels, der vom Museion gegen den Ilissos 
vorläuft, regelmässige Anordnung der Wohnungen, welche gerade Strassen- 
linien bilden. In diesen Theilen finden wir auch am deutlichsten die 
Spuren alles dessen vereinigt, was zu den Einrichtungen der alten Felsen- 
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stadt gehörte. Wir finden verschiedene Terrassen über einander, Vorplätze 
vor den Wohnräumen, Felstreppen, die von einer Terrasse zur anderen führ- 
ten, Kanäle, welche das Regenwasser in die Schluchten ableiten,Cisternen, 
 Altarplätze, Gräber. Das Zusammenliegen der Gräber und Wchnungen ist 
für das Alter dieser Niederlassungen ein besonders wichtiger Beweis. Denn 
wir wissen ja, dass bei den Hellenen die Todten ursprünglich im eigenen 
Hause begraben wurden und dass die strenge Aussonderung der Gräber aus 
dem inneren Stadtraume eine spätere, polizeilichen Rücksichten entsprun- 
gene, Massregel war (Vgl. Wegebau 62 f.). Sämtliche Gräber der Felsen- 
stadt (111 nach Burnoufs Zählung) sind schmale, rechtwinklicht im Felsen 
ausgehauene Vertiefungen, bei denen keine bestimmte Orientirung nach- 
gewiesen werden kann. Gräber und Wohnungen liegen überall neben 
inander; hie und da auch Gruppen von zwei oder mehreren Gräbern 
zwischen den Wohnräumen, und von einem geebneten Raume umgeben, 
der als ein sacrarium der verstorbenen Familienglieder gedient zu haben 
scheint. Wir müssen also das, was Ross sagt (Theseion 8. IX): ‘die 
westlichen Abhänge des Museion und der Pnyx — enthalten viele theils 
schon geöffnete, theils noch uneröffnete Gräber und Spuren von Grab- 
mälern, aber keine Spuren von Wohnungen und Strassen’ auf das Ent- 
'schiedenste zurückweisen. Manche von diesen Gräbern sind in neuerer 
Zeit auf Veranstaltung der archäologischen Gesellschaft in Athen unter 
Aufsicht des Herrn Dr. Pervanoglu geöffnet worden, ohne dass bedeu- 
tende Funde zum er nee wären. Sie sind in späterer 
Zeit ohne Zweifel wieder zu Bestattungen benutzt, wie ja auch dieselben 
Sarkophage so häufig die deutlichen Spuren verschiedener Benutzung zeigen. 

Die Cisternen, deren etwa 60 nachgewiesen werden können, sind 
Felsaushöhlungen, welche die Gestalt bauchiger Amphoren haben. Um 
die Mündung pflegt eine ebene Fläche im Felsen ausgetieft zu sein, welche 
wohl zum Auflegen von Decks teinen diente. Kanäle, welche das Was- 
ser von oben her zuleiteten, finden sich sehr selten. Es mögen auch 
manche dieser unterirdischen Behälter als Vorraths- oder Kellerräume 
(oıpof) benutzt worden sein )). 


1) Pollux IX, 49 erwähnt unter den wesentlichen Bestandtheilen einer städtischen 


. 


72 | E. CURTIUS, 


Ferner finden sich auck solche Feisbearbietungen, welche offenbar nicht 
zu rein privaten Zwecken dienten. Das sind Terrassen mit viereckigen Stein- 
würfeln, die aus der Rückwand des Gesteins ausgehauen sind und ohne 
Zweifel Altäre waren, Terrassen von grösserer Ausdehnung, im Rücken 
und an beiden Seiten durch Felswände begränzt, welche nur zu grösse- 
ren Versammlungen gedient haben können. Ein solcher alterthümlicher 
Versammlungsraum ist besonders deutlich am westlichen Abhange des 
Museion oberhalb der Schlucht, ein Raum, der schon aus der Ferne vom 
gegenüberliegenden Rande der sogenannten Pnyx sehr in’s Auge fällt. 
Es ist eine Felsnische von 110 Schritt Breite. Den Hintergrund bildet 
eine senkrechte Felswand, deren unregelmässiger Rand oben, wie es 
scheint, durch eingelegte Steine ausgeglichen war. In der Mitte dersel- 
ben ist eine kleine viereckige Vertiefung; links davon zwei, 5 bis 6 Fuss 
hohe, flache, schmale Nischen, wie zur Aufnahme von Reliefs bestimmt. 
Die Seitenwände sind ım Felsen rechtwinklicht ausgehauen und an der 
vorderen Seite zieht sich ein bearbeiteter Felsrand hin, welcher gleich- 
sam die Schwelle oder die äussere Begränzung dieses ausgezeichneten 
Raums bildete. 

Was endlich die Verkehrseinrichtungen der alten Dlssnstadt betrifft, 
so sind ausser den schmalen Perrons, die sich an den Wohnräumen ent- 
lang ziehn, und den Steintreppen, die zu den Häusern, Cisternen und 
Terrassen führen, auch eigentliche Strassenanlagen nachzuweisen. Am 
deutlichsten in der eben erwähnten tiefen Schlucht, die sich von der Ein- 
sattelung zwischen Museion und ‘Pnyx’, wo die Kapelle des h. Deme- 
'trios liegt, nach dem Ilissos hinabzieht. Sie ist in gerader Linie auf 
den Eingang der Akropolis orientirt. Sie war gleichsam die Hauptader 
des Verkehrs; denn an den zu beiden Seiten ansteigenden Felslehnen 


Niederlassung die osıgol, po&ar« und Adxxoı, Columella 1, 6 die Keller pu- 
teorum in modum, quos appellant siros; Varro I, 37 granaria sub terris, quas 
vocant o&oovs. Die Alten bezeichnen diese Einrichtung als eine nicht itali- 
sche, auch nicht eigentlich griechische, sondern in Asien einheimische; siros 
vocabant barbari (Curt. VOL, 17); daher man auch wohl nicht ohne Grund 
das Wort aus semitischer Wurzel herzuleiten gesucht hat. 
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breiten sich die bedeutendsten und zusammenhängendsten Bauanlagen aus. 


In der Mitte der Schlucht zieht sich ein alter *ahrweg hin mit tiefen Rad- 


gleisen; zwischen denselben ist der Felsboden gerillt, um Pferden und 
Maulthieren das Auftreten zu erleichtern, und an den Seiten laufen recht- 
: winklicht ausgeschnittene Kanäle hin, welche das von beiden Abhängen 
herabgeleitete Regenwasser nach dem Ilissosbette fortführten. | 

So viel zur Charakteristik der Theile des attischen Bodens, welche 
wir als diejenigen ansehen dürfen, wo im Gegensatze zu der ländlichen 
Bewohnung der Niederungen zuerst eine gedrängtere Ansiedelung statt- 
gefunden hat. Wenn nun die Verschmelzung der verschiedenen Ansie- 
delungen zu einem Gemeinwesen hier, wie in allen anderen Städten Grie- 
chenlands, durch gemeinsame Gottesdienste herbeigeführt worden ist, so 
muss es in Athen uralte Altäre des Landesgottes gegeben haben, und wir 
können voraussetzen, dass die würdige Herstellung solcher Zeusaltäre 
nebst einer zur Vereinigung der Umwohner geeigneten Terrasse zu den 
ersten Aufgaben gehört habe, welche eine gemeinsame Bauthätigkeit in 
Anspruch genommen haben. | 

Nun kennen wir zwei alte Cultusstätten des Zeus, beide in der Ge- 
gend gelegen, welche die natürliche Vermittelung zwischen den verschie- 
denen Bevölkerungsgruppen des attischen Bodens bildet, die eine als 
Gründung des Deukalion, der zum Kranaos gekommen sein und ober- 
halb der Kallirrhoe den Dienst des rettenden Zeus gestiftet haben soll, 
', einen Dienst, welcher sich an den Erdschlund anknüpfte, in den die letz- 
ten Wellen der grossen Fluth sich verlaufen haben sollten. (Paus. I, 18. 
Apollod. III, 14, 5). Dann findet sich ein zweiter Platz, der alle Spu- 
ren ältester Einrichtung an sich trägt und nach inschriftlichen Zeugnissen 
dem ‘höchsten Zeus’ gewidmet war; ein Platz, dessen Gründung recht 
deutlich aus dem Bedürfnisse gemeinsamer Festlichkeiten hervorgegan- 
‚gen ist. Denn er findet sich gerade in der Mitte jenes Höhenzuges, wel- 
cher sich vom Museiongipfel nach dem Nymphenhügei hin erstreckt, 
und zwar auf dem Theile desselben, welcher am Meisten Fläche hat und 
von beiden Seiten, von Norden wie von Süden her, am leichtesten zu 
ersteigen ist, hoch und feierlich gelegen, so dass man von oben mit freiem 
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Blicke die Küstenniederung eben so wohl wie die ganze Landschaft bis 
_ zum Parnes hin überschaut, und doch bequem und zugänglich, so dass 
kein zweiter Ori zu finden ist, welcher in gleicher. Weise geschaffen war, die 
Yelsenstädter und die Landleute, Küstenland und Binnenland zu vereinigen. 

Wer aus der südlichen Felsenstadt herüberkommt, kann nicht zwei- 
feln, dass die Werke, welche eiserner Menschenfleiss hier ausgeführt 
hat, denselben Charakter tragen und derselben Kulturepoche angehören, 
wie jene Felswohnungen der Kranaer; nur sind die Felsarbeiten hier von 
solchem Umfange und so grossartiger Anlage, dass sie unverkennbar zu 
„Räumen gehörten, welche für gemeinsame Handlungen feierlichster Art 
bestimmt waren. Es sind zwei Räume über einander, zwei Felsterras- 
sen (siehe Tafel D, und die erste Arbeit, welche zu ihrer Einrichtung 
unternommen werden musste, bestand darin, das Felsgebirge, das gegen 
_ Norden schon von Natur steiler abfällt, an dieser Seite so zu bearbeiten, dass 
es eine senkrechte Rückwand (drotoun, dnoroudess) bildete. Solche 
Rückwände sind auch bei kleineren Versammlungsräumen in der Felsen- 
stadt vorhanden (S. 72). Es sind schlichte, kunstlose Werke, welche in- 
dessen eine vollendete Uebung in der Steinarbeit bezeugen. Sie geben 
dem durch sie begränzten Raume den Charakter einer ernsten und un- 
verwüstlichen Würde; es sind Arbeiten, welche in kleinem Massstabe an 
jene grossartigen Felsarbeiten erinnern, wie wir sie im Morgenlande fin- 
den, auch bei uralten Zeusheiligthümern und zwar bei solchen Völkern, 
mit denen die Hellenen in verwandtschaftlichem Zusammenhange stehen. 
Das Bagistanon am Rande Mediens war ein isoöv Auös, und das, was die 
Alten und Neueren am Meisten daran bewundert haben, das ist die im- 
posante Felswand, welche sich im Rücken des Heilisthums erhebt; das 
sind die von Ktesias bei Diodor II, 13 auf 17 Stadien geschätzten n£- 
zoeı dnoroudöss.. Wenn von der Höhe der geglätteten Felsen die Würde 
des Platzes abhängt, so erklärt sich auch ‚ warum man durch aufgesetzte 
Felsblöcke die natürliche Höhe der Felsen zu ergänzen und die Lücken 
des Gesteins auszugleichen suchte, wie dies bei der oben erwähnten 
grossen Felsnische am Museion und bei der Rückwand .der unteren Ter- 
rasse auf der sogenannten Pnyx geschehen ist. 
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Nach Herrichtung der Rückwand bestand die zweite Aufgabe in der 
Ebenung des Bodens, welcher sich unterhalb der Felswand ausbreitet, 
um denselben zu einem Versammlungsplatze geeignet zu machen. Man 
sieht im Gesteine noch heute die deutlichen Spuren von Hammer und 
Meissel, mit denen diese Arbeit ausgeführt worden ist. ‘Bei der Abar- 
beitung des Bodens hat man aber im Gesteine einzelne Blöcke stehen 
lassen, viereckige Felswürfel, welche entweder mit der Rückwand zusam- 
menhangen oder nach allen Seiten frei dastehen. Diese regelmässig ge- 
ee arbeiteten Steinwürfel gehören also zu der ursprünglichen Anlage und 

‚treten uns als diejenigen Theile derselben entgegen, welche als Hauptpunkte 
der ganzen Raumeinrichtung anzusehen sind. 

_ Die beiden auf Tafel I. gezeichneten Terrassen, welche eine über 
der anderen auf derselben Höhe liegen, sind durchaus gleichartige An- 
lagen, wie dies schon mehrfach anerkannt worden ist". Nur ist oben 
Alles in kleinerem Massstabe. Die grösste Breite der oberen Terrasse 
beträgt nämlich c. 40 M., die Länge c. 60 M. Die Rückwand ist über 
8 Fuss hoch; sie ist in gerader Linie 50 Schritt lang behauen und in 
derselben befindet sich eine gewölbte Nische. Unterhalb dieser Rück- 
wand bemerkt man im Boden drei runde Löcher in gleichem Abstande 
von einander vor der Nische und mehrere rechtwinklichte Bearbeitungen; 
die bedeutendste und erkennbarste Anlage aber ist eine quadratische Ein- 
tiefung, aus deren Mitte sich ein sorgfältig behauener Felsblock (a) er- 
hebt, an drei Seiten mit einer niedrigen Stufe umgeben. Ein 31% Fuss 
breiter Falz zieht sich um dieselbe herum. Der Feiswürtel selbst ist 
jetzt nur anderthalb Fuss hoch, die obere Fläche ist gänzlich zerstört 
und zwar nicht durch Regen und die Hände der Reiseuden, wie Burnouf 
_ meint, also zugerichtet, sondern durch gewaltsame Zerstörung. Oberhalb 
dieser Terrasse ist auch noch geebneter Boden, zu welchem drei Fels- 
stufen hinaufführen. | 

Die untere Terrasse ist so vielfach abgebildet und besprochen , dass 


1) Namentlich von E. Burnouf Le vieux Pnyx & Ath&nes in den Archives des 
missions scientifiques. Paris 1850 p. 1 ff. 
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ich nur die Punkte hervorhebe, welche neu zu Tage getreten sind. Es 
schien mir nämlich bei einer Anlage, welche nach allen Kennzeichen die 
älteste aller öffentlichen Anlagen in Athen ist, welche, inmitten der alten 
Stadt gelegen und mit so grossem Aufwande von Kraft und Mitteln her- 
gestellt, eine hervorragende Bedeutung für das Gemeinwesen gehabt ha- 
ben muss und welche zugleich in ihrer ganzen, einfachen und grossar- 
tigen Einrichtung bis auf unsere Tage wohl erhalten und klar zu über- 
‘sehen ist, eine gründliche Erforschung des Terrains in hohem Grade 
 wünschenswerth zu sein, und deshalb beschloss ich, so wenig auch ge- 
rade hier Auffindungen von Architektur- und Skulpturresten oder in- 
schriftlichen . Denkmälern in Aussicht standen, eine so umfangreiche Aus- 
grabung vorzunehmen, wie es meine Zeit und meine Mittel gestatteten. 
Mein Gesichtspunkt war ein dreifacher; erstens die äussere Umfassung 
der Terrasse nebst den Zugängen offen zu legen, zweitens die Rückwand 
bis auf die Felssohle auszugraben und endlich den Boden der Terrasse 
selbst in seinem ursprünglichen Zustande kennen zu lernen. 

Was den ersten Punkt betrifft, so ist die polygone Mauer, von wel- 
cher nur der untere Theil sichtbar war, in ihrer ganzen Ausdehnung 
frei gelegt; sie zieht sich in gleicher Bauart und regelmässiger Curve an 
den beiden Abhängen des Hügels hinauf und hört da auf, wo das Fels- 
gestein ansteht. Sie ist wie ein Gurt um den untern Abhang gespannt 
und entspricht als untere Begränzung der gegenüberliegenden Felswand, 
welche oben die Terrasse abschliesst | 

Was zweitens die Felswand im Rücken der Terrasse betrifft, so 
wurden hier zu beiden Seiten des sogenannten Bema Gräben gezogen, 
und es zeigte sich, dass die senkrecht behauene Felswand tief unter die 
jetzige Bodenfläche hinuntergeht; denn im Osten (nach «) liegt die Fels- 
sohle 4,302, in westlicher Richtung (nach ß) 3,50 tiefer als die unterste 
Stufe des Bema. Ferner zeigte sich, dass sich von beiden Enden der 


1) Ueber ihre Bedeutung urtheilt sehr richtig Welcker Felsaltar ?#7/,, ff., sie 


sei nicht bloss Stützinauer (buttress, support), wofür man sie gemeinhin. an- 
gesehen hat. 
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Rückwand scharf geschnittene Felsränder (cd und ef ) auf beiden Seiten 
entlang ziehen, 18 Meter lang, ungefähr in der Richtung auf üie obe- 
ren Enden der polygonen Mauer, als wenn sie diese treffen und so mit 
ihr den Abschluss der ganzen Terrasse vollenden sollten. Es bleibt aber 
an beiden Seiten ein Zwischenraum von etwa 28 Meter, ein Raum, in 
welchem wahrscheinlich die Zugänge waren. 

Bei der Aufräumung des Felsschnitts, welcher sich an der Ostseite 
herunterzieht (cd), fand sich nun weiter in dem Winkel zwischen demselben 
und der senkrechten Rückwand eine sehr merkwürdige Anlage. Näm- 


lich unmittelbar am Fusse dieser Wand ist eine Felsmasse von 30 Me- 
ter Länge durch tiefe, sauber ansgearbeitete, 0,47 bis 0,60 breite Kanäle 


fast rechtwinklicht abgeschnitten. Die Breite dieser Felsmasse nimmt 
nach‘ Westen, also in der Richtung auf das Bema, ab und läuft auf die- 
ses schnabelförmig zu. Das Ende dieses Schnabels liegt zwischen dem 
sog. Bema und der Ostecke der Felswand fast in der Mitte. Diese iso- 
lirte Felsmasse ist in der Mitte von einer Eintiefung durchschnitten; die 
ganze obere Fläche aber so wüst und zerklüftet, dass sie über die Be- 
deutung und Benutzung dieser räthselhaften Felsarbeit keinen Aufschluss 
giebt. Nur so viel ist klar, dass die ganze Anlage eine künstliche und 
mit grosser Mühe hergestellte ist. Denn wenn man etwa die Meinung 
aufstellen wollte, dass hier unvollendete Felsarbeiten vorlägen und dass 
man ursprünglich die Absicht gehabt habe, vermittelst der Kanäle die 
_ ganze von denselben umgangene Felsmasse wegzuarbeiten und ein Niveau 
herzustellen, so spricht dagegen nicht nur die Tiefe der Kanäle und ihre e 
saubere Ausarbeitung, sondern auch ihre Enge. . Denn es wäre nichts 
thörichter, als wenn man Gräben, zum Aushauen und Wegräumen von 
Felsmassen bestimmt, so schmal anlegte, dass sich in denselben die Ar- 
beiter kaum rühren und ihre Arme gar nicht gebrauchen könnten. 

Wir müssen also annehmen, dass diese isolirte Felsmasse ein we- 
sentlicher Theil des ganzen Terrassenbaus gewesen ist und dass dieselbe 
einst durch Steinschutt und Aufwurf oben ausgeglichen war, so dass sie 
eine Fläche bildete, auf welcher Personen sich versammeln konnten. 
Die beiden Felsränder aber cd und ef, die, symmetrisch angelegt, rechts 
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und links in der Richtung auf die Poly sonmauer zulaufen, bedrkusen mit 
der hohen Rückwand zusammen einen oberen Theil der Terrasse, im Ge- 
gensatze zu dem unteren, der nicht durch Felsbearbeitung eingefasst ist. 

Was endlich die Spuren des Alterthums betrifft, welche hinter dem 
Bema am Rande der Rückwand sich befinden, so sind es erstlich jene 
treppenförmigen Einschnitte, welche rechts und links vom Bema zu se- 
hen sind und ähnliche Einschnitte westlich davon, 18 Meter von der 
Nordwestecke (e (e), wo die Rückwand mit dem Seitenrande im spitzen Win- 
kel zusammenstösst. Diese Stufen musste man früher als Treppen anse- 
hen), welche von der oberen Terrasse auf die untere führten. Indes- 
sen zeigte eine hier gemachte Ausgrabung, dass von der untersten Stufe _ 
bis zum Niveau der Terrasse der Abstand so gross sei, dass hier unmög- 
lich ein Aufgang angenommen werden könne. Diese Felsstufen können 
also nur zu Aufstellungen benutzt worden sein. Oberhalb derselben liegt 
ein grosser mächtiger, weithin sichtbarer Felsblock (h), der rechtwinklicht 
zugehauen ist; er sieht aus wie der Ueberrest einer cyklopischen Mauer, 
doch liess sich auch durch Aufäumung er Terrains eine Fortsetzung 
nicht nachweisen. | | 

Nachdem die äussere Begränzung der Terrasse und die Beschaffen- 
heit der Rückwand untersucht worden war, galt es drittens den Boden 
der Terrasse zu erforschen. Zu diesem Ende wurde ein über 4 Fuss 
breiter Graben von der Mitte des Bema in gerader Linie auf die untere 
oder polygane Mauer gezogen. Dabei zeigte sich sogleich, dass der alte 
Boden: verschüttet sei, während man bisher glaubte, dass man auf dem- 
selben stehe, ja dass der alte Boden höher als der jetzige gewesen sei, 
indem das Herabsinken von Steinen der unteren Stützmauer ein Nach- 
sinken der ganzen Terrasse zur Folge gehabt habe. Zuerst waren es nur 
dünne Erd- und Staubschichten, welche den Felsboden bedeckten. Der- 
selbe senkt sich aber gleich von den Stufen des Felsbaus und ist sauber 
bearbeitet; es kann also darüber kein Zweifel sein, dass derselbe be- 
stimmt war zu Tage zu liegen. Die Zeichnung T. 1 n.2 zeigt das Profil 


1) ‘eine Art von Treppen’ sagt vu.ichtig Welcker ‘Felsaltar’ S. 285',,. 
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des. heutigen Bodens und darunter das Profil der von mir geöffneten Gra- 


bensohle, d. h. des ursprünglichen Bodens. In der Fortsetzung dieses 
Grabens zeigte sich die Oberfläche des alten Felsbodens gewaltsam zer- 
stört; die Arbeiter stiessen auf Gemäuer späterer Zeit. Ich liess das- 


selbe wegbrechen und da kamen unter demselben, in einer Tiefe von 


c. 6 Meter, 36 Meter von dem Rande des oberen Stufenbaus, drei Stu- 
fen zum Vorschein (b), ebenfalls im Felsen ausgehauen, aber mit Steinplat- 
ten ergänzt, wo der Fels nicht ausreichte. Der Graben wurde nun so 
breit gemacht, dass die einbiegenden Ecken sichtbar wurden. Es war 
also keine Treppe, sondern offenbar ein gleichartiger Bau, wie das Bema 
oben in der Mitte der Rückwand, mit dem er in einer Linie liegt und 
so dass die Stufen parallel laufen. Es ist also durchaus wahrscheinlich, dass 
auch hier, wie oben, über den Stufen ein viereckiger Felswürfel sich erhob. 
Die Ansätze desselben sind sichtbar, aber er ist bis auf die Grundfläche ab- 
gearbeitet, was zu dem Zwecke geschehen ist, ein späteres Gebäude darüber 
aufzuführen. Der Schutt, welcher bei diesen Grabungen zu Tage kam, 


, zeigte eine obere Schicht von groben Scherben, mit Grerölle durchsetzt, dann 


eine untere mächtigere Schicht von feineren Scherben kleinerer Gefässe, 


 Trinkgeschirre, Lampen u. s. w.!), aber auch Bruchstücke alter Skulptu- 
ren und Denkmäler, So kam das Fragment eines _Inschriftsteins hervor, 


auf we chem /IMOO02NTIE deutlich zu lesen war; ferner zwei Ueber- 
reste von kleinen Marmorreliefs mit menschlichen Gliedmassen. An. dem 
einen waren die Buchstaben LMO 
IETS 
XH 


zu lesen, wo die zweite und dritte Zeile offenbar zu 
lesen ist. Sie gehören also derselben Gruppe von Weihgeschenken an, 


welche Aberdeen in den Felsnischen gefunden hat und zu welcher auch 
die von Ross in den Ann. dell Inst. 1843 S. 322 veröffentlichten ‘ tablettes 
votives d’Athenes’ gehören. 

Unterhalb der neu aufgedeckten Stufen ist das Terrain mit Schutt 


1) Schon Fauvel fand hier viele Lampen. Welcker ‘Felsaltar’ 8. ?76 |, 
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_ und grossen Felsblöcken dergestalt bedeckt, dass ein Aufräumen dessel- 
ben nicht möglich war, so dass der Boden zwischen den unteren Stufen 
und der polygonen Mauer in seiner ursprünglichen Beschaffenheit noch 
unbekannt ist. Die gewaltigen Steine, welche hier liegen, machten auf 
mich den Eindruck, als wenn sie schon in alter Zeit hieher geworfen 
wären und die Bestimmung gehabt hätten, die Unterlage einer ebenen 
Fläche zu bilden, welche sich von den unteren Stufen bis zum Rande 
der Polygonmauer erstreckte. Auch zeigten sich in dem Terrain, so weit 
es geöffnet wurde, keine antiken Scherben. | 

Was die Polygonmauer selbst betrifft, so ist es wahrscheinlich, dass 
sie wenigstens noch eine Steinreihe höher war, als sie jetzt ist, da die 
Oberfläche der obersten Reihe Spuren von Auflager einer höheren Schicht 
zeigt. Die viereckige Oeffnung an der Frontseite der Mauer (siehe die. 
Ansicht bei Ross ‘Pnyx und Pelasgikon’ S. 7) sieht nicht wie eine zufäl- 
lige Steinlücke aus; ich less sie untersuchen, um zu erkennen, ob etwa 
hier ein unterirdischer Kanal münde, doch stiessen dieArbeiter auf fest- 
liegende Steine. 

Unterhalb der Mauer liess ich den Boden frei legen und entdeckte 
dabei eine ansehnliche Flucht von niedrigen Felsstufen (g), die sich in einer 
Breite von c. 15 Fuss hart an die Mauer erstrecken, und zwar an den 
westlichen Theil derselben. Sie ziehen sich aber nicht an der Mauer in 
die Höhe, sondern verschwinden am Fusse derselben. 

Endlich suchte ich mich durch Nachgrabungen darüber zu beleh- 
ren, wie die beiden Terrassen mit den umliegenden Stadttheilen in Ver- 
bindung gestanden haben. Nach den örtlichen Thatsachen, welche fest- 
gestellt waren, musste-man erwarten, dass die Zugänge von den Seiten 
stattfanden in den Räumen, welche zwischen den Felsrändern (bei d und f) 
und der unteren Polygonmauer frei blieben. Ich liess von der Seite des 
Nymphenhügels her, wo eine Felstreppe(i) die Linie anzugeben schien, den 
Fels frei legen, doch kamen hier keine geebnete Bahnen zu Tage. Da- 
gegen zeigte sich sehr deutlich ein breiter Zugang zu der oberen Fels- 
terrasse, ein im Felsen geebneter Fahrweg (k), welcher von der Schlucht, 
die am Nymphenhügel heraufführt, iin gerader Linie auf die Fläche der 
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oberen Terrasse gerichtet ist, eine Felsbahn von c. 8 Fuss Breite. Neben 
derselben breitet sich, nach der Stadtseite hin, eine ansehnliche Feis- 
fläche aus, welche zur Aufnahme eines Gebäudes vorbereitet zu sein 
scheint. An der entgegengesetzten oder östlichen Hügelseite zeigen sich 
einzelne Spuren von wegartig geebneten Felsen und von Stufen, doch 
ist es unmöglich, hier bestimmte Linien zu verfolgen und einen ordent- 


lichen Zugang zu den Terrassen nachzuweisen. — 


Das sind die wichtigsten der neu gewonnenen Aufschlüsse in Be- 
treff der beiden Terrassen, welche unter allen baulichen Anlagen auf 
dem Boden Athens die alterthümlichsten und besterhaltenen sind. Auch 
jetzt ist ihre Aufräumung nicht vollendet; das alte Terrain ist nur son- 
dirt, nicht frei gelegt. Namentlich ist die Umgebung der unteren Fels- 
stufen und. der alte Boden zwischen ihnen und der Polygonmauer noch 
unbekannt. Hier bleibt also weiteren Ausgrabungen noch ein wichtiges 


Feld überlassen, und diese Ausgrabungen können zu gelegener Zeit um 


so leichter fortgesetzt werden, da die gezogenen Gräben offen gelassen 
sind und keine neueren Bauten oder Anpflanzungen die fortschreitende 
Ausdehnung der Bodenuntersuchung hemmen. | 

Inzwischen sind schon die bis jetzt gewonnenen Resultate bedeu- 
tend genug, um die über diesen Terrassenbau neuerdings geführten Ver- 
handlungen in wesentlichen Punkten zu fördern, und, wie ich hoffe, zu 
einem gewissen Abschlusse zu bringen. Ich versuche diese Ergebnisse 
im Folgenden zu entwickeln, ohne dabei in alle Einzelheiten der die 
Pnyxfrage betreffenden Polemik einzugehen. 

Dass die Terrassenräume, um die es sich handelt, Versammlungs- 
räume waren, darüber kann wohl kein Zweifel sen. Es fragt sich nur, 
zu welcher Art von Versammlungen sie dienten, und beidem praktischen 
Sinne, mit welchem die Helienen in allen Anlagen auf kürzestem Wege 
das einfach Zweckmässige zu treffen wussten, dürfen wir doch wohl vor- 
aussetzen, dass sich aus der Einrichtung jener Räumlichkeiten auch die 
Benutzung, zu welcher sie bestimmt waren, erkennen lasse. 

Eine zum Hören berufene Menge kann in geschlossenen Räumen 


zu den Füssen dessen sitzen, dessen Worte zu vernehmen sie berufen 
 Hist.- Phil..Classe. XI. | | L 
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ist. Auch soll natürlich die Möglichkeit nicht in Abrede gestellt wer- 
den, dass bei stiller Luft auch unter freiem Himmel von oben herab ein 
Redner sich Vielen vernehmlich machen könne. Wenn aber für regel- 
mässig wiederkehrende Versammlungen der Gemeinde ein Raum geschaf- 
fen werden soll, ein Raum, wo Redner und Hörer in einer lebendigen 
Wechselbeziehung stehen, wo dem Redner der Gegenredner folgt, ein 
Raum parlamentarischer Verhandlungen: so wird zu diesem Zwecke von 
einem praktischen und die natürlichen Gelegenheiten wmsichtig benutzen- 
den Volke ein Ort gewählt werden, wo die Gemeinde in aufsteigenden 
Sitzen an einem Hügel sich lagern kann, in einer halbkreisförmigen Ord- 
nung, so dass der Schall der Rede von der Rückwand der Höhe aufge- 
fangen wird und die Radien des Halbkreises in dem Standorte des Re- 
denden sich begegnen. Das Terrain von Athen ist reich an solchen Hö- 
hen. Sollten die Athener diese Hülfen verschmäht haben, um mit un- 
endlicher Mühe eine Terrasse herzustellen, welche dem Zwecke durch- 
aus ungünstig ist? Es können wohl gelegentlich von einer Anhöhe herab 
Reden zum Volke gehalten werden; auch feierliche Reden, wie die Grab- 
reden im Kerameikos, konnten so gehalten werden, dass der Redner ge- 
gen die freie Luft sprach, aber auch dies sind Gelegenheitsreden und 
solche, die in andächtiger Stille angehört wurden und denen keine Ver- 
handlungen folgten. Sie mussten ihrer Bestimmung nach auf dem öf- 
fentlichen Friedhofe gehalten werden. Hier handelt es sich aber um ein 
zum Zwecke gemeinsamer Berathung eingerichtetes Lokal, und da bleibt 
eine den Hügel abwärts sitzende Volksversammlung mit einem über ihre 
Köpfe weg gegen die freie Luft und zwar gegen Norden sprechenden 
Redner eine durchaus zweckwidrige Einrichtung, eine Ungehörigkeit, 
welche von Keinem geläugnet werden kann und von Niemanden hat ir- 
gendwie erklärt werden können !). 


1) Ich wiederhole hier nur die Bedenken, welche namentlich von Welcker 
S. 296 (32) geltend gemacht sind. Wollte man einwenden, dass man bei der 
ursprünglichen Einrichtung noch weniger an Redenhalten gedacht habe, so 

‘ spricht dagegen die uralte und ursprüngliche Einrichtung dessen, was man die 
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Die Atmosphäre /ttikas ist eine der bewegtesten, die es giebt. Ein 
fast unausgesetzter Luftzug strömt über die Halbinsel hin; der Haupt- 
wind ist der nördliche. Nördlicher Wind weht nach Julius Schmidt's 
Beobachtungen durchschnittlich 178 Tage im Jahre. Er ist nicht nur der 
häufigste, sondern auch der stärkste. Denn wenn auch der Südwind zu- 
weilen den Charakter eines Orkans annimmt, so sind das Ausnahmen, 
während der Nordwind sich an einer Reihe von Tagen zu grosser Hef- 
tigkeit zu steigern pflegt und eine wirkliche Landplage bildet. 

Diesen einheimischen Nordwinden (vergl. die incolae Aquilones bei 
Horaz), welche vom Parnes herunter über die Ebene hinstürmen, durch 
Getöse und Staub, im Winter auch durch Kälte den Aufenthalt im Freien 
"unheimlich machen, ist die hintere Hügelreihe, so weit sie nicht durch 
Akropolis und Areopag gedeckt ist, vollständig preis gegeben; der Wind 
bricht sich hier an den Felshöhen und es ist kaum ein zweiter, in glei- 
cher Weise ausgesetzter Punkt in der Nähe Athens zu finden, wie jene. 
Senkung der Hügelreihe, wo die beiden Terrassen sich ausbreiten. Eine 
so besondere und eonstante Eigenthümlichkeit der Witterung musste für 
die alten Athener auch bei ihren baulichen Anlagen massgebend sein, 
und es ist daher undenkbar, dass sie einen hochragenden Stein jener 
Windhöhe, auf welchem bei heftigerem Nordwinde zu stehen, geschweige 
denn dem Winde entgegen einer unterwärts versammelten Menschenmenge 
vernehmlich zu werden, schwierig ist, zum Standorte eines Redners be- 
stimmt haben sollten. Nun hat man freilich, um so augenfällige Uebel- 
stände wenigstens zu mildern, angenommen, dass die Terrasse sich ge- 
senkt habe; wrsprünglich sei die untere Mauer höher gewesen und die 


Rednerbühne zu nennen pflegt. Eine ganz eigenthümliche Ansicht deutet Sir 
William Gell an in seinen ‘Probestücken von Städtemauern’ zu T. 30. Die 
Pnyx ällein, sagt er, macht eine Ausnahme von allen bühnenartigen Gebäu- 
den, indem sie ‘die Sehne mit dem pulpitum auf der höheren und die gebogne 
Seite mit den Sitzen auf dem niedrigern Theile hat. Natürlich muss sich die 
Polygonmauer zu einer bedeutenden Höhe erhoben haben, um die Sitze zu 
unterstützen.’ Er dachte sich also auf der Polygonmauer eine Art von Thea- 
tron aufgemauert. ER | 
| L2 


A 
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ganze Terrasse habe ein gleiches Niveau gehabt‘). Diese Annahme ist 
durch meine Ausgrabungen vollständig widerlegt. Der Boden senkte 
sich (wie die beigegebenen Hügelprofile zeigen), einst noch viel mehr als 
jetzt; die untere Mauer hatte mit dem oberen Theile der Terrasse nichts 
zu thun, d. h. sie diente nicht im Mindesten dazu, hier .ein künstliches 
Niveau zu halten > und wenn man etwa einwenden wollte, (was in der 
"Chat von hartnäckigen Vertheidigern der Chandlerschen Hypothese in 
Atheu geschehen ist), dass die aufgedeckten Theile des Felsbodens in 
der Zeit, da die Terrasse als Volksversammlung benutzt wurde, gar nicht 
frei gelegen hätten, sondern zugedeckt gewesen wären: so wird diese 
abenteuerliche Ansicht dadurch vollkommen widerlegt, dass in dem 
Schutte, welcher beim Ausgraben aufgeräumt wurde, verschiedene Schich- 
ten älterer und jüngerer Thonscherben ‚ auch Weihgeschenke und In- 
schriften, gefunden worden sind. 

Endlich könnte jene Ansicht doch nur dann einigen Schein der 
Wahrheit an sich tragen, wenn die ganze Terrasse eine wenn auch ge- 
senkte, doch wenigstens ununterbrochen zusammenhängende Fläche bil- 


dete. Diese Fläche ist ja auch im Ganzen genommen für Bürgerver- 


sammlungen Athens viel zu eng; denn sie hat nur 2586 Quadratmeter 
Fläche und davon gehen noch für das sogenannte Bema 70 ab, und auf 
diesem Raum können doch, wenn Alles von der Rückwand bis an den 
Rand der unteren Mauer Mann neben Mann besetzt ist, höchstens etwa 


5000 Menschen stehen, wie viel weniger aber sitzen! Jetzt wissen wir. 


aber, dass die Terrasse keine ununterbrochene Fläche darbot, sondern dass 


zwischen dem Bema und der Polygonmauer ein Stufenbau sich befand, 


der mit seiner Umgebung nothwendig einen besonderen Platz bildete und 


1) So Ross Pnyx S. 8: Vor der behauenen Steinwand stellten sie eine Fläche 
her, welche — — von einer Strebemauer gehalten werden musste. So erklärt 
auch Bursian S. 632f. die untere Wand aus dem Zwecke, die gewaltige Erd- 
masse, die bis zum Niveau des Bemas aufgeschüttet sei, zu stützen. Vor- 


sichtiger Welcker 8. 286: ob die convexe Form des Hügels künstlich durch 


Aufschüttung u. s. w. verbessert worden sei, darüber lässt sich durchaus 
nichts sagen. 
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den Zusammenhang der Fläche unterbrach. Dies sind Thatsachen, welche 

mit der gewöhnlichen Ansicht unvereinbar sind. | 
Die Volksversammlungsräume alter Städte lagen neben dem Markte. 

Man liess das. zum Handel und Verkehr vereinigte Volk an einem na- 


hen wohlgelegenen Orte als Bürgerschaft zusammentreten; in Athen an 


einem die Niederung des Marktes überragenden Platze, wohin sie leicht 
von unten hinaufströmen konnte. Die Terrasse aber, von. der wir reden, 
hat nie an eicem Marktplatze gelegen, auch ist sie von der Niederung 
nur auf Umwegen zugänglich. Die attische Pnyx hatte, wie wir aus alten 
Zeugnissen schliessen können, eine gewisse theaterähnliche Einrichtung; 
hier ist nicht die geringste Analogie mit einem Theater. Der Demos 
Pyknites sass auf Felssteinen, auf dieser Terrasse hat es keine natürlichen 
Felssitze für die Menge gegeben. Bei jedem Versammlungsraume war, 
wie bei einem Theaterbau, die zweckmässige Unterbringung und Ver- 
theilung der Meuge die Hauptsache, der Rednerplatz (wie die Skene des 
Theaters) das Unwesentliche und verhältnissmässig Geringfügige; hier 
soll nun der Rednerplatz das eigentlich Monumentale sein, während für 
die Versammlung nichts geschehen ist. Alle Anlagen, deren Ueberreste 
hier vereinigt sind, gehören einer uralten Zeit an; sie sind gleichartig 
und im Wesentlichen gleichzeitig mit den Einrichtungen der Felsenstadt. 
Dieser Zeit aber, die allen Anfängen eines verfassungsmässigen Lebens 
lange vorausgegangen ist, konnte nichts ferner liegen, als durch Abgra- 
bung von Felswänden und cyklopische Terrassenmauern Lokale für par- 
lamentarische Verhandlungen herzustellen, so dass schon der alterthüm- 
liche Charakter der ganzen Anlage uns irre machen müsste, wenn auch 
sonst Lage und Einrichtung vollkommen mit dem übereinstimmte, was 
wir von der attischen Pnyx entweder aus Ueberlieferung wissen oder nach 
allgemeinen Analogiev voraussetzen müssen. Endlich noch die Erzäh- 
lung von der Umkehrung der Rednerbühne unter den Dreissig. Mag 
man darüber urtheilen, wie man will, sie war in Athen verbreitet; es 
muss also doch auf jeden Fall die Bühne ein Gegenstand gewesen sein, 
welcher beweglich war und umgedreht werden konnte; es kann also 
kein aus dem Gestein gehauener Felsbau gewesen sein, wie das gemein- 


- 
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hin sogenannte Bema, von welchem eine solche Erzählung gar nicht in 
Umlauf kommen konnte. Daran hat auch Richard Chandler selbst gar 
nicht gedacht. ' Denn als er, von dem Wunsche geleitet, die berühmtesten 


Plätze des alten Athens nachzuweisen, die Puyx in jener Terrasse zu er- 


kennen glaubte, veranlasste ihn dazu nur die durchaus richtige Wahr- 
nehmung, dass dieselbe zu einem Versammlungsraume gedient haben 
müsse. Von der Rednerbühne sagt er ausdrücklich, dass sie verschwun- 
den sei). | 

Fragen wir nun nach der wirklichen Bestimmung jener Terrassen, 
so ist ja die einzig urkundlich bezeugte 'Thatsache, welche hiefür ent- 
scheidend ist, erst nach Chandlers Aufenthalt zu Tage getreten. Die 
kleinen Felsnischen, über dreissig an der Zahl, von denen er noch die 


seltsame Ansicht hatte, dass sie zur Einfügung von Öffentlichen Dekreten 


gedient hätten, haben sich als Plätze von Weihgeschenken erwiesen, welche 


‘ dem höchsten Zeus’ von geheilten Kranken dargebracht worden sind. 
Wenn diese Votivtafeln sämmtlich einer späten Zeit angehören, so darf 
daraus sicherlich kein Schluss auf das Alter des hier bestehenden Zeus- 
cultus gemacht werden. Sie beziehen sich auf ein Bild des Zeus, wel- 
ches in der benachbarten Felsnische aufgestellt war. Diese Aufstellung 
ist das Werk einer späteren Zeit, und diesem wunderthätigen Bilde gelten 
die Votivbilder; es konnte aber nicht anders hier aufgestellt werden, als 
wenn der Ort seit älteren Zeiten ein dem Zeus heiliger Ort war, und 
es liegt, von allen anderen Umständen abgesehen, schon darin ein Zeug- 
niss für das Alter des Dienstes, dass keiner der einzelnen Heilgottheiten, 
deren Cultus gerade in den späteren Jahrhunderten unter den Griechen 


so sehr verbreitet war, die Voetivtafeln gelten, sondern dem höchsten 


1) Rangabe (Ant. Hellen. U, 580) will nicht zugeben, dass die Beziehung der 
Terrasse auf die Volksversammlung von fremden Gelehrten herrühre; er 
nimmt in der Bezeichnung ‘IxdAa eine volksthümliche Tra- 
dition an, ohne ihr deshalb eine Autorität beizumessen. Aber auch ‘volks- 
thümlich’ erscheint mir d’ese Benennung so wenig, wie neAduov wü Oeuovo- 
xA£ovs für die Propyläen, yavdgıov Aoy&vovg u. A. 
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| Landesgotte ‚auf welchen nach altem Danben alle Aeusserungen des göttli- 
chen Segens zurückgeführt wurden. Wir sind also vollkommen berech- 


tigt, in diesem Gottesdienste dasjenige zu erkennen, was dem ganzen 
Lokale die Weihe gegeben hat und der Anlass zu der grossartigen Bau- 


anlage gewesen ist}. 


Im Certrum derselben steht nun jener vielbesprochene Felsbau, der 
aus dem Gesteine ausgespart, also bei der ersten Anlage schon vorgesehen 
worden ist2. Wenn man nicht voreilig der ganzen Terrasse, ehe sie 
gehörig untersucht war, einen Namen gegeben und sich dadurch befangen 


gemacht hätte, so würde man gewiss nicht so lange Zeit, auch nach 


Auffindung der inschriftlichen Zeugnisse von dem hier ansässigen Zeus- 
cultus, über die Bedeutung jenes Felsbaus im Unklaren geblieben sein. 


Nachdem man sich aber einmal in den Kopf gesetzt hatte, dass jene 


Terrasse die Pnyx sei, musste der Felsbau der Rednerplatz sein, ob- 
wohl dieser nach bestimmtem Zeugnisse ein beweglicher Gegenstand war 
und trotz dem, dass die kolossale Felsanlage in keiner Beziehung der 
Beschaffenheit entspricht, welche wir bei einer Rednerbühne voraussetzen 
müssen). So kam es denn, dass es Ulrichs vorbehalten blieb, mit klarem 
Blicke den rechten Namen zu finden und dass nach Auffindung der Vo- 


‘ävurkunden anderthalb Jahrhunderte vergehen mussten, bis man aus 


ihnen den einfachen Schluss zog, dass der Felsbau, bei dem sie ange- 
bracht waren, nichts Anderes sein könne, als der Altar des höchsten Zeus. 
Hypäthrale Altäre mit vorliegenden Terrassen waren des Volks erste 


1) Es ist ein unrichtiger Gegensatz, welchen Bursian im Philol. IX $. 633 zwi- 
schen Versammlungsort und Vorplatz eines Altars macht, und es ist eine ein- 
'seitige Ansicht, wenn man keine anderen Volksräume als nur Ekklesien an- 
erkennen will. Wie soll man sich denn grosse Festversammlungen in ältester 
Zeit denken, ehe es noch Tempelhöfe und Stadtmärkte gab ? 2 

2) Dies muss ich gegen Göttling geltend machen, welcher das Ausmeisseln des 
Bema als eine spätere, nachträgliche Vorkehrung auf dem ursprünglich zu an- 
dern Zwscken bestimmten Platze ansieht (Pelasgikon und Pnyx 8. 7). 

3) Welcker sagt S. 308 (44) sehr richtig, dies sogenannte Bema sei viel zu stolz 
und grossartig für den AlJog &v zuvxvi. 
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Vereinigungspunkte, ihre Herrichtung also die älteste gemeinsame Arbeit 
zusammenwohnender Gemeinden. Darum wird auch Mykenai in einem 
Verse der Ipbigeneia in Aulis (151) Yyuiaı genannt!), weil 
die Altarplätze, deren Einrichtung man dort den Kyklopen zuschrieb, die 
_ ersten Mittelpunkte bürgerlicher Gemeinschaft waren und deshalb von einem 
Dichter, welcher den ältesten Traditionen nachzugehen liebt, zur Bezeich- 
nung der Stadt selbst benutzt werden konnten, nach demselben Sprach- 
gebrauche, nach welchem der städtische Markt für die Stadt ‚selbst ve 
eyoo& Aöxsıos für Argos), gesetzt w'rd. 

Der Felsbau trägt den Charakter einer religiösen Anlage an sich ?). 
Er erhebt sich, wie alle Heiligthümer ‚ über dem Niveau des umgeben- 
den Raumes auf einem Stufenbaue oder xzonnidwue, er hat, wie die Hei- 


ligthümer, drei Stufen, so dass man, mit dem rechten Fusse antretend, 


mit demselben auch die Terrasse oberhalb der Stufen erreichte. Diese 


obere Terrasse ist 5 Fuss breit; sie ist nach Analogie des Brandaltars 


in Olympia von Welcker die ng69voıs benannt worden. Doch könnte 
man darüber zweifelhaft sein, ob die Opferthiere lebend heraufgebracht 
und hier geschlachtet wurden, oder ob sie unterhalb der Stufen ge- 
schlachtet und nur die für die Götter bestimmten Stücke auf die obere 
Platte hinaufgetragen wurden). Setzt man den ersteren Fail, so wurde 
vielleicht, wenigstens bei grösseren Opfern, für die Thiere ein leichte- 
rer Zugang, eine dvodos Pwudv Asıorge (Paus. 7, 18, 11) durch 
Bretter oder Erdaufschüttung (y7 Pwuoü Tovg dvaßa 
gouern) gebildet. 

Von der oberen Terrasse erhebt sich der Felswürfel auf einer neuen 
| Stufe, die zur Absonderung des unteren und oberen Baues dient, wäh- 


iD. Was ich nicht mit Welcker als verdorben ansehen kann. ” 


2) Gegen d’e Schilderung von Ross, der hier nur den rohen Kern eines mit 
Steinplatten verkleideten Baues erkennen wollte, haben Welcker (Pn. o. Pel. 
8. 19) und Andere die durchaus symmetrische Anlage und sorgfältigste Aus- 
führung mit vollem Rechte betont. 

3) Vgl. die Ausdrücke: zods avapk£osıy sis To 
uU. S. W. 
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rend die kleineren Stufen an beiden Seiten zur Verbindung von oben und 


unten dienten. Auf ihnen stiegen die Priester hinauf, um mit Hülfe der 
‚assistirenden Beamten die Opferstücke auf die obere FIRCRE zu legen, 
wo die Feuerstätte war!). | 


Zu den Merkmalen, welche einen Altar charakterisiren, gehört auch 


die Unveränderlichkeit, die feste, monumentale Gründung. Denn wenn 
es auch bewegliche Altäre gab, die aufgestellt und wieder: hinweggeräumt 
wurden, wie man heilige Tische, kleine Escharen und Thymiateria auf- 


' richtete, um gewissen Plätzen zur Vornahme religiöser Handlungen die 


Weihe zu geben, so waren doch die Altarplätze in der Regel ebenso un- 
‚verrückbare Gründungen, wie alle heilige »tiowere«: der Opferdienst war 
an bestimmte inaugurirte Plätze gebunden. Es war ferner eine alte Norm 


und Satzung, dass man in solchen Gründungen der grössten Einfachheit 


und einer gewissen Enthaltsamkeit sich befleissigtee Man wollte mög- 
 lichst wenig von Eigenem hinzuthun. Die Gipfelpunkte der Höhen, 
die den Göttern heilig waren, waren ursprünglich selbst die Altäre; es 
gab Opferplätze ‚ wo man auf dem nackten Erdboden den Göttern vor- 
legte (mt &ddyovs Eustath. Od. 12, 252), oder die Altäre gleichsam von 


selbst aus Asche, Knochen und andern Opferresten sich erheben liess, 


und auch nachdem man sich einen künstlichen Aufbau gestattet hatte, 
blieb die Thätigkeit der menschlichen Hand in der Weise beschränkt, 
. dass man die Bausteine nicht zurecht meisselte, sondern sie so verwen- 
dete, wie sie sich von Natur darboten. Je mehr man selbst that, um 
so eher glaubte man auch etwas versehen und etwas den Göttern nicht 
Genehmes thun zu können ?). 


1) Vgl. vedzuorov Bouoro P. Pyth. IV,206; die Vertiefung auf der obe- 
ren Fläche: To fwuov. Das Hinaufsteigen und das Auf- 
legen waren die beiden wesentlichen Handlungen, nach denen sich die Ein- 
richtung der Altäre bestimmte. Daher die Definition des Eust. zu D. VIII, 
441: xal dvaoınua od dou Piva u xal 

2) Ein schönes Beispiel von Altären aus aufgelesenen Felsstücken (xegw« ‚dec) ist 
der Altar der Chryse (Müller Denkm. d. a. Kunst I, n. 10). Im Allgemeinen 

Hist.- Phil. Classe. XI. M 


} 
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Jenen Naturaltären nun entsprechen die Altäre, welche aus dem 
von den Göttern geschaffenen Felsen herausgehauen sind; man bleibt hier 
auf dem &da@yos, wie es aus der Hand der Natur hervorgegangen ist; 
man richtet dem Gotte an auf einem Tische, den er sich selbst gegrün- 
det hat. Man hilft nur so weit nach, als es der Opferbrauch verlangt, 
und so sind jene attischen Altarplätze entstanden, welche die durch ehr- 
erbietige Scheu gebotene Einfachheit mit dem Charakter feierlicher Würde, 
unveränderlicher Festigkeit und Grossartigkeit verbinden }). 

Es sind nämlich unverkennbar mehrere Altäre vorhanden, und u 
Wiederholung derselben Anlage ist gewiss ein neuer Beweis für die Be- 
stimmung des grössten dieser Felsbaue. Der auf der oberen Terrasse (a) 
ist so gleicher Art ‚ dass man deshalb kein Bedenken getragen hat, wenn 
der untere Felsbau eine Rednerbühne sein sollte, auch dem darüber ge- 
legenen eine gleiche Bedeutung zu geben, und Einige sind sogar auf 
den Einfall gekommen, dass die Verlegung des Rednerplatzes von der 
kleineren Terrasse oben nach der grösseren unten der eigentliche Kern 
der von der Umdrehung der Bühne überlieferten Erzählung sei 2. Dass 
auf der oberen Terrasse noch mehrere Altäre waren, ist nach den recht- 

winklichten Felslinien wahrscheinlich, aber bei der furchtbaren Zerstö- 
rung des Bodens nicht zu beweisen. 

Dagegen ist nun jener untere Stufenbau der grossen Terrasse zum 
Vorschein gekommen, und ein Blick auf den Grundriss der beiden Ter- 
rassen zeigt uns die überraschende Thatsache, dass alle drei gleichartig 
angelegten Altäre fast genau in einer Linie liegen und ganz unzweifel- 


vergl. I Buch Mose c.20, 24 f. über Erd- und Steinaltäre und über die Fern- 
haltung menschlicher Kunstthätigkeit von den Öpferstätten. 

1) Man kann solche Altäre $wuol «uronsreos nennen, wenn dies Wort, wie es 
scheint, richtig bei Soph. Oed. Col. 192 von Musgrave hergestellt worden 


ist. — Es sind in der Umgegend, namentlich am Nymphenhügel, verschiedene 
solcher Altäre vorhanden. 


2) So Wordsworth u. Burnouf, während Bursian im Philol. IX, 640 den oberen 
Felswürfel für einen Altar hält, den unteren für eine Rednerbühne. Rangab& 


spricht von dem rocher taille qu’on est convenu d’appeler la tribune an- 
cienne ou superieure du Pnyx (Ant. Hell. I, p. 579). 


« 
| 
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haft, wenn auch nicht gleichzeitig, doch in bestimmter und absichtlicher 


‘ Beziehung auf einander angelegt sind. Wir haben also zwei zusammen- 


gehörige und gleichartige Terrassen mit drei einander genau entsprechen- 
den Altarplätzen über einander, und wer weiss, ob nicht noch andere ent- 
weder zerstört oder noch verdeckt sind? Es kommt also darauf an, ob 
sich diese gesammte grossartige Anlage nicht aus alten Analogien und Ue- | 
berlieferungen in ihrer ursprünglichen Bedeutung noch klarer machen lässt. 

Sehen wir uns zu diesem Zwecke im Gebiete der alten Litteratur 


‚ um, so wüsste ich nichts, was der Altarterrasse der Athener genauer 


entspräche, als jener heilige Felshügel, welcher in den ‘Schutzflehenden’ 
des Aeschylos als Mittelpunct der ganzen Entwickelung des Dramas dient 
und von Aeschylos mit genauer Ortskenntniss beschrieben wird. Es ist, 


| wie der attische Hügel, eine geräumige Terrasse, welche wie eine Lan- 


deswarte nach dem Meere wie nach dem Binnenlande freie Aussicht ge- 


_ währt; denn von derselben Höhe sieht Danaos aus der Hauptstadt den 
König nahen (Vers 180 Ddf.) und von der Seeseite die Schiffe (713). 
Es ist ein freier Platz, eine den Landesgöttern geweihte Höhe, welche 


hier zusammen verehrt werden, als eine Genossenschaft schützender Göt- 
ter. Darum heissen sie dywvıoı (332), (355); 
denn dies Beiwort bezeichnet hier ebenso wie im Agamemnon 513 nicht 
die Vorsteher der Spiele (wie noch Schneidewin erklärt), sondern die zu 
einem bestimmten Vereine gehörenden Gottheiten, wie sich aus der al- 


ten und solennen Bedeutung des Wortes &yw» ergiebt!). Auf.dem Göt- 


terhügel bei Argos war eine Uultusstätte des Zeus; sie war der heilige 
Mittelpunkt der Terrasse, an welchem Danaos Platz nimmt. (Vgl. Her- 


mann zu V. 193). Ausser Zeus sind Helios, Apollon, Poseidon, Hermes 


als die Gottheiten nachweisbar ‚ welche auf derselben Höhe verehrt WUr- 


1) (NM. VII, 298. XVII, 376) bezeichnet nach die ovva- 
yoyı — xal ovvayoyn ro nollav Ev 
elvar dyalumıan — Helios Ö Ta Ysoi 
die T& dyaluare. Dieselbe Bedeutung findet sich auch bei Hesiod. Vgl. über 
diesen epischen Sprachgebrauch Mützell de emend. Theog. p. 338 u. O. Müller 


in den G. G. A. 1834 8. 1973. | 
| M2 


; 
2 
. 
N 
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den. Sie waren in Symbolen und Bildwerken (ßofm 430) sichtbar ver- 


treten, und wir können nicht zweifeln, dass für jeden der Götter, die 


‚als hier ansässige von den Danaiden angerufen werden, auch ein Altar 


vorhanden war (&doaı 424). 


Diese gemeinsamen Altäre mit der ganzen Terrasse, auf der sie ste- Ei 


hen, bezeichnet der Name x0woßwuie (222); es ist ein umhegter, heili- 


ger Raum im Gegensatze zu dem #svoöv und P&ßnAov @Aoos (508 sq.), 


ein Ort, auf dem sich die Geschicke der Stadt, Heil und Unheil, ent- 
scheiden; daher novuve noAsws (344); ein Ort der Wallfahrten und ge- 
meinschaftlicher Anbetung, ein Volksraum 976), Herd und 
Mittelpunkt der Landschaft (372) und daher der Zielpunkt derer, die 


 gastliche Aufnahme im Lande suchen, ein Asyl, eine ixsıadöxos 


(713), auf deren Höhe sich die Danaiden einem ängstlichen Tauben- 
schwarme gleich lagern und die Cultusplätze (&de«: 345) mit ihren Bitt- 
zweigen bekränzen: die Flüchtigen wenden sich an alle Gottheiten (inveiogeı 
dywvlov 332), vorzugsweise aber an Zeus als Flüchtlingshort, 
welcher den obersten Schutz ausübt, als ix&oog 346, ixeng 462, der Zeus 


Klarios, welchem die $xsoi« Oguıs zur Seite steht (360). Als Platz der 


Gemeindealtäre wird der Götterhügel dem Königsherde gegenüber gestellt, 
so dass der König sogar auf den Gedanken kommt, die persönliche Ver- 
pflichtung für die Heiligkeit des Platzes von sich abzulehnen und sie dem 
Volke zuzuschieben, welches selbst zusehen und als Gemeinde handeln 
möge, wenn es an seinem Gesammtheiligthume gekränkt und befleckt 
werde (76 x010v ei nölıs). Eine solche feige Ablehnung erkennt, 
aber der Chor nicht als berechtigt an und macht den Heırn des Landes 
mit den Worten oö 10: nösıs, od ddwor- xoariveıs Bwuöv, 
x9ovös (370) für die unverletzte Heiligkeit des Götterhügels verantwortlich. 

Die Gründung dieses ndyos dywviov Hsav (189) war ohne Zweifel 
ein Werk der ältesten Zeit. Seine Lage wird im Allgemeinen dadurch 
bestimmt, dass er zwischen dem Landungsplatze des Danaos (droßaguos, 
dnoß&3oe, Ilvgzue Pelop. 2, 565) und der Stadt Argos gelegen war, 
und zwar jenem näher als dieser. Die Erwähnung des Erasinos. (1020) 
kann nicht maassgebend sein, um mit Geppert (Altgr. Bühne $. 151) das 


| 
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Lokal an diesen Fluss „u verlegen. Am wahrscheinlichsten ist es, wie 
auch Hartung annimmt, am Pontinosberge zu suchen, welcher sich zwi- 
schen dem ‘Landungsplatze’ und der eigentlichen Stadtebene von Argos 
gegen das Meer vorschiebt, wo Land- und Seewege überblickt werden 
können. Am Pontinos lagen auch die lernäischen Sümpfe, mit denen 
die Danaiden mehrfach in Verbindung stehn. Liegt nun, wie nicht zu 
bezweifeln, der Danaossage die echte Ueberlieferung einer von der See- 
seite erfolgten Zuwanderung zu Grunde, so können wir annehmen, dass, 
ehe in Argos selbst jener Kampf ausgekämpft wurde, welcher durch die 
Bilder von Stier und Wolf dargestellt war, auf jener Terrasse am Pon- 
tinos ein heiliger Rau’ gegründet worden ist, auf welchem die friedli- 
chen Verbindungen zwischen der älteren und jüngeren Bevölkerung von 
Argolis statt fanden. Dieser Raum gehörte zu den heiligen Alterthümern 
des Landes, wie wir aus Aeschylos sehen; er blieb ein Denkmal der 
Vorzeit, ein Asyl und Onferplatz und war mit der Hauptstadt durch 
eine fahrbare Feststrasse verbunden. _ | 

Gewiss gab es in vielen Städten der Hellenen ähnliche Gründungen, 
wenn sie sich auch nicht in so alterthümlicher Einfachheit erhalten ha- 
ben, sondern in späteren Zeiten umgestaltet worden sind, wie dies natür- 
lich dort am meisten geschah, wo diese Plätze innerhalb der Städte la- 
gen und die Altarplätze zu Tempelanlagen umgeschaffen wurden. Hieher 
gehören die Plätze, welche man ‘Göttermärkte nannte. So sagt Aristei- 
des in seiner Lobrede auf Kyzikos (I, S. 387 Dindorf): &oıze ydo us endv- 
iv Wonso zulovow ovrws &yogav. Also ein Theil 
der Stadt führte den Namen (welcher in gewissem Sinne der ganzen 
Stadt gegeben werden konnte) &yoo& oder nevrwv Yewv, 
und diese Agora ist (wenn die folgenden Worte, wie es scheint, auf die 
Agora und nicht auf’die ganze Stadt bezogen werden müssen) der den 
Göttern zugelooste Stadttheil, welchen die verschiedenen Heiligthümer 
der gleichsam im Schützen und Segnen der Stadt wetteifernden Gotthei- 
ten in verschiedene Abtheilungen zerlegen. Jeder der Landesgötter hatte 
hier sein z£uwsvog oder u£oos, und so ist auch zu verstehen, wenn Aristei- 
des (I, p. 27) nach allen Lobpreisungen der Göttin Athena sagt: Ws 


| 
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rrodyuere. Ihr Sondertheil absorbirt die Gebiete der anderen Gottheiten; 
sie ist gleichsam eine für sich. 

Man könnte diesen Ausdruck für ein rhetorisches Gleichniss anse- 
hen, welchem keine wirkliche Einrichtung entspreche; aber es gab auch 
in Athen, dessen älteste Einrichtungen sich mehrfach in Kyzikos wieder- 
holen, wie in Eleusis, so genannte Js:öv &yogat. Zenobios IV, 30. Es 
waren Plätze, welche eine besondere religiöse Scheu in Anspruch nahı- 
men; denn es galt als Zeichen eines ganz besonderen Frevelmuths, wenn 
Einer daselbst lästernde Worte aussprach (App. Vatic. II, 24 bei Zeno- 
eiolaoı Eis aurdv navres eüpjuws). Da nun nach altem Sprachge- 
brauche &ywv gleich &yoo& ist, und «yosvıoı gleich &yogeioı, so ent- 
spricht also die z0woßwule Jewv dywviwv, wie wir sie in Argos durch 
die Hiketiden des Aeschylos kennen, durchaus dem Begriffe den wir 
mit der &yoo& Yewv verbinden müssen, wie sie uns in Athen bezeugt 
ist. Es waren in Athen wie in Argos hochansehnliche Plätze, obgleich 
an beiden Orten Pausanias ihrer nicht gedenkt. Sie gehörten einmal 
nicht in den Kreis der Ortsmerkwürdigkeiten (T& eis EnidsıEw Nxovre), zu 
welchen die Fremden von den Fremdenführern geführt zu werden pflegten. 

Fassen wir nun die einzelnen hier besprochenen Punkte zusammen, 
die durchaus alterthümliche Beschaffenheit der attischen Doppelterrasse, 
ihre zur Verbindung der verschiedenen Stadt- und Landestheile geeignete 
Lage, ihren unverkennbaren Zusammenhang mit der alten Felsenstadt 
der Kranaer, die aus der Einrichtung der Terrassen sich ergebende Be- 
stimmung zu Gottesdienst und gottesdienstlichen Versammlungen, den ur- 
kundlich bezeugten Dienst des Zeus Hypsistos daselbst, die Spuren ver- 
schiedener Altäre, welche symmetrisch angelegt sind, die Analogie mit 
der aigivischen xowoßwwie, als einer uralten Cultstätte der dywvıoı 
oder &yogaioı, endlich die Ueberlieferung von einer dyop& Jewv in Ky- 
zikos, Eleusis und Athen: so werden wir dadurch vielleicht zu einem 
sichereren Verständnisse jener ältesten Bauanlage der Athener hingeleitet 
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_ worden sein und dürfen in derselben wohl den alten ‚Göttermarkt? Athens 
erkennen, in dessen Mitte als ‘höchster der Götter’ Zeus Hypsistos sei- 
nen Sitz hatte. 

Mit dieser Bestimmung stehen alle Einzelheiten der Anlage, wie 
sie entweder seit längerer Zeit bekannt, oder erst neuerdings ans Tages- 
licht getreten sind, vollkommen im Einklange. Die gesenkte Fläche, für 
eine zum Redenhören versammelte, sitzende und debattirende Bürger- 
schaft gänzlich ungeeignet,. entspricht dagegen du:chaus einem solchen 
wo eine stehende Menge den beiwohnt, die 
auf einem im Centrum des Halbkreises errichteten, die Versammlung 
überragenden Hochaltare dargebracht werder, und der Opferhandlung mit. 
andächtigem Schweigen zusieht. Dieser Bestimmung entspricht die sorg- 
fältige Begränzung des oberen Raumes, so wie die stufenartige Bearbei- 

tung der Felsen zur Aufnahme der Weihgeschenke; mit dieser Bestim- 
_ mung wird auch jener räthselhafte Felsbau in Verbindung stehen, wel- 
_ cher in der östlichen Ecke aufgedeckt worden ist. Ich kann darüber 
"keine andere Ansicht haben, als dass der in rechten Winkeln so sorg- 
fältig abgeschnittene Felsen auf seiner Oberfläche einst durch Steine und 
Erde ausgeglichen war und eine Art Estrade oder ein Bema bildete, auf 
welchem etwa die hervorragendsten Mitglieder der staatlichen Gemein- 
schaft den Gemeindeopfern beiwohnten. 

Anlagen dieser Art bedurften einer allmähligen ERSERENR Es 

wurden neben dem Altare des Zeus, welcher woh! ursprünglich allein 
"stand, andere Altäre und Altarplätze gegründet. Die Bevölkerung wuchs 
und verlangte grössere Räumlichkeit. Von einer solchen Erweiterung der 
Terrasse scheint die alte Steintreppe zu zeugen, weiche jetzt gerade auf 
den Fuss der Polygonmauer hinführt und unter den Steinen derselben 
aufhört, so dass die Fortsetzung derselben verbaut zu sein scheint; denn 
wie sie jetzt zuf die Mauer stösst, ist sie vollkommen zwecklos. Sie 
scheint also einen älteren Zugang gebildet zu haben und die Polygon- 
mauer erst bei Gelegenheit einer späteren Erweiterung aufgeführt wor- 
den zu sein. Die Mauer selbst ist durchaus nicht der Art, dass sie der 
‚allerältesten Zeit attischer Bauthätigkeit zugeschrieben zu werden brauchte. 


| 

| 
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Denn bei aller Mächtigkeit der Werkstücke trägt sie schon die deutlichen 
Spuren einer gewissen Zierlichkeit, wie dies besonders die Parallellinien 
bezeugen, mit denen die alten Steinmetzen die Ränder der einzelnen 
Werkstücke umzogen haben. Der treflliche Sir William Gell hat in sei- 
ner Ansicht der Mauer (Probestücke von Städtemauern des alten Grie- 
chenlands T. 30) diese gesuchte Zierlichkeit sehr deutlich wieder gegeben. 
Nach Aufführung der Mauer war also ein neuer Zugang nothwen- 

dig, und dass ein solcher vom westlichen Thale her auf die obere der 
beiden Terrassen hinaufführte, ist $. 80 nachgewiesen worden. Mit die- 
sem Aufgange ist auch wohl die bekannte linksläufige Inschrift 6905 Arög 
(Welcker 277) in Beziehung zu setzen, welche wohl erhalten auf einem 
Felsen am Abhange des Nymphenhügels geschrieben steht, nahe ober- 
halb des Wegs, der in der Schlucht hinaufführt }). 

Je mehr uns der Terrassenhügel in seiner heiligen Bedeutung für 
das alte Athen entgegentritt, um so näher liegt es uns, nach solchen 
Stellen zu suchen, welche etwa noch ausser den angeführten auf dieses 
Centralheiligthum der ältesten Stadt Bezug haben. Als altattischer Aus- 
druck für einen öffentlichen Versammlungsraum wird J&xos angeführt, 
(Hüxos, druxs, noAAol Meineke Fragm. Com. II, 1, 
p. 18), ein Ausdruck, der einerseits an die Erklärung von Yewv dyoge 
bei Zenobios 4, 30: Tönog dnd Tv erin- 
nert, und andererseits an den bekannten Vers des Kratinos: 

Ads weydiov 80000 Te (Meineke II, 1 8). 2) 
Der so bezeichnete Platz war einer der heiligsten in Athen, Aös wigyos 
genannt; ein Name, der als sprichwörtlicher Ausdruck zwv zei 
dIterov gebraucht wurde (Suidas A. y.). Es war der Platz, wo bei dem 


1) Die Inschrift steht 7 Schritt vom Rande des Felsens, der gegen den Weg ab- 
fällt, auf einer schrägen Felsfläche. Etwas unterhalb HOPO4. Beide können 
sich ihrer Lage nach sehr wohl auf den Weg beziehen, der zur Altarterrasse 
‚hinaufführte. 

2) Sollte man zzeooor etwa auf die würfelähnlichen Felsaltäre beziehen dürfen ? 
Es war wohl ein komischer Ausdruck und schon den Alter. befremdlich. Da- 
her schrieben Einige (doch wohl für 
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‚Streite zwischen Poseidon und Athena die Götter Gericht gehalten ha- 
ben sollten. Bergk hat in einem seiner Aphorismen (Philologus XII, | 
$. 579) den sog. Pnyxhügel für die ‘Aıös wigyog’ genannte Höhe erklärt, 
ohne weitere Begründung, aber, wie ich glaube, mit vollem Rechte. 
Dann war also auch dieser Hügel ein für die Landesgeschichte entschei- 
dender Platz, eine noduva nöisws, wie der argivische Götterhügel und 
diente gewiss, wie dieser, auch als Asyl. | 
Dass der Cultus sich auf dieser alten Stätte bis in die späten Jahr- 
hunderte erhalten habe, bezeugen die Votivinschriften neben dem Zeus- 
altare. Mittelbar zeugen auch die Aitäre selbst dafür. Denn da nicht 
nur der grosse Altar auf seiner Oberfläche die unverkennbaren Spuren 
einer gewaltsamen Zertrümmerung zeigt, sondern auch die Altarplätze 
der oberen Terrasse fast dem Boden gleich gemacht sind, und ebenso 
der neu entdeckte Altar der unteren Terrasse: so lässt sich diese durch- 
gängige Verwüstung, welche nicht ohne die grösste Anstrengung vollzo- 
gen werden konnte, nicht anders erklären, .als durch die Annahme, dass 
bei Einführung des Christenthums diese Stätten eines uralten hypäthra- 
len Altardienstes noch eifrig besucht und verehrt wurden. Cod. I tit. XI. 
‘de paganis, sacrificiis et templis’ zeugt von den strengen Massregeln, mit 
welchen gegen die heidnischen Opferbräuche eingeschritten wurde und 
während nach $. 3. die Kunstwerke geschont werden sollten, so wurden 
dagegen die kunst- und schmucklosen Altäre schonungsloser Zerstörung 
preisgegeben. Ihre Stätten wurden profanirt; sie wurden zu Plätzen ge- 
macht, wo Schmutz und Unrath abgelagert wurde, und wenn alle ande- 
ren Mittel zur Abstellung heidnischer Verehrung nicht helfen wollten, sc 
wurden auf den Trümmern der aiten Opferplätze christliche Kapellen 
errichtet, um dadurch alle heidnischen Bräuche gründlich zu verdrängen !)). 
Es scheint mir unzweifelhaft, dass das mittelalterliche Gemäuer, 
unter welchem die Altarstufen der unteren Terrasse gefunden wurden, 


1) Vgl. dir lehrreichen Inschriften aus Gerasa bei Böckh in den Berl. Monatsb. 
1853 5. 21 f., wo es heisst: dass man nun mit dem heiligen Zeichen des 
Kreuzes dieselben Plätze begrüsse, an denen man früher nicht habe vorüber- 
gehen können, ohne sich bei verpesteter Luft die Nase zuzuhalten. 
Hist.- Phil. Classe. XI. N 
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einer Kapelle angehören, welche in der bezeichneten Absicht aufgeführt 
_ worden ist. Es sind sonst keinerlei Spuren späterer Gebäude auf der 
Terrasse gefunden worden. Diese Mauern liefern zugleich den Beweis 
dafür, dass zur byzantinischen Zeit der ursprüngliche Boden der Terrasse 
noch frei lag, dass also an eine Zuschüttung derselben und Erhöhung 
des Bodens in alter Zeit nicht gedacht werden kann. | 

So zeigt sich uns also derselbe Platz, den wir als die älteste Stätte 
eines Gemeindecultus in Athen kennen gelernt haben, in unscheinbaren, 
aber .unzweideutigen Spuren noch als ein Kampfplatz zwischen Heiden- 
thum und Christenthum, und wenn bei den alten Schriftstellern von den 
Koıvoi _Bouol der Stadt die Rede ist, an welchen die. religiösen Athener 
ihre Anhänglichkeit an die überlieferten Gottesdienste bethätigten (Xen. 
Mem. I, 2), so sind darunter gewiss auch die Altäre einbegriffen, welche 
auf dieser Altarterrasse standen, der xowoßwuie der ältesten Stadt. 


In den Gottesdiensten spiegelt sich die älteste Geschichte der grie- 
chischen Städte; die gottesdienstlichen Gebräuche und Feste sind die Ur- 
kunden ihrer vorgeschichtlichen Zustände. | 
Das älteste Zeusfest in Attika waren die Diasia; sie "wurden in den 
einzelnen Gauen gefeiert, sie erhielten die Erinnerung an jenen Zustand 
des Landes, da noch kein Mittelpunkt des öffentlichen Lebens vorhanden 
war. Ein zweites Zeusfest waren die Buphonia des Hekatombaion, wel- 
cher im ionischen Kalender den Namen Buphonion behalten hat (Bergk 
Beiträge zur griech. Monatskunde 1845 S.44 Ahrens im Rhein. Museum 
N. F. XVIL S. 354). Die Buphonia waren einst das höchste Fest des 
ackerbauenden Volks, das erste Gesammtfest der alten Kranaer, zu des- 
sen Feier es also eines Versammlungsraums für die Gemeinde bedurfte. 
Als ein solcher bietet sich die grosse Altarterrasse dar, und ich folge 
hier mit Freuden demselben Manne, dessen Anschauungen ich mir in die- 
sen Untersuchungen schon so vielfach aus vollster Ueberzeugung habe zu 
eigen machen können (Welcker Griechische Götterlehre I, $. 207). Der 
Platz, wo im ersten Monate des Jahres Zeus als Gemeindehort die Stier- 
opfer entgegen nahm, war inmitten des bewohntesten Theils der alten 
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 Felsenstadt gelegen, auf gleicher Höhe und in unmittelbarer Nähe der 
menschlichen Wohnungen. Diese vertrauliche Nähe zwischen Menschen 
und Göttern war ein Kennzeichen ältester Ansiedelung, wie nach Platon 
die Ahnen des Volks &yyvreow wohnten (Philebos 16 C.), Zmvös 
&yyvs (Aeschylos Niobe Fr. 169), und mit besonderer Beziehung auf den 
‚attischen Zeuskultus pries derselbe Dichter den dotxög Aswg 


As (Eumeniden V. 997 Ddf.), eine Stelle, welche Welcker mit feinem = E 


Sinne hieher gezogen hat (Felsaltar S. 281). 


Durch die Opfergemeinschaft der umliegenden Gaue, (welche in den 
Königslegenden durch die Person des Amphiktyon, den Gemal der At- 


this und Nachfolger des Kranaos, ausgedrückt wird), ist eine neue Stufe 


der landschaftlichen Einigung vorbereitet worden. Aus den Kranaern 
werden Kekropiden (Herodot 8, 44), d. h. Glieder einer städtischen Ge- 
meinschaft, deren Mittelpunkt die steile Felshöhe wurde, welche ursprüng- 
lich so wenig wie das römische capitolium zum bewohnten Stadtgebiete 
gehörte, nun aber der Sitz mächtiger Geschlechter wurde ‚ welche von 
dort die Landschaft regierten. Athen wurde eine Polis und Zeus ein 
Polieus. Der Dienst des Zeus Polieus wird ausdrücklich als ein jünge- 
rer bezeichnet; er wird an die Entscheidung zwischen Athena und Po- 
seidon angeknüpft. Athena verspricht dem Zeus für seine Entscheidung 
zu ihren Gunsten das erste Opfer in seiner Eigenschaft als Stadthort (He- 
sych. Aıös Iüxoı). So wurden die alten Buphonien auf die Burg über- 
tragen, ohne dass darum der ältere Gemeindecultus eingegangen wäre 1). 

Jetzt ist die Burg das Cenirum geworden, an welches sich die wei- 
tere Entwickelung der Stadt anschliesst. Sie lag. ursprüng glich nicht in- 
mitten der städtisch bewohnten Gegend, sondern an der Gränze dersel- 


(Welcker II, S. 180. Schömann Gr. Alt. I, 5.447). Wahrscheinlicher ist mir 


die Ableitung von W. rzei., so dass Zeusdiener ist (vgl. Movoonolog) 


und Zeusfeier gleich Bei Gelegenheit der Diasien bemerke 
ich, dass Starks Bemerkung zu Hermanns Gottesd. Alterth. 8. 60, 5 in Be- 
treff meiner Gr. Gesch. auf einem Missverständnisse beruht. 

N2 


1) Man setzt den Namen Aınoda gewöhnlich mit Zeug MoAısös in Verbindung 


| 
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ben. Die Nordseite ist, wie auch die alten Sagen des Königshauses (z. B. 
die von Kreusa) bezeugen, eine abgelegene. Die südliche ist die Ver- 
kehrsseite. Hier bildet sich um den Fuss der Burg das Kydathenaion, 
_ das erste Stadtquartier, dessen Name der städtischen Entwickelung selbst 
seinen Namen verdankt; ein Name, welcher sich allmählich gebildet ha- 
ben muss, nachdem dieses Quartier der Wohnsitz der vornehmsten Ge- 
schlechter geworden war, welche mit den Anakten der Burg am näch- 
sten zusammenhingen und an der Staatsregierung sich betheiligten. 


In der südlichen Niederung treffen die Wege von Phaleros und. 
Peiraieus, so wie die vom Ilissos- und Kephisosthale zusammen. Hier 
war der natürliche Mittelpunkt des Verkehrslebens unterhalb des Auf- 
ganges zur Burg, welcher seit ältesten Zeiten immer vorzugsweise von 
der Südseite hinaufführte. | 


Ein bestimmtes Zeugniss für die Lage des alten Stadtmarkts giebt 
die bekannte Stelle Apollodors (bei Harpokration s. v. IIdvönuos Ayo.) 
über das Heiligthum der Aphrodite Pandemos. Dieses lag an der Süd- 
seite der Burg mit dem Blick auf die See ‚ und zwar nicht nur wegen 
der allgemeinen Beziehui:g der Kypris auf die See, wie dieselbe in dem 
Epigramme Anth. Pal. IX, 144 (Benndorf de Anthol. Gr. Epigr. etc. 
p- 38) ausgesprochen ist: 


Küngıdos XWoos, Enel YiAov EnAsro 

sondern mit der besonderen Beziehung auf das peloponnesische Gegenge- 
stade und zwar auf die trözenische Landschaft, mit welcher Attika durch 
so vielfache Uebereinstimmung alter Gottesdienste verbunden war. Der 
Theil des trözenischen Landes aber, welcher vorzugsweise von weither 
gesehen werden kann, ist das hohe 'Trachytgebirge von Methone. Die- 
ses tritt, wenn man am Burgabhange ‚gegen das Dionysische Theater hin 
geht, hinter der Insel Aegina hervor, und nach diesem Blicke kann man 
die Lage des Aphrodisions bestimmen nergev xurö- 
yıov yıs (d. i. Tooı&iivos) Eur. Hipp. 306. Diod. IV, 62. | 

Wenn nun die Lage dieses Heiligthums so genau bestimmt werden 
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kann und andererseits dasselbe Heiligthum mit dem Markte der Athener 
in die engste Verbindung gesetzt wird, indem ihr Beiname ndrdnuos die 
das Volk zu friedlichem Gemeindeverkehre vereinigende Göttin bezeich- 
nen soll, ihr Heiligthum deyatev ayoodv (Harpokr. ’Ayo. II.) an- 
gesetzt und von Theseus berichtet wird, dass er daselbst den Dienst der 
Aphrodite Peitho eingesetzt habe, weil er durch die Macht überzeugender 


Rede die Bewohner des Landes zu einer Gemeinde vereinigt habe: so ist 


ein Hauptpunkt der städtischen Topographie unzweifelhaft festgestellt, 
dass nämlich in der Niederung südlich von der Burg der älteste Markt- 
_ platz der Athener gelegen habe. Denn es wird wohl Niemand Ross bei- 
stimmen, welcher, weil er keine Agora im Süden der Burg anerkennen 
will, die Pandemos des Harpokration und die des Pausanias von einander 
trennt und ihnen ganz verschiedene Lokale anweist (Theseion $. 40). 

Mit dem Fortschritte der Zeit und der Entwickelung bürgerlicher 
Verfassung musste der attische Marktplatz eine steigende Bedeutung ge- 
& winnen. Denn wo das Volk zum täglichen Verkehre zusammen kam, 

‘da trat es ursprünglich auch als politische Gemeinde, als Bürgerschaft 

zusammen. Forum und comitium waren in den alten ‚Städten ursprüng- 

lich ein und derselbe Platz. Später trennte man sie, um die öffentlichen 
Geschäfte in besserer Ordnung wahrnehmen zu lassen, und die einfachste 
Sonderung war die, dass man oberhalb der Niederung, in welcher der 
Marktverkehr seinen Sitz hatte, die Gemeinde als Bürgerschaft zusam- 
mentreten liess. Dass dies in Athen der Fall war, bezeugt der Unter- 
schied zwischen dem unten verweilenden und dem ‘oben sitzenden’ Demos. 
Der letztere Ausdruck bezeichnet die als Bürgerschaft versammelte Ge- 
meinde. 

Also an einem Abhange hatte dieselbe ihren Platz. Solcher Ab- 
hänge, welche die Niederung überragen, sind aber nur zwei: der Burg- 
'abhang und der gegenüber liegende. An ersterem kann der Versamm- 
lungsraum nicht gewesen sein, weil das Lokal derselben überall als eine 
besondere und sehr erhebliche Anhöhe bezeichnet wird. Es bleibt also 
‘nur der gegenüberliegende Berg übrig, der sich in Terrassen über der 
Niederung des alten Marktes erhebt, und dieser Berg hiess, wie ich oben 


| 

| 
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aus Platons Kritias bewiesen zu haben glaube, mit ältestem Namen 
Pnyx. Dass dieser Name nicht ursprünglich so viel wie &xxÄnofe, comi- 
tinum und dyoo& bedeute, wird schon dadurch wahrscheinlich , dass er 
ausserhalb Athen nirgends diese Bedeutung hat. Nach der Weise der 
Alten suchte man freilich auch diese im Worte nachzuweisen, aber ohne 
jede Sicherheit und innere Wahrscheinlichkeit. Man schwankte zwischen 
den Erklärungen: Tovs &v und negen 
Aldwv nvxvörgte (Schol. Arist. Acharn. 20). Beide sind in gleicher 


_ Weise unhaltbar. Ein augenscheinlich so alter Name wird nicht von 


solchen Zufälligkeiten und von Merkmalen, die erst im Laufe der Zeiten 
charakteristisch wurden und welche eben so gut jedem Theaterraume zu- 
kommen, seinen Ursprung haben. Es geben sich auch diese Erklärungen 
sehr deutlich als etymologische Spielereien zu erkennen. Dagegen erken- 
nen wir die wahre Natur des Namens in den einfachen und ungesuchten 
Bestimmungen der Alten, wenn sie Pnyx nicht etwa als ein Synonymon 
von &yood, o0vodos, Erxinote u. 8. w, auffassen, sondern als einen 
Ortsnamen, als die Bezeichnung eines natürlichen Terrains (mwö& zönov. 
övoug, rergwöng tönog Welcker Pnyx oder Pel. S. 11) und zwar als die 


eines Aöyog und rı&yog üwnmAös. Darin spricht sich das durch jene Etymo- 


logien nicht verdunkelte Bewusstsein des Richtigen aus, und indem durch 
diese Definitionen die Pnyx den bedeutenderen Felshöhen des Stadtge- 
biets von Athen zugezählt wird, sind sie vollkommen im Einklang mit 
Platon, welcher die Pnyx dem Lykabettos gegenüber stell. Man sieht 
zugleich daraus, dass man bei dem Namen nicht an einen Gebirgszug 


‚sondern an eine einzelne Höhe dachte, und als eine solche, durch ihre 


Erhebung ausgezeichnete, Stadthöhe kann nimmermehr jener flache Rük- 
ken bezeichnet werden, welcher sich vom Museion nach dem Nymphen- 
hügel hinstreckte und mehr zur Verbindung als zur Trennung der zu 
beiden »eiten liegenden Gegenden dient, 

Aber die Höhe, auf welche alle diese Spuren hinleiten und von der 
allein in vollem Sinne gilt, dass sie ein xwglov ngös Tj dxgonoAsı (Pollux 
8, 132) war, (denn die vulgo sogenannte Pnyx liegt keineswegs ‘zur 
Akropolis’ d. h. ihr nahe gegenüber, sondern ist deutlich und entschie- 
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den nach dr nördlichen Ebene orientirt), hiess ja bei den Alten nicht 
Pnyx, sondern Museion? | 

Freilich. Der Name, der ursprünglich der ganzen Höhe zukam, zog 
sich nach einem sehr allgemeinen Gesetze der alten Onomatologie, auf 
den Theil der Höhe, welcher eine vorzügliche Bedeutung gewann. Das 
nächst liegende Beispiel giebt der Name Kerameikos. Denn seit der 
Markt der Kerameer Stadtmarkt von Athen geworden war, zog sich der 
Name des Stadtviertels auf den Markt zusammen, so dass Keoeusızös und 
@yog& Synonyme wurden. Solche Verengung erfuhr im Gebrauche auch 
der Name Pnyx!); die ursprüngliche Bedeutung verlor sich und ist nur 
noch bei Platon und in den erwähnten Definitionen zu erkennen. Der 
Berggipfel selbst wurde namenlos und daher für ihn der Name eingeführt, 
welcher uns nur bei Pausanias begegnet: zo Movosiov zaAoöusvov (1, 25 
und 26). | = 

Dieser Name war kein willkürlich gegebener, sondern rührte von 
dem Musendienste her, welcher zugleich mit dem Nymphendienste (Niu- 
yas Movoas del nws ovv&yovow Aristides II p. 708 Ddf.) auf dem 
attischen Boden seit ältester Zeit eingebürgert ist, namentlich am Ilissos 
und an den benachbarten Höhen, zu denen ausser dem Museion auch 
der Helikon zu rechnen ist. Dieser Musendienst gehörte auch zu den 
Religionen, welche die Schwesterstädte Trözen und Athen verbanden. 
Er war indessen bei den Athenern an dieser Stelle ganz verschollen, so 
dass sie den Namen des Musenberges fälschlich vom Musaior herleiteten, 


1) Auch Welcker, der den Namen Pnyx für gleich bedeutend mit Versammlung 
auffasst, hält doch für wahrscheinlich, dass der Name Pnyx viel älter sei 
als die Verlegung der Versammlung an diesen Ort (Felsaltar 5.324), und muss 
auch annehmen, dass /Zv. eine weitere Bedeutung habe als &xxAnoie (S. 328). 
Darum tritt &xxAnoiae als beschränkende Apposition hinzu: &v Mvvxi vi &xxin- 
oig (eine Formel, welche doch unınöglich mit Welcker 324. 2» nuxvi 

 2x«A. erklärt werden kann). Auch die Ableitungen des Namens von den ruxv« 
olxyuare, den olxiaı U. s. w. bei Harpokr. Lex. Rlet. p. 
293. Steph. B. u.s. w. beweisen, dass //vd£ ursprünglich eine Stadtgegend be- 
zeichnete, von welcher der Raum der Ekklesia nur ein Theil war. 
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welcher hier gesungen und hier sein Ende gefunden haben sollte. Diese 
Ueberlieferung führt uns darauf, dass die Abhänge der Höhe in ältester 
Zeit benutzt worden waren, um das Volk zu versammeln,wenn die Die- 
ner der Musen sich wetteifernd hören liessen. Ebenso war in Trözen 
beim Musenheiligthum ein Versammlungsraum, wo König Pittheus die 
'Redekunst gelehrt haben sollte (Peloponnesos Il 434). 

Seitdem nun die Namen Museion und Pnyx sich geschieden hatten, 
konnten sie auch neben einander vorkommen, der eine für den Gipfel, 
der andere für die Abhänge. So bei Kleidemos dem Atthidenschreiber, 
welcher über die Vorgänge bei der Amazonenschlacht auf das Genaueste 
zu berichten wusste (Plut. Theseus 27). Die Amazonen, meldete er, hät- 
ten ihre Schlachtreihe so aufgestellt, dass ihr linker Flügel beim Areo- 
pag stand (dort war ihr Hauptquartier zö "Auelövsıov, "Auadovwv 
oxıyvei ve Aesch. Eumen, 688, wo * der Burg gegenüber ein Trutzathen 
aufbauen wollten; vgl. Etym. M. 8. 139, 8), während ihr rechter Flügel 
bis an die Pnyx reichte. Der Ba wo sie die Abhänge derselben er- 
reichten, wird in einer noch immer räthselhaften Weise xer& mw Aov- 
6ev bezeichnet (Reiske: Xovo@v Nixmv; so auch Müller Attica in d. Hall. 
Encykl. S. 231). Sie standen also so, dass sie mit ihrer Linie die ganze 
Niederung vom Areopag bis zum Abhange des Museion sperıten, mit 
dem Rücken des Mitteltreffens gegen die Höhe des Zeus Hypsistos ge- 
lehnt. Die Theseiden konnten demnach keinen besseren Angriffspunkt 
nehmen, als ie überragende Höhe des Museion. Von hier warfen sie 
sich auf den rechten Flügel der Feinde, trafen mit diesen in der Nie- 
derung zusammen, in welcher sich die gerade Strasse zwischen Nymphen- 
hügel und Theseion hin nach dem piräischen Thore erstreckt; in dieser 
Strasse fielen viele der Athener, und sie mussten sich von dem Lager, 
welches sie nehmen wollten, wieder bis zu den Eumeniden am Fusse des 
Areshügels zurückziehen. Dann aber kam eine zweite Schaar, an der 
Nordseite der Burg herum, vom Ardettos, Lykeion und Palladion her, 
fiel dem linken Flügel der Amazonen in die Flanke, und so wurde un- 
ter den von zwei Seiten bedrängten Weiberschaaren in der Nähe ihres 
Lagerplatzes eine grosse Niederlage angerichtet. — 
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Wie das ganze Längenthal zwischen Museion und Akropolis durch 
seine natürliche Lage und Form zum Versammlungsraum der attischen 
Bevölkerung wie geschaffen war, indem die Tiefe von.:beiden Seiten her 
die bequemsten Zugänge bildete, die Thalwände aber zu terrassenförmi- 
gen Sitzen sich eigneten und zugleich gegen die Winde, namentlich ge- 
gen den Nordwind, Schutz gewährten: so sind die Terrassen des Musen- 
hügels, welche wir schon in der Musaiossage als alte Hörräume bezeugt 
sahen, an verschiedenen Stellen wohl geeignet, eine Versammlung auf- 
zunehmen, welche stufenweise an der Höhe hinauf sass, halbkreisförmig 
um den Redenden vereinigt, der sich so in der Mitte der Versammlung 
befand und sich leicht vernehmbar machen konnte, indem die Bergwand 
den Schall auffing!). Fine sclche theaterförmige Einrichtung hatte der 
Versammlungsraum der Bürgerschaft, wie dies deutlich die Stelle des 
Pollux angiebt, nach welcher die a$tische Pnyx nur dadurch von einem 
Theater sich unterschied, dass sie in alterthümlicher Einfachheit herge- 
richtet war, ohne den Luxus und die Bequemlichkeit eines hellenischen 
Theaterbaus. Auch müsste von der alten Agora ein breiter und beque- 
mer Zugang stattfinden. | 

> Während in allen diesen Beziehungen die Abhänge des Museion 
sich volikommen zu der Benutzung eignen, die wir ihnen zuschreiben, 
und noch jetzt, wie unsere Karte zeigt, in theaterähnlichen Terrassen 
über der Niederung ansteigen, so scheint ein wesentlicher Umstand mit 
unserer Annahme in Widerspruch zu stehen. Die Abhänge des Mu- 
'seion sind nämlich durchweg mit Erde bedeckt; es sind bebaute Felder 
und man sieht nichts von solcher Felsbildung, wie sie vorhanden gewe- 
sen sein muss, wenn die versammelten Bürger daselbst solche Sitze fin- 
den, wie sie bei den Alten angedeutet werden (en eis 
Arist. Ritter 783. Ilvv& Tönog u. S. W.). | 
Es war also wichtig, die ursprünglich# Beschaffenheit des Terrains 


1) Vom Widerhalle des Getöses au den überragenden Felswänden spricht Pla- 

ton Rep. p. 492 B. offenbar nicht ohne Beziehung auf die attische Volks- 
versammlung (Welcker S. 328). | | 
Hist.- Phil. Classe. X1. Ö 


| 


alten Souveränität zerstört und unkenntlich gemacht hat. 


grundes am Fusse der Höhe. 


106 E. CURTIUS, 


kennen zu lernen und deshalb liess ich an mehreren Punkten Gräben 


ziehen, zuerst an den Terrassen, welche gegen N. O., in der Richtung 
auf den Parthenon, in halbkreisförmigen Ausschnitten abfallen. Ich traf 
hier auf behauene Felsstufen; eine Stufe hatte 15 Schritt Länge, aber 
es waren Felsbearbeitungen, bei denen sich keine bestimmte Anlage er- 


kennen liess. Dann ging ich weiter gegen Westen, und liess einen Gra- 


ben ziehen, welcher von den Felskammern, die man das Gefängniss des 
Sokrat2s zu nennen pflegt, auf das unterste Wächterhäuschen der Akro- 
polis gerichtet war. Auch hier traf ich sehr bald auf Felsen und zwar 
auf geglätteten, der einst frei gelegen und zu baulichen Anlagen alter 
Zeit gehört hatte; ich fand 16 Schritt weit geebneten, sanft abfallenden 
Felsboden, welchen ein späteres Mauerwerk schnitt. Es war mir aber 
unmöglich, diese Abhänge in grösserer Breite aufdecken zu lassen. Der 
Boden ist durchweg angebautes Privateigenthum. Dazu kam, dass es 
unmöglich war, mit annähernder Sicherheit zu bestimmen, in welcher 
Höhe man die Sitzstufen der alten Ekklesia zu suchen habe, da die 
Thalsohle der Niederung sehr bedeutend aufgeschüttet ist, und eben so 
wenig liess sich in östlicher und westlicher Richtung eine Gränzbestim- 
mung finden. Auch war ja die Anlage der alten Pnyx an sich eine we- 
nig symmetrische und kunstgerechte; sie war allmählich und regellos ent- 
standen und deshalb ist sie an einzelnen Spuren um so schwerer nach- 


zuweisen; endlich ist es sehr wahrscheinlich, dass man in späterer Zeit, 


als die Freiheit des Demos gebrochen war, auch den Schauplatz seiner 


Davon zeugen 
die gefundenen Ueberreste späterer Baulichkeiten. Zu einer genauen 


Feststellung der alten Ekklesia gehörte also nicht nur eine vollständige 
Aufräumung der Abhänge, die von dem Schutte der einst auf dem Gipfel 
des Museion befindlichen Gebäude bedeckt sind, sondern auch des Thal- 
Dann erst würden die ursprünglichen 
Niveauverhältnisse sich nachweisen und die natürlichen an ae. der 
hier gemachten Anlagen sich beurtheilen lassen. 


Was aber die mehr östliche oder westliche Lage der Ekklesia be- 


trifft, so scheint dafür der Umstand massgebend zu sein, dass nach dem 
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_ Anfange der ‘Achamner’ von der Pnyx aus die Gegend des Kerameikos 
sichtbar gewesen sein muss. Dies war aber nur auf dem westlichsten 
Theile der Museumsabhänge möglich, von wo man zwischen Akropolis 
und Areopag auf die Niederung des neuen Marktes hinsehn kann. Wei- 
ter gegen Osten versperrt die Akropolis den Blick. | 

So weit also, glaube ich, kann die Pnyxfrage mit hinreichender 
Sicherheit entschieden werden. Ich wüsste nicht, wo ein anderer Platz 
für die Ekklesia aufgefunden werden könnte, und kann mir nicht den- 
ken, dass irgend ein anderer Ort allem dem, was wir von der Pnyx 
wissen, in gleichem Grade entsprechen könnte. Hier können wir uns 
unmittelbar oberhalb der doyate dyop& das Volk auf schlichten Steinstu- 
fen sitzen denken, dem südlichen Propyläenflügel gerade gegenüber (dno- 
sis &x&Asvov juds Aesch. de f. leg. p. 253), wäh- 
rend man zur Rechten die hohe Terrasse der Aphrodite Pandemos hatte 
und das Asklepieion, weiterhin das Dionysostheater und den darüber schwe- 
 benden Parthenon. Die Nähe des Theaters, das man so dich; vor Au- 
gen hatte, musste um so eher die Neigung des Volks erwecken, nach 
den bequemeren Sitzen am jenseitigen Abhange hinüber zu wandern). 

Der Raum der Voiksversammlung war durch eine Reihe von Gränz- 
steinen eingehegt. Einer derselben mit der Inschrift ‚0005 Ilvxvös het 
sich zufällig erhalten (Rang. Ant. Hell. II, 889. Philologus IX, $. 642) 
und ist seines Fundorts wegen mehrfach benutzt worden, um die Chand- 
lersche Hypothese zu stützen. Aber auch die athenischen Antiquare wa- 
gen nicht zu behaupten, dass man den ursprünglichen Standort jenes 


1) Ich habe das Asklepieion erwähnt, ohne deshalb der Meinung zu sein, dass 
‚aus Vit. X Orat. Dem. p. 845: wuvvs die Nähe und 
Sichtbarkeit jenes Heiligthums gefolgert werden dürfe. Auch mache ich absicht- 
lich keinen Gebrauch von den Worten z& negi welche 
Rangab& Antiq. Hellen. n. 2285 liest. Denn wenn auch die Nähe des Thea- 
ters und des Dionysischen Quartiers von Limnai eine solche Bezeichnung ei- 
nigermassen erklärlich machte, so ist doch die Lesung nicht unbedingt sicher 
(die Ergänzung enthält einen Buchstaben zu viel) und die ganze Bezeichnung 


ist zu abnorm, um sie als ein zuverlässiges Argument verwerthen zu können. 
| 02 
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Inschriftsteines kenne, der in einem Felsloche der oberen Altarterrasse 
gefunden worden sein soll 2). 


Unterhalb der aufsteigenden Sitze, an der Orkan der Agora, haben 


wir uns den Stein zu denken, auf welchem der Redner stand. Dass die- 


ser Stein ein beweglicher sein musste, ist oben nachgewiesen; es ist auch 


nichts natürlicher, als dass er im Laufe der Zeit mehrfach seine Stelle 
und Richtung verändert hat. Wenn wir uns nämlich als den ursprüng- 


lichen Raum der Volksversammlung die Agora denken, von welcher sich 


erst allmählich ein besonderer Platz für die Ekklesia abtrennte, so musste 


der Platz dessen, der zum Volke redete, nach der Burgseite hingewendet | 


sein. Später sass das Volk auf den Terrassen des Museion und : ihnen 


war demgemäss das Angesicht des Redners und die Vorderseite der Red- 


nerbühne zugekehrt. Als aber die dreissig Tyrannen bemüht waren, die 
ältesten Verfassungszustände Athens wieder herzustellen, drehten sie den 
Rednerstuhl wieder um (Plut. Themistokles c. 19). 


guten Grund. Denn dadurch wurde die eigentliche Pnyx geschlossen; 


die Bürger sollten sich nicht auf ihren alten Sitzen zum Hören und De- 


battiren niederlassen; es war die Umdrehung also eine echt oligarchische 
und reaktionäre Massregel, um das verhasste Treiben der Volksversamm- 


lungen, die temeritas sedentis contionis (Cie. pro Flacco 9), gründlich 
zu beseitigen, ohne doch geradezu alle Volksversammlungen aufzuheben. 


Die Bedeutung derselben wurde im Wesentlichen darauf beschränkt, dass 
Erlasse der regierenden Behörden dem Volke mitgetheilt wurden, und zu 
diesem Zwecke versammelten sich diejenigen, die damals als Vollbürger 
anerkannt waren, stehend vor der Rednerbühne, um nach kurzem Ver- 
weilen wieder ihren Geschäften nachzugehen. 


So erklärt sich der Hergang der von den Alten gemeldeten Verän- 


| derung (in welcher die Neueren fast sämmtlich eine reine Erfindung ha- 


1) Von der im Fels gehauenen Inschrift, welche auf dem Altarhügel sich befin- 
det (45 Schritt von der Höhle der am Wege dem Nympfenhügel gegenüber- 
liegenden Höhle in der Richtung auf den Philopappos), ist nichts sicher als 


dann möglicherweise P. Göttling (Ges. Abh. S. las ZYYNI, Pitta- 
kis ZIYPANIC. \Vgl. Ross Pnyx S. 28. 


Das hatte seinen 


f 
1 
| 
| 
. 
| 
R 
2 
| 


ATTISCHE STUDIEN. 109 


ben sehen wollen, ohne dass sie die Entstehung einer solchen Fabel hät- 
ten erklären können), wie ich denke, sehr einfach. Es war eine witzige 
Ausschmückung dieses Vorgangs, wenn man den Dreissig das Motiv un- 
. ‚terlegte, sie hätten den Blick auf die See abschneiden wolleu. Die See 
selbst ist natürlich von der innern Seite der ganzen Höhenreihe, die 
sich südlich von der Burg hinzieht, also auch von der gewöhnlich soge- 
nannten Pnyx, nicht zu sehen, aber so lange die Redner mit ihrem Ge- | 
sichte gegen das Museion standen, konnten sie mit der rechten Hand | 
nach dem Peiraieus zeigen, und dieser Gestus mit den entsprechenden 
Hinweisungen auf die meerbeherrschende Macht des attischen Demos 
war ohne Zweifel ein sehr gewöhnlicher. Diese Wendung wurde nun 
unmöglich, und in so fern konnte also mit Recht von den Tyrannen ge- 
sagt werden: Pijue Tiw xWgev. Ein wirkliches Er- 


blicken der See vom Rednerstuhle aus ist auch in den Worten wo’ ano- 


BAeneıw noös gar nicht sie bezeichnen nur 
die Richtung. 

Was emdlich das Heliötropion des Meton betrifft, das Weihgeschenk 
des grossen Astronomen, welches ngös up &v Ivuxt aufgestellt 
‚war (Philochoros beim Schol. zu Arist. Vögeln V. 998), so wird gewöhn- 
lich angenommen, dass sein Standort dort gewesen sei, wo Meton sein 

. Observatorium gehabt habe. Nimmt man dies an, so können wir dazu 
keinen passenderen Ort finden, als die Höhe des Museion, dort, wo später 
das Denkmal des Antiochos Philopappos errichtet wurde, Dort war 
auch die alte Stadtmauer (zd zeixog zo &v Mvvxt); dort war zugleich, abge- 
sehen von dem freien Gesichtskreise, der Höhe wegen eine gewisse Ruhe 
und Stille zu wissenschaftlicher Arbeit zu finden (vgl. Redlich Meton 
S. 24). Doch lässt sich die Lage des eigentlichen Observatoriums nicht 
erweisen (Welcker Pnyx oder Pel. S. 14), und wir können daher nur 
vermuthen, dass die Aufstellung des attischen Heliotropions nach Analo- 
gie des in Syrakus vorhandenen (zarayevts xai üynAdv nach Plutarch. Dio 
Cap. 29) auf einem hochragenden Punkte stattgefunden ‚habe, wenn auch 

für die Beschaffenheit des Instruments eine hohe Aufstellung nicht noth- 

wendig war. 


| 

| 

1. 
| 

| 
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Nachdem ich über die brennendste Frage der inneren Topographie 
von Athen meine Ansicht auseinander gesetzt habe, gehe ich zu einem 
zweiten Thema über, von dem ebenfalls alle Sachkenner wissen, dass es 
darüber noch zu keiner Uebereinstimmung der Gelehrten gekommen ist, 

obwohl es zu den Gegenständen gehört, ohne deren Aufklärung eine wis- 
_  senschaftliche Anschauung des alten Athens unmöglich ist; ich meine die 

Befestigung der Stadt. 
| Die erste Befestigung Athens war die Verschanzung des Aufgangs 
zur Burg, die zweite die Ummauerung des Burgfusses, welche den Zweck 
hatte die nächsten Terrassen und ihre Quellen einzuschliessen. Das ist 
das Pelasgikon, über dessen Beschaffenheit die neuerdings gemachten Aus- 
grabungen an der Akropolis nicht ohne Aufschlüsse geblieben sind, die 
im Zusammenhange mit den Alterthümern der Burg zu behandeln sind. 
Daher weise ich hier nur darauf hin, dass auch in anderen Städten, na- 
mentlich in Argos, ein Mauerring nachzuweisen ist, welcher den Fuss der 
Stadtburg ganz oder theilweise zu umgeben bestimmt war (Peloponn. II, 352.) 

So. bestand Jahrhunderte lang Athen aus Burg undormer Stadt. 
Wann die Unterstadt zuerst ummauert worden sei, lässt sich nicht nachwei- 
sen. Es ist abei wahrscheinlich, dass die Ummauerung, welche vor der Zeit 
der Perserkriege vorhanden war, aus der Zeit der Pisistratiden stamme. 
Denn diese mussten immer einer Intervention von Seiten Spartas gewärtig 
sein, und sie mussten wissen, dass die enge und wasserarme Burg auf die 
Länge nicht zu behaupten sei; dieselbe konnte auch für ihre Soldtrup- 
pen keinen genügenden Raum darbieten. Wahrscheinlich sind es also 
die Tyrannen gewesen, welche bei den städtischen Reformen, die sie. ja 
in so grossartiger Weise durchführten, auch eine Ummauerung der Stadt 
vornahmen. Damals. war das südwestliche Bergterrain mit seinen Ab- 
hängen und 'Thalfurchen schon lange nicht mehr das eigentliche Wohn- 
gebiet geblieben. Die städtische Bevölkerung hatte einem anwachsenden 
Wasser gleich die Joche der Hügelreihe überstiegen; sie hatte sich längst 
um den Fuss des Areopags und Burghügels ausgebreitet und ergoss sich 
dann in die weite Niederung an der Nordwest- und Nordseite der Burg. 
Je bequemer sich in dieser Niederung Häuser, Strassen und Plätze an- 


| 
j 
| 
| 
| 
{ 
} 
j 
| Pr 
3 
| 
| 
1 
| 
\ 
+ 


ATTISCHE STUDIEN. 111 


‚legen liessen, um so schneller entwöhnte man sich der holprichten Fels- 


terrassen der alten Kranaerstadt. Die Niederung des Kerameikos wurde. 


der Mittelpunkt des städtischen Verkehrs, die Burg lag nun im Centrum 
der Stadt, und da die neue Stadtmauer vorzugsweise den Zweck hatte, 
die Burg zu schützen, so zog sie sich wie ein Rmg um diese herum; 
sie war die äussere Befestigung der als einzelnes Kastell nicht zu hal- 
tenden Akropolis. | 


Die Linie dieses Mauerrings läs: * ich nur muthmasslich bestim- 


men. Man musste sie über die Höhen führen, welche der Burg vorlie- 


gen und von Natur der Art sind, dass sie den Zugang zu ihr erschwe- 
ren. Diese Linie ist im Südwesten am deutlichsten vorgezeichnet durch 
die Kante der Höhen vom Museiongipfel bis Nymphenhägel. Vom Nym- 
phenhügel ging die Mauer vielleicht auf den Hügel des Theseion zu. 


Im Osten giebt das hadrianische Thor einen Anhaltspunkt. Denn wenn 


dies als Gränze der Theseusstadt bezeichnet werden konnte, so hatte 
man doch eine VUeberlieferung davon, dass hier eine alte Stadtmauer ge- 
wesen sei. Auch finden sich noch jetzt einzelne Spuren einer Mauer 
(namentlich in der heutigen ödös rüs MNfxns), welche genau in der Linie 
des Hadriansthores liegent). Wenn man sich auf der Burg befindet 
zwischen Propyläen und Parthenon, so hat man Hadriansthor, The- 
seion und Philopappos in gleicher Entfernung, und zieht man durch diese 
Punkte eine Linie, so würde man einen Mauerring um die Burg herum 
von etwa 20 Stadien Länge erhalten. 

Dieser Mauerring muss, wenn er etwa in dieser Ausdehnung von 
den Pisistratiden angelegt worden ist, unvollendet von ihnen gelassen wor- 
den sein; denn im Kampfe mit den Spertanern geschieht nur der Burg- 
mauer Erwähnung, und es ist nicht unwahrscheinlich, dass die pelopon- 
nesische Invasion von Seiten Delphis und der Aikmäoniden um so mehr 
beeilt wurde, damit nicht zuvor der Mauerring fertig werde. 


1) Auch der königl. Hofgärtner Schmidt glaubt. bei seinen Terrainuntersuchungen, 

die er zu praktischen Zwecken unternimmt aber immer auch mit Berücksich- 

tigung des antiquarischen Interesses, ältere Mauerzüge gefunden zu haben, 
welche mit den Hadriansthore in einer Flucht gehen. 
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Auch bei dem spätern Heerzuge der Spartaner und bei der Ueber- 
schwemmung der Landschaft durch das medische Heer ist die Stadt- 
 mauer ohne Bedeutung. Dass sie vorhanden war, bezeugt aber Thuky- 
dides auf das Besiimmteste (I, 89), und wir wissen durch ihn (c. 93), dass 
Themistokles den Ring der älteren Mau er nach allen Seiten hin erwei- 
tert hat. 

Der Mauerbau des Themistokles vezweckte nicht, wie der frühere, 
Sicherung der Burghöhe; auch nicht bloss die Emancipation seiner Va- 
terstadt von den Ansprüchen Spartas, sondern auch die Firrichtung Athens 
als einer Grossstadt. Darum wollte er alle städtisch bewohnten Gegen- 
den hereinziehn und zugleich einen ummauerten Raum schaffen, welcher 
geeignet wäre, in Kriegszeiten flüchtiges Landvolk in sich aufzunehmen. | 

_ Wenn er demnach den Mauerring ‘nach allen Seiten hin erwei- 
terte’, so kann das Stück Ringmauer, welches vom Philopappos her den 
Kamm der Felshügel entlang läuft, nicht wohl themistokleisch sein. Darin 
gebe ich Forchhammer vollkommen Recht. Denn einen engeren Mauer- 
ring kann es, wie die Beschaffenheit des städtischen Terrains lehrt, nie 
‚gegeben haben. Ein Bleiben auf der alten Linie, so einzig günstig diese 
auch war, ist hier nicht anzunehmen, weil die Annäherung an die See 
von Anfang an ein Hauptgesichtspunkt des Themistokles war und weil 
hier gerade sehr ausgedehnte Vorstädte waren. Diese durften nicht aus- 
geschlossen bleiben, wenn man Athen auf einen peloponnesischen Angriff 
vorbereiten wollte, und wenn bei dem raschen Baue auf die wetteifernde 
Betheiligung aller Einwohner gerechnet werden sollte. Endlich sind die 
auf dem Kamme der Höhen sichtbaren Ueberreste der alten Mauer so 
wohl fundamentirt, so breit und regelrecht gebaut, dass sie dem tumul- 
 tuarischen Aufbaue, wie er unter Themistokles stattfand, nicht wohl : an- 
gehören können. RER, 

Wenn also in dieser: Richtung eine Erweiterung des Stadtringes 
stattfand, so musste man sich «abei nach dem Terrain richten, welches 
gerade hier deutlicher und bestimmter, als in irgend einer anderen Ge- 
gend, die Linien eines Befestigungssystems vorzeichnet. 

Es strecken sich nämlich vier Felszungen gegen Südwesten aus. 
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Vor. diesen sind die südlichen Abhänge des Philopappos, welche ganz 
steil nach dem Ilissos abstürzen (es sind hier neue und zum Theil auch 
alte Steinbrüche) und die nördlichen Abhänge des Nymphenhügels, an 
welche das Barathron stösst, niemals bewohnt gewesen; aber von beiden 
Höhenrücken die inneren Seiten und dann die zwei mittleren Hügelrücken 
‘(der nördlichere Zweig des Museions und der Abhang des Altarhügels) 
auf beiden Abhängen. 

Also diese zwei ganzen und zwei halben Höhenzüge mussten in die 
_ Befestigung hereingezogen werden, und zwar so, dass auf den beiden 
äusseren Hügelrücken die Mauer so weit als möglich dem Kamme der 
Höhen folgte, um den Feinden den Angriff auf die Mauer und die An- 
näherung an dieselbe möglichst zu erschweren. Diese Höhenkämme 
streichen aber nicht in zusammenhängenden Linien ununterbrochen fort, 
_ und daher mussten die Mauern von einem Höhenkamme auf den andern 
überspringen. 

Ferner ist die natürliche Bildung dieses Felsgebirges der Art, dass 
seine Ausläufer gegen Südwesten convergiren. Die untere Fortsetzung 
vom Museion springt weit gegen Westen vor und schliesst mit einem 
runden Vorhügel; derselbe erhebt sich wie eine Bastion unmittelbar über 
dem Ilissos, welcher ihn kreisförmig umzieht. Ungefähr auf denselben 
Punkt strecken sich auch die Ausläufer des Nymphenhügels und treffen 
mit denen des Museions nahe zusammen, während die mittlere Höhe, 
die des Altarhügels, früher in die Niederung abfällt. 

Bei dieser Convergenz der Höhenkämme musste die städtische Be- 
festigung, welche nach $. W. der alten Mauerlinie vorgebaut war, noth- 
wendig die Gestalt eines Dreiecks annehmen, dessen Grundlinie sich vom 
Philopapposgipfel bis zu dem des Nymphenhügels erstreckte, während die 
Schenkel oberhalb der Dissoskrümmung bis auf einen geringen Abstand 

zusammen stossen mussten. 
Diesen Terrainverhältnissen SEE die Spuren, welche sich von 
den Mauerzügen erhalten haben. Sie sind im Ganzen ungemein gering- 
fügig, und das erklärt sich theils daraus, dass der piräische Stein, wel- 
cher vorzugsweise als Baustein verwendet wurde, einer solchen Verwitte- 
Hist.- Phil. Classe. XI. P 
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rung ausgesetzt ist, dass er sich vollständig in kalkige Erdkrume auflöst, 
theils aus dem besonderen Umstande, dass auf diesen Höhen nach unse- 
rer Annahme besonders eilig und unsolide gebaut wurde. Darum be- 
schränken sich die Spuren auf Felsebnungen oder Bettungen, die zum 
Auflegen der Steine im Felsboden gemacht sind, und auf einzelne Quadern, 
die wegen ihrer besseren Beschaffenheit oder aus zufälligen Gründen in 
alter Lage oder in unmittelbarer Nähe derselben erhalten sind. 
| Beginnen wir vom Museion, so sind hier drei Linien deutlich zu 
verfolgen. Erstlich vom Philopappos 400 Schritt gerade nach S. W. bis 
zu dem Punkte, von wo man am nächsten den Höhenpunkt des westli- 
chen Vorhügels erreichen konnte. Hier oben ist nichts erhalten; nur auf 
der Kuppe, wo die Mauer rechts abbiegt, erkennt man im Felsen eine 
Terrasse, welche die Grundfläche eines Rundthurms gebildet zu haben 
scheint. Von hier im rechten Winkel gegen W. abbiegend, einem flach 
erhobenen Felsrücken folgend, die zweite Linie, welche auf den Vorhügel 
hinübergeht, wo die zwischen liegende Kluft am flachsten und schmal- 
sten ist. Dies ist wieder eine Strecke, gerade gemessen, von eiwa 400 
Schritt. Hier sind am Rande der Schlucht sehr deutliche Quaderlagen 
im Felsen sichtbar; durch die Schlucht gehend, trifft man ansteigend wie- 
derum unverkennbar bearbeitete Felsstrecken. Dann geht drittens die 
Mauerlinie auf dem Kamme des Vorhügels entlang; er bildet erst einen 
schmalen, zungenartigen Rücken, auf welchem aite Quadern liegen; dann 
steigt man ganz allmählich auf eine flach gewölbte, runde Kuppe, die 
gegen den Ilissos in drei Terrassen schroff abfällt. Auf dieser Kuppe 
sind zwei viereckige Thürme, c. 70 Schritt von einander, in ihren Grund- 
lagen deutlich erhalten. Die Spuren führen weiter bis an den südwestli- 
chen Rand der Felskuppe, An dem Rande sind in der durch die Thürme 
gegebenen Richtung in Felsbettungen und einzelnen Steinen die letzten 
Mauerspuren vorhanden. Das ist das dritte, c. 550 Schritt lange Stück 
des vom Museion ausgehenden Mauerschenkels. 

Der andere Schenkel des dreieckigen Mauersystems, welcher vom 
Nymphenhügel ausgeht, ist viel schwieriger zu verfolgea. Indessen_ ist 
auch hier der allein mögliche Gang der Mauer durch das Terrain vorge- 
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zeichnet. Denn es schiebt sich von jenem Gipfel, wie vom Museion, ge- 
gen den Tlissos ein Rücken vor, welcher gegen Norden in schroffen Fel- 
sen abfällt, so dass die Schlucht, welche hier den Hügel begränzt, un- 
möglich von der Mauer eingeschlossen sein konnte. Die Mauer ging aber 
auch nicht hart am Rinde der Schlucht, sondern auf der flachen Höhe 
des Felsrückens entlang. Hier sind durchaus keine Mauerreste vorhan- 
den, aber wohl erkennt man im Felsen die in gleicher Richtung fortge- 
setzten Ebnungen des Bodens, welche zum Lager der Steine dienten, 
und zwar erkennt man sehr deutlich Doppelbahnen, die neben einander 
“ herlaufen, mit stellenweise scharf geschnittenen Linien. Diese Doppei- 
bahnen sind ohne Zweifel so zu erklären, dass die äussere dem Zuge der 
Mauer entspricht, die innere aber dem bedeckten Gange, der n&podog, 
welche innerhalb der Stadtmauer entlang ging, um die Communication 
der Besatzungstruppen zu erleichtern und zu sichern. | 

Man folgt diesen Felsbahnen die Höhe hinab, und am Abhange dersel- 
ben (ungefähr 1000 Schritt vom Nymphengipfel), wo der Weg zu den 
' Steinbrüchen hinter dem Altarhügel abgeht, sind die ersten Steine der 
Mauer in alter Lage am Wege erhalten. Der heutige Fussweg selbst 
geht auf den Ueberresien der Mauer hin. 130 Schritt weiter schneidet 
ein kleiner Wasserriss den Weg. Hier ist wieder ein Stück alter Mauer 
sichtbar, und diese Mauerspuren setzen sich fort in gleicher Linie bis auf 
eine kleine Höhe, welche von der letztgenannten Schlucht und dem Tlis- 
sosbette gleich weit entiernt ist. 

Hier nähert sich der Zug des N unpheiihägein am meisten dem des 
Museions. Der Abstand beträgt 200 Schritt. Geht man nun auf dieser 
Linie quer hinüber nach dem untersten, bastionähnlichen Vorhügel vom 
Museion, so liegt in der Mitte eine isolirte Felsmasse, schroff emporra- 
gend, oben ziemlich geebnet, wie zur Aufnahme eines Thurms, und un- 
mittelbar vor diesem Felsblocke ein wohlerhaltener Mauerquader aus pi- 
räischem Stein, an aıter Stelle, gerade in der Linie, welche auf kürze- 
stem Wege die beiden convergirenden Mauerschenkel verbindet. | 

Die Erhaltung einzelner Quadern von einem ganzen Mauerbau hat 


nichts Auffallendes. Sie erklärt sich aus der verschiedenen Qualität des 
| 2 


116 CURTIUS, 


Steins. Die schlechteren Steine sind sämtlich mürbe geworden, zerfallen 
und zerpflügt worden, und so bleibt es uns unbenommen, diesen in sei- 
ner Art einzigen Stein als den Ueberrest der Quermauer anzusehen, wel- 
che die beiden Arme der Stadtmauer in ihrer geringsten Entfernung ver- 
band und das dreieckige Vorwerk des 'Themistokles 120 Schritt oberhalb 
des Ilissos in einer dem Flusse parallelen Linie abschloss. 

Ein solcher Abschluss musste vorhanden sein, ehe die Befestigun- 
gen der Oberstadt und Unterstadt mit einander verbunden waren; er be- 
stand auch nach Herstellung der Verbindung fort und wird unter dem 
Namen dıereigioue in der Inschrift über den Mauerbau erwähnt. Diese 
Quermauer konnte auch an einer höher gelegenen Stelle stattfinden; sie 
konnte vom Nymphenhügel auf den Rücken des Museion hinübergeleitet 
sein, ungefähr in der Richtung der punktirten Linie bb. Aber es ist hier 
bei eifrigster Nachforschung keine Spur eines Diateichisma nachweisbar 
gewesen, und ich wüsste nicht, wie es zweckmässiger und mit geringerer 
Mühe an einem anderen Orte hätte hergestellt werden können, als an je- 
ner unteren Stelle, wo sich die Mauerspur erhalten hat. 

Wenn wir nach den oben angegebenen Gründen das ganze schna- 
belartige Vorwerk als das Werk des 'Themistokles ansehen, so folgt dar- 
aus, dass dieser die Erweiterung des Stadtrings gleich so angelegt hat, 
dass der Anschluss der beiden piräischen Mauerarme dadurch schon auf 
das Bestimmteste vorbereitet war. Wenn also doch zuerst nur eine piräische 
Mauer und als zweite die phalerische Mauer gebaut wurde, so war dies 
eine Abweichung von dem Plane des 'Themistokles, zu dessen Verwirkli- 
chung erst Perikles Hand anlegte, als er die mittlere Mauer baute. 

Als das Vorwerk gebaut war, wurde die alte Stadtmauer, so weit 
sie von den Schenkeln des Vorwerks eingeschlossen war, also das Stück 
vom Museiongipfel bis zum Nymphenhügel , ‚welches in jeder der beiden 
Einsattelungen ein Thor hatte, überflüssig. So erklärt es sich, dass in 
der Mauerinschrift zwei Mauerstücke bezeichnet werden, bei welchen 
eine Wiederherstellung des bedeckten Umgangs (ndoodos) nicht nöthig 
sel, nämlich erstens die Quermauer selbst (26 duereigıoue) und zweitens 
Öinviov To uexo& veign (Zeile 53 Hier 
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ist Dipylon das zwei Thore umfassende Mauerstück, welches sich ober- 
halb des zu den langen Mauern führenden Thores befindet). 

Endlich erklärt sich aus den gegebenen Thatsachen, wie vom Kleon 
beim Scholiasten zu Aristoph. Rittern V. 817 gemeldet wird, er habe wäh- 
rend der ersten unglücklichen Kriegsjahre wegen des übermässigen Auf- 
wandes an Kräften und Geldmitteln, welche die Bewachung eires so 
grossen Mauerrings erforderte, den Vorschlag gemacht, die Mauerlinien 
einzuziehen und dergestalt die Athener, wie der Dichter sagt, wieder zu 
Kleinstädtern zu machen. Dieser zaghafte Beschluss, welchen Kleon 
im Gegensatze gegen die perikleische Politik (wir wissen nicht, in wie 

ernsthafter Absicht) durchsetzen wollte, erklärt sich am leichtsten so, 

dass. Kleon es für rathsam erachtete, die alte Mauer zwischen Museion | 
und Nymphenhügel wieder in Stand zu setzen, um nötkigenfalls das 
ganze Vorwerk preisgeben und doch den Kern der Stadt halten zu 
können. 

So viel über das grosse Dreieck der südwestlichen Höhenbefesti- 
gung, welche sich an Jie Gipfel von Muneion und Nymphenhügel an- 
schliesst. | 
Der Anschluss am N ymphenhügel 'nicht -mait voller Sicherheit 
festzustellen. Die nördlichen Abhänge sind von Natur und durch Men- 
schenhand (d. h. durch Steingruben) zerrissen; ; daher ist die Fortleitung | 
der von Süden kommenden Mauerlinie zweifelhaft. Entweder ging sie 
dem Höhenzuge aufwärts folgend, bis zur Kuppe, auf welcher die Stern- a 
warte steht, oder sie setzte c. 200 Schritt unterhalb der Kuppe, gegen | 
Norden abbiegend, auf den Hügel hinüber, welcher nördlich vom Nym- 
phenhügel liegt, und ging so in den westlichen Theil der Stadtmauer | 
über. Diese zweite Annahme empfiehlt sich dadurch, dass auf diese 
Weise die Bildung eines spitzen Winkels vermieden wird, wie er nicht 
leicht in dem Mauerzuge vorkommt. Auch finden sich in dieser Rich- 


1) Pittakis und Ross lasen XAITAMAKPATEIXH, Müller: eig oder ra u. T. 
Mir scheint am wahrscheinlichsten, dass der Steinmetz KATTA für xara ı@ 
schrieb. Vgl. K. O. Müller de munimentis Athen. p. 51. 
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tung Felsbahnen; es sind dieselben , in welchen Burnouf routes & char 
zu erkennen meinte. 


Deutliche Ueberreste der. des Nymphenhügels 


s finden sich am ‚Abhange (desselben ‚ nordwestlich von der Sternwarte. 


Hier hangen noch alte Quadersteine im schroffen Absturze des Hügels 
oberhalb der Steingrube, denen jenseits der.Schlucht die entsprechenden 
Mauerstücke gegenüber liegen. Hier ‚geht. die Mauer über den flachen 
Felsrücken fort, an „dessen nördlichem "Rande ein Weg entlang führt, 
welcher durch eine natürliche Einsenkung hinabführt und sich etwa 500 
Schritt unterwärts mit der grossen piräischen Fahrstrasse verbindet. Hier 
im Hohlwege sind die deutlichsten Spuren von Thurm und Thor erhal- 


ten. Dieses Thor können wir mit grösster Wahrscheinlichkeit das pirdi- 


sche Thor nennen, da es für alle an der Nordseite der Hügel entlang 
Wohnenden die bequemste Communikation mit der Hafenstrasse darbot, 


und da ausserdem die Nähe des piräischen Thors und des Dipylons be- 


zeugt ist. 

Die Mauer zieht sich gerade gegen Norden an den äussern , Rand 
des Hügels ‚ auf dem die Kapelle des h. Athanasios steht. Es ist der- 
selbe Hügel, auf dem das Pompeion stand, so wie der Demetertempel 
nebsi dem Bilde des Poseidon. Es war nicht bedeutungslos, dass das in 
Eleusis verehrte Götterpaar hier an der Schwelle Athens, am Anfange 
der nach Eleusis führenden Strasse seine Cultusstätten hatte; es war die 
Hinweisung auf die jenseitigen Heiligthümer, die Vermittelung zwischen 
den beiden durch Cultusgemeinschaft verbundenen Städten!). 

Der Athanasioshügel hängt durch eine kleine Senkung mit dem Ne- 
benhügel zusammen, welcher sich gegen Norden vorschiebt; das ist die 
Höhe der h. Triada, welche neuerdings durch Gartenanlagen ein verän- 
dertes Aussehen erhalten hat. Indessen erkennt man am nördlichen 


1) Die Athanasioskapelle steht auf einem schroffen Felsblock und ist jetzt nur 
durch Klettern zugänglich; sie enthält Marmorbruchstücke. Hart daneben ist 
ein zweiter Felsblock, welcher oben ganz geebnet ist, und an der Stadtseite 
Nischen für Votivbilder enthält. Auf der Fläche desselben Hügels ist auch 
ein alter Mosaikboden von roher Arbeit sichtbar. 
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Rande noch die alte Thorstrasse, welche von der Natur vorgezeichnet ist. 


Denn hieher streckt sich die muldenförmige Senkung des Bodens zwi- 
schen der Akropolis und den Höhenlinien, die vom Lykabettos kommen 
und vom Universitätsgebäude her im Norden die Niederung begränzen. 
In der Tiefe dieser Senkung läuft die heutige Hermesstrasse entlang. An 
ihrem westlichen Ende, in der Nähe des Dipylons, ist zu allen Zeiten 
der natürliche Aus- und Eingang der Stadt gewesen. Die Lage des 
Thors ist dennoch nicht mit Sicherheit nachzuweisen. Wahrscheinlich 
machte es gegen Nordosten Front, wie es Stuart angiebt, wie es die Hü- 


geiränder bedingen und wie es der Fall sein musste, wenn vom Thor aus 


in gerader Richtung die Hallen nach der Agora des Kerameikos führen 
sollten. Damit stimmt auch, dass die älteste Richtung des Thors nach 


der Akademie und nach Eleusis ging. Erst später wurde das Thor er- 


weitert und ein neuer Fahrweg angelegt, welcher von demselben Thore 
aus um die Hügel herum durch die Ebene nach dem Peiraieus führte. 
So viel von der Südwest- und Westseite der Stadt; nun von der 
Ost- und Nordseite, wo wir wieder bei dem Philopapposgipfel beginnen. 
Vom Museion geht der alte Mauerzug gerade gegen Osten auf den 
_TDlissos zu; am Abhange selbt ist die Linie an keinem Punkte zweifelhaft; 


schwieriger werden die Bestimmungen in der Ebene. Auch hier weisen 


die neueren Wege auf die alten Verkehrstrassen hin. Ungefähr 330 
‘ Schritt südlich vom Militärhospitale, wo jetz drei Wege auseinander ge- 
hen, muss die Lage des itonischen Thors gewesen sein; östlich von diesem 
Punkte ist ein viereckiger Thurm zu erkennen, welcher vielleicht zur 
Befestigung des Thorgangs gedient hat. ; 

Von dem itonischen "Thore beginnt der RER den Höhen zu 
folgen, welche zum Ilissos abtallen; er geht, ie nachdem die Höhen vor- 
springen oder sich einziehen, näher oder ferner vom Flussbette hin; die 
Richtung im Ganzen ist unzweifelhaft, aber die Spuren sind geringfügig 
und lassen uns an verschiedenen Punkten über den Gang der Mauer in 
Uugewissheit. | 

Wenn man den Weg schneidet, welcher zu der zerstörten (türki- 


schen) Ilissosbrücke hinabführt, so trifft man jenseits desselben am Rande i | 
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der Höhe deutliche Mauerspuren, zwei Steinlagen hinter einander. Der 
_ Höhenrand springt gegen den Fluss bis auf 80 Schritt vor. Auf dem 
Vorsprunge zeigen sich die wohlerhaltenen Grundmauern eines viereckigen 
Thurms, 6 Steinlagen über der Erde sichtbar, in einer Breite von 13 
Schritt. Dann zieht sich der Hügel gegen Norden zurück; an dem Rande 
desselben sind, 20 Schritt von jenem 'Thurme, unzweifelhafte Spuren al- 
ter Bearbeitung (die Felsen sind 5 Schritt lang abgeglättet) und weiterhin 
ein schönes Mauerstück mit einem 'Thurme von 8 Schritt Vorsprung und 
9 Schritt Breite. Dann trifft man kurz vor dem Wege, welcher zu der 
neuen Tlissosbrücke eine Felskante mit geraden Linien, oben 
geebnet. 
Bei diesem Wege wind die Fortsetzung der Mauerlinie zweifelhaft. 
Denn einerseits finden sich in gerader Richtung auf die südwestliche 
Ecke des Olympieions einige Spuren alter Werke, und unmittelbar un- 
ter dieser Ecke springt eine runde Terrasse gegen Süden vor, welche als 
Tenne benutzt wird. Am Rande dieser halbkreisförmigen Terrasse ragen 
drei Quadern aus Conglomeratgestein vor, die in einer Flucht liegen. 
Doch bezweifele ich, dass diese Spuren der Stadtmauer angehören und 
es ist nicht unwahrscheinlich, dass hier die Stätte eines alten Gebäudes 
(vielleicht des Odeions) war. 

Andererseits finden sich an jenem zur neuen Brücke führenden 
Wege alte Steine; auch im Wege ragen einige hervor. Darnach ist es 
wahrscheinlich, dass sich die Mauer in dieser Richtung dem Flusse 
näherte. 

Der nächste feste Punkt ist die rsndinge eines vieneckhenn Thurms, 
120 Schritt unter dem Peribolos des Olympieions, dicht oberhalb der 
Kallirrhoe; sie ist aus festem, piräischen Steine gebaut, und auf den 
Steinen sieht man die Klammerlöcher. Dieser Thurm entspricht wohl 
dem von Stuart bemerkten Thore bei der Kallirrhoe. 

Von dem Punkte, wo sich die Stadtmauer mit dem Thurme am. 
meisten der Kallirrhoe nähert, sind über 700 Schritt lang gar keine Spu- 
ren mehr zu finden; denn erst in der Linie des Stadiums, 65 Schritt 
nördlich von der Ecke des protestantischen Kirchhofs, tritt eine Terrasse 


% 
Pr 
= 
‘ 
% 
2 
A 
| 
4 
j 
| 
S 
N 
= 


ATTISCHE STUDIEN. 121 


mit einem Eckthurme hervor. Ob bis dahin eine gerade Linie odereine 
' mehrfach gebrochene Zickzacklinie anzunehmen sei, darüber giebt der 
Boden keinen Nachweis. Im Allgemeinen steht nur fest, dass die Mauer 
dem Terrassenrande gefolgt ist, welcher in einem Abstande, der zwischen 
80 und 150 Schritt wechselt, oberhalb des Ilissos sich hinzieht. Es fin- 
den sich auch am Ilissos Mauerspuren, aber nur solche, die den Fluss 
entlang gehn und entweder einzelnen Gründungen angehören oder einem 
Uferquai, von dem sich an verschiedenen Stellen deutliche Ueberreste 
finden. Uebrigens war von den beiden Ilissosarmen, welche die Insel 
einschliessen, in alter Zeit der nördliche Arm der eigentliche Ilissos. 
Der südliche Arm, in dem jetzt allein Wasser ist, lag einst trocken. 

Oberhalb der Ilissosinsel entfernt sich die Mauer vom Flusse. Dem 
bezeichneten Eckthurme entspricht ein sehr merkwürdiges Stück inner- 
halb des königlichen Gartens. Hier ist eine Felsmasse (F) senkrecht be- | 
hauen und als Mauer benutzt worden. Weiterhin sind auch alte Thurm- 
fundamente erhalten; in einem derselben liegt ein altes Mosaik, aus dem 
man sieht, dass die alten Befestigungen später zu Villen und Wohnun- 
“gen benutzt worden sind. Endlich ist noch ein Mauerstück, das dersel- 
ben Richtung folgt, im jetzigen Küchengarten. Diese ganze Mauer geht 
dem Ilissos parallel in ungefähr 200 Schritt Entfernung. An der äusse- 
ren Ecke des Küchengartens (dem Hause des Herrn Nikolaides gegen- 
über) bildet die Mauer, welche hier aus dem verschiedenartgsten Bau- 
materiale zusammengesetzt ist, eine scharfe Ecke. 

Bis hieher nämlich hat sie sich in gerader Linie dem Lykabettos- 
fusse genähert. Eine weitere Annäherung war im Interesse der Festig- 
keit bedenklich. Sie zieht sich also vor ihm zurück, indem sie im rech- 
ten Winkel von dem Ilissos, dem sie bis dahin gefolgt ist, abbiegt und 
nun gegen den Lykabettos Front macht. | 

Die Spuren dieser von N.O. nach N. W. umgebogenen Mauerlinie 
lassen sich in verschiedenen Stücken durch die königlichen Gärten ver- 
folgen. Diese Richtung wird ungefähr 650 Schritt weit eingehalten. 
Dann lenkt die Mauer gegen Westen ein, um nicht zu nahe unter die 
vortretenden Höhen des Lykabettos zu kommen. Sie tritt aus dem Schloss- 

Hist.- Phil. Classe. XI. Q | 
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; garten heraus, den Boulevard schneidend. Die Ecke ist nicht sichtbar. 
Die neue Richtung selbst aber ist gegeben durch die Fundamente eines 
viereckigen 'Thurms, die im Hofe der königlichen Ställe sichtbar sind, 
mit deutlichen Mauerlinien von etwa 40 Schritt Länge. | 
In der durch Thurm und Mauer gegebenen Linie, welche quer über 
die heutige Stadiumsstrasse geht, finden sich noch einzelne Werkstücke. 
Die Mauer folgte dann in mehr nördlicher Richtung ungefähr der Rich- 
tung der Stadiumsstrasse. Städtische Gebäude verhindern hier eine ge- 
nauere Terrainuntersuchung; der Zielpunkt aber, welchem diese Mauer- 
linie zustrebt, ist durch das frühere Stadtthor gegeben, das Thor von 
Patissia, wo Stuart und Fauvel noch alte Mauerreste und Tkorspuren 
sahen, nach welchen auch Leake das acharnische Thor angesetzt hat, in 
der Linie der heutigen Aeolosstrasse, wo man aus der beckenförmigen 
Niederung auf eine Fläche tritt, die nach aussen und innen einen Rand 
bildet, welcher gleichsam die Schwelle der alten Stadt war. Die von 
Stuart bemerkten Mauern fassten, nach beiden Seiten vorspringend, das 
Stadtthor ein. Gleich ausserhalb dieser Stelle sind bei den ansehnlichen 
Neubauten nur Gräber gefunden worden; eben so auch ausserhalb der 
Stadiumsstrasse, so dass auch dadurch die Mauerlinie garantirt wird. 
. Jetzt bleibt vom Stadtwege nur noch die Strecke vom Nordthore bis 
zum Dipylon übrig. | | | 
Auch hier zieht sich ein Höhenrand hin, der oben erwähnte Vor- 
sprung des Lykabettosfusses, welcher bei geringer Erhebung doch scharf 
markirt ist. Auf demselben lief die Mauer entlang, die in verschiedenen 
Spuren zwischen den neueren Bauten zum Vorschein kommt. Am deut- 
lichsten in der unbebauten Gegend nördlich vom Aschenhügel, der so- 
genannten z£pyo@, wo im Ravin mehrfach längere Stücke sichtbar sind. 
Dieser Zug geht gerade auf die Hagia Triada zu. Also war der kleine 
flache Hügel, nördlich von der Triada, der letzte Ausläufer des Nym- 
phenhügels gegen die Ebene, auf welchem jetzt eine Windmühle steht, 
von der Befestigung ausgeschlossen. Ele 
So sind wir. wieder beim Dipylon angelangt. Die Periegese des 
 Mauerrings ist vollendet. Alle Ueberreste sind mit grösster Genauigkeit 
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aufgespürt, es ist viel mehr davon nachgewiesen, als die oriskundigsten 
Tupographen für nachweisbar hielten (Ross Pnyx 8. 11: ‘die Ringmauer 


ist bis auf wenige Fundamente an der Westseite verschwunden‘), und 


wenn auch möglicher Weise noch andere Spuren hie und da zu Tage 


treten sollten, so kann doch mit Sicherheit behauptet werden, dass ein 
im Wesentlichen abweichendes Resultat nicht gefunden werden kann. 
' Dagegen werden bei der Umgestaltung, in welcher das ganze städtische 


Terrain durch Häuserbau, Planirung, Gartenanlage, Einfassung des Ilis- 


sosbettes u. s. w. begriffen ist, von den nachgewiesenen Spuren manche 


bald verschwunden sein. Um so unerlässlicher erschien die sorgfältigste 
Beschreibung des Vorhandenen !}). | 


Ein Hauptergebniss dieser topographischen Untersuchung besteht 
darin, dass an die Einfassung eines Theils des Ilissosbettes in den Mau- 
erring nicht zu denken ist. Keinerlei Mauerspuren führen auf das jen- 


seitige Ufer. Eben so wenig ist auf den jenseitigen Felshöhen irgend 


etwas von Mauerzügen zu entdecken. 


i) Ich kann bei dieser Gelegenheit nicht unterlassen, in dankbarer Anerkennung 
auszusprechen, dass die Feststellung und genaue Aufzeichnung der vorhande- 


nen Mauerrsste, welche gewiss von allen Fachkennern als ein Gewinn der 


Wissenschaft angesehn wird, wesentlich das Verdienst des Herın von Strantz, 
Majors im Kön. Preuss. Generalstabe, ist, welcher auf Veranlassung des Chefs 
Ges Generalstabs, Generals von Moltke Exc., unserer Expedition sich anschloss 
und mit unermüdlichem Eifer und sachkundigstem Interesse meine Forschun- 
gen unterstützte. Die von ihm gemachten Aufnahmen und Zeichnungen wer- 
den in einem besondern Hefte attischer Karten erscheinen. Auch gedenke ich 
hier auf das Dankbarste der Theilnahme zweier verehrter Freunde, welche 
mit uns die oft mühselige Arbeit der Terrainuntersuchung getheilt ha- 
ben, des Prof. W. Vischer aus Basel und des Prof. A. L. Köppen aus 
Kopenhagen, welcher in den dreissiger Jahren Prof. der Geschichte am griech. 
Kadettenhause in Aigina, später in Peiraieus war und dann zu Lancaster in 
N.A. Die Liebe zu Griechenland, wo er sich in seltenem Grade einheimisch 


gemacht hat, hatte ihn von Neuem nach Athen geführt, wo ich auf unver- 


hoffte Weise zum zweiten Male mit ihm zusammentraf. 
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Ich habe bei früherer Gelegenheit!) die anderweitigen Gründe aus- 
einandergesetzt, welche der von Forchhammer angenommenen Ausdehnung 
der Stadtmauer über den älissos entgegenstehen. Der Kephisos floss 
nach Strabon (S. 400) an der einen, der Ilissos an der anderen Seite der 
Stadt, und bei den genauen Angaben ‚des Geographen (welcher vom Ke-. 
phisos ausdrücklich erwähnt, dass er die iangen Mauern geschnitten habe) 
hätte der Umstand, dass der Ilissos einen Theil der Stadt durchflossen 


habe, unmöglich unerwähnt bleiben können. Eben so bezeugt der Ein- 


gang des ‘Axiochos’ aufs Unzweideutigste, dass es einen Weg am Ilissos 
entlang gab (7 7 reiyos), auf welchem man, ohne den Flnss 
zu überschreiten ‚ von der Gegend des Kynosarges nach dem itonischen 
Thore gelangen konnte. Es würde auch wohl Niemand die Ansicht auf- 
gestellt haben, dass der Ilissos durch die Stadt geflossen sei, wenn nicht 
die Angaben über den Umfang der städtischen Befestigung dazu getrie- 
ben hätten, alle Mittel zu versuchen, um derselben eine grössere Aus- 
dehnung zu geben?). | | 


Nun steht aber die Sache so, dass dreierlei Befestigungen vorhan- 


den sind und dass bei allen drei die deutlich nachweisbare Ausdehnung 


den überlieferten Stadienzahlen nicht entspricht, und diese Abweichung 


kann dadurch, dass man zu den gerade gemessenen Mauerzügen die 


Seiten der Thürme und die Länge der Thorgänge hinzurechnet, unmög- 
lich ausgeglichen werden. Da nun aber bei dem Umfange der Hafenbe- 
festigung und bei den langen Mauern solche Mittel, wie sie bei der 
Stadtmauer angewendet worden sind, um sie zu der angegebenen Länge 


zu erweitern, schlechterdings unmöglich sind, indem hier die Terrainver- 


1) Allgemeine Litteraturzeitung 1842 S. 500ff. Ross hat im Vorworte zum 
‘Theseion’ 1552 dieselben Gründe wiederholt. 

2) Ich sehe mit Freuden, dass auch Bursian ın seiner Ge. von Griechenland 
I, 273 sich gegen die von Forchhammer,, Raoul-Rochette, Kiepert u.s.w. an- 
genommene Ausdehnung der Ringmauer erklärt. Auch in der neuesten 
Ausgabe von Spruners Atlas antiquus, welcher durch Dr. Menke eine we- 


sentlich neue Redaction erhalten hat, sind die jener Ansicht entgegensteh en- 
den Gründe zu ihrem Rechte gekommen. 


| 
| 
| 
| | 
| N 


_ ATTISCHE STUDIEN. 19 


hältnisse zu deutlich den Gang der Mauern vorzeichnen: so bleibt durch- 
aus keine andere Lösung des Problems übrig, als die Annahme, dass 
entweder die alten Zahlen unrichtig seien oder dass das Mass, mit wel- 
chem die Alten gemessen haben, ein anderes sei, als man vorausgesetzt 
habe. Und diese letztere Annahme, an sich ohne Zweifel die wahr- 
scheinlichere, wird sıch dann am Sichersten bestätigen, wenn die auf to- 
pographischem Wege gefundenen Dimensionen zu den überlieferten Zah- 


len in einem constanten Verhältnisse stehen. 


Man muss hier vom Sichersten ausgehen, das ist die Hafenbefesti- 
gung, wo über die Mauerlinie gar kein Z weifel stattfinden kann. Hier 
kommen, wenn man die Hafenmündungen nicht abrechnet, ungefähr 51 
Stadien zu 600 Fuss heraus, während nach Thukydides der NEN von 
Peiraieus und Munychia 60 Stadien betrug. | 

Die Länge der Schenkelmauern ist freilich auch gegeben. Indessen 
ist hier doch eine zwiefache Berechnung möglich. Man konnte nämlich : 
die beiden Seiten des dreieckigen Vorwerks, wenn sie auch einer älteren 
Befestigung angehörten, dennoch, weil sie dem alten Stadtringe vorgebaut 
waren, und zwar in der Richtung der Schenkeimauern, mit zu diesen 
rechnen. Dann giebt die nördliche Mauer 27%, + 5% = 33 Stadien. 

Bei der phalerischen Mauer ist ebenfalls der Anschluss nicht ganz 
sicher. Es sind nämlich von dieser Mauer allerdings unverhofft deutliche 
Spuren zu Tage getreten in Folge eines neuen Chaussdebaus, welcher 
die Bäder an der phalerischen Bucht mit der Hauptstadt verbindet. 
Dadurch ist die Richtung der Mauer, wie unser Plan der attischen Ebene 
zeigen wird, fest gegeben. Sie führt in gerader Linie auf das itonische 
Thor, und so glaubten wir auch annehmen zu können, dass diese Mauer 
gar nicht auf das Museiongebirge gerichtet worden sei. Darnach betrüge 
die Mauerlinie 26 Stadien. Da aber in der Nähe der Stadt die Spuren 
verschwinden, so bleibt es immer möglich, dass die Mauer am Museion 
auf die ältere Ringmauer stiess und dass also noch einige Stadien hinzu- 
kommen. 

Bleiben wir hiebei sunöhst stehn, so ergiebt sich mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit, dass das Stadienmass. dessen Thukydides sich bedient, sich 
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‘zu dem Stadium von 600 Fuss ungefähr wie 5 zu 6 verhalte. Dann würden 


den 60 Stadien des Peiraieus die 51 (von denen wir ausgingen) entspre- 
chen, und ebenso den 40 der Schenkelmauern die 33, und den 35 der 


‚ phalerischen Linie die 29, welche bei einem höheren Anschlusse heraus- 


kommen. 


Was nun den Mauerring von Athen betrifft, so können hier am we- 
nigsten feste Zahlen aufgestellt werden, weil gerade in den Gegenden, 


in welchen die Spuren am unsichersten sind und in denen also nur in 


gerader Linie gemessen werden konnte, wahrscheinlich am meisten Ab- 


. weichungen von der geraden Linie, Einziehangen und Vorsprünge der 


Mauer stattfanden. Rechnen wir auf diese Abweichungen 6 bis 7 Sta- 
dien und legen diese zu den .28 Stadien, welche sich bei der Abmes- 
sung des gesammten Mauerrings ergeben, so kommen ungefähr die 359% 
Stadien heraus, welche nach dem angenommenen Verhältnisse von 5:6 
den 43 Stadien des Thukydides entsprechen. 

Zu diesen 43 kommt dann allerdings noch ein Stück von unbekann- 


ter Länge, welches, zwischen den Schenkelmauern gelegen, keiner Be- 


satzung bedurfte (Td dyiiexror), ein. Stück, welches der Scholiast auf 17 
Stadien angiebt, eine Massbestimmung, mit der nichts anzufangen ist und 


‚die dadurch sehr verdächtig wird, dass durch sie die Oberstadt der Ha- 


fenstadt an Umfang vollkommen gleichgesetzt wird. Was Thukydides 


selbst zur näheren Bestimmung dieser Mauerstrecke hinzufügt: 70 wsreEv 


TE ist auch nicht geeignet, alle Zweifel zu 
heben. Denn erstlich ist der Anschluss der phalerischen Mauer an den 
Stadtring, wie oben bemerkt, nicht mit Sicherheit festzustellen, und dann 
ist auch der Ausdruck uexo0v sc. reixog für den Anfangspunkt des unbe- 
wachten Mauerstücks auffallend. Soll darunter in collectivem Sinne das 
Festungswerk der Schenkelmauern gemeint sein, so könnte mit dem 
Gyökaxrov nur das Stück zwischen Museion und dem Anschluss der pha- 
lerischen Mauer gemeint sein, das Stück zwischen den Schenkeln des 
Dreiecks aber, welche sich zu den Parallelmauern zusammenziehen, wäre 
unerwähnt geblieben. Will man dies nicht zugeben, so muss man bei 
Thukydides unter wu«xg0v reiyog die nördliche Parallelmauer allein ver- 
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stehen, aber dies wäre ein Sprachgebrauch, welcher ohne Beispiel ist. 
. Eine dritte Erklärung endlich, wonach die Worte so zu verstehen wären: 
‘das Mauerstück zwischen den Schenkelmauern, mit Einschluss dessen, 
was zwischen diesen und der phalerischen Mauer befindlich ist’, würde 
‚eine sehr ungenaue Ausdrucksweise des Schriftstellers voraussetzen ws 
| Wie es sich aber auch damit verhalte, ein der Besatzung nicht be- 
dürftiges und deshalb bei Berechnung des Gesammtumfangs der Stadt 
nicht mit in Anschlag gebrachtes Stück der Ringmauer war vorhanden, 
und dässelbe wird doch kaum ein anderes sein können, als das, welches 
nach vuz »rer Ansicht in der Inschrift als dinvAov bezeichnet wird (S.117). 
Es ist die durch das themistokleische Vorwerk gleichsam ausser Funktion 
gesetzte Mauerstrecke vom Nymphenhügel bis zum Museion mit ihren 
zwei Thoren, und der Betrag dieser Strecke, welcher sich auf ungefähr 4 
Stadien beläuft, muss also noch den Stadien zugelegt werden, welche auf 
Rechnung der Thürme, Thorwege und Mauerbiegungen kommen. Leake, 
welcher keine selbständige Messung und Berechnung über den Umfang 
der Stadtmauer angestellt hat, sondern den von Stuart und Fauvel ge- 
gebenen Linien folgt, im Allgemeinen aber doch gewiss ein vollgültiges 
Urtheil über diese Fragen hat, trägt kein Bedenken, reichlich 14 Stadien 
auf die Ausbiegungen und Winkelzüge der Stadtmauer zu rechnen (zweite 
D. Ausg, S. 312). Wir kommen mit 10 aus, wenn wir das Stadienmass 
zu Grunde legen, auf welches uns die Vergleichung der überlieferten 
und der durch Messung gewonnenen Zahlen hinweist. 

Ueber die Berechtigung, zwischen grösseren und kleineren Stadien 
zu unterscheiden, ist eine eingehendere Untersuchung hier nicht an ihrem 
Orte. Es genügt also darauf hinzuweisen, dass die metrologische Forschung; 


1) Ich gestehe, dass diese Schwierigkeiten mir gross genug schienen, um mich 
auf den Gedanken zu bringen, dass die für den Zusammenhang gänzlich über- 
flüssigen Worte: don adwd xal dyıkaxıov vo Te uaxgod 
to Daimoıxoö eine antiquarische Glosse seien, welche sich in den Text des 
_ Geschichtschreibers eingeschlichen habe. Auch das falsch gestellte x@i vor 
ist mir anstössig. 
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von ganz anderen Thatsachen ausgehend, zu einem entsprechenden Re- 
sultate gelangt ist. So hat sich schon Ideler, nachdem er allerlei Unfug, 
der mit Stadien verschiedenster Länge früher getrieben worden ist, ab- 
gewiesen hat ‚ doch wieder, wenn auch vorsichtiger und methodischer, 

als seine Vorgänger, den Ansichten von D’Anville und Rennell genähert 
und seine Ueberzeugung dahin ausgesprochen, dass die griechischen Sta- 
dien, obwohl immer zu 600 Fuss berechnet, von verschiedener Länge 
gewesen seien. Damit stimmt L. von Fenneberg in seinen ‘Untersuchun- 


gen über die Längen- Feld- und Wegemasse’ 1859 S. 26 überein, und 


ganz neuerdings hat Hultsch durch seine ‘griech. und röm. Metrologie’, 
die ich erst nach meiner Heimkehr aus Athen lesen konnte, mich nicht 
wenig in der Annahme eines kürzeren _Stadiums bestärkt, welche sich 
mir dort aufdrängte. Auch war es sehr natürlich, dass ich beim Aus- 
schreiten so vieler Mauerstrecken auf denselben Gedanken kam, welchen 
Hultsch S. 46 ausspricht, dass nämlich einer gewissen Gattung von Sta- 
dien die Schritte der Bematisten zu Grunde lagen, dass man deren 200 
auf ein Stadium rechnete und so ein Stadium von c. 500 Fuss gewann. 
Wenn aber der Verfasser ein solches Stadium ein Itinerarstadium nennt 
und der Meinung ist, dass dasselbe auf Baulichkeiten keine Anwendung 
gehabt habe, so werden die neuen Aufnahmen und Messungen um Athen, 
welche hoffentlich bald vollständiger dem Publikum vorliegen werden, in 
ihrer Uebereinstimmung wohl den Beweis liefern, dass auch bei archi- 
tektonischen Messungen ein solches Schrittstadium seine Anwendung haben 
konnte. Uebrigens ist es gewiss verkehrt, die Zahlen bei Thukydides als 
authentische, auf geometrischer Messung beruhende, etwa aus Baurech- 
nungen entlehnte, Angaben zu betrachten. Auf solche Genauigkeit kam 
es dem Geschichtschreiber nicht an. Das sieht man schon daraus, dass 
er beide Schenkelmauern auf 40 Stadien angiebt, während sich hier ein 
Unterschied von mehreren Stadien nachweisen lässt, wie unsere Karten 
zeigen werden. Es ist also sehr möglich, dass auch die Bestimmung der 
verschiedenen Mauerlängen nur nach Schritten gemacht worden ist, und 
zwar entweder aussen herum, wobei die Thurmvorsprünge nicht unbe- 
deutend die Zahl der Schritte vermehren mussten, oder es wurden die 
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Mauern auf dem oberen Gange, wo die Wachposten hin and her gingen, 
abgeschritten. Ich erwähne dies nur, um zu beweisen, dass hier eine 
allgemeine Uebereinstimmung mit den überlieferten Zahlen genügen muss, 
um so mehr, da die .unregelmässige Vertheilung der Thürme, wie sie 
die Karte nachweist, es unmöglich macht, die Vorsprünge derselben für 
den ganzen Umfang des Mauerrings in- Rechnung zu bringen. 

Ich habe auf der beifolgenden Skizze T. II. ein doppeltes Stadien- 
mass angegeben, und wer das kleinere zu 500, welches dem Schrittsta- 
dium von Hultsch und dem pythischen Stadium Idelers ungefähr ent- 
spricht (der Erstere glaubt mit dem kürzeren Stadium sogar bis 470 

Fuss hinuntergehen zu müssen), auf die im Plane verzeichneten Spuren 
‚der Stadtmauer in Anwendung bringt, der wird sich überzeugen, dass 
auf diese Weise alle Schwierigkeiten, welche die 43 Stadien des Thuky- 
dides bisher gemacht haben, sich auflösen. | 

Der themistokleische Mauerring wurde, seit er durch Sulla theil- 
weise zerstört war, dem fortschreitenden Verfalle preisgegeben. Erst zur 

Zeit des Kaisers Valerianus (253—260 n. Chr.) erwachte ein neues Be- 
dürfniss städtischer Befestigung (Zosimos 1, 29. Leake Topogr. v. Athen 
D. Ausg. 1844 $. 35.). Man schreibt dieser Zeit die merkwürdige Mauer 
zu, welche sich vom Aufgange der Akropolis über 500 Schritt gerade 
gegen Norden in die Tiefe. des Kerameikos hinabzieht, dann beim Ptole- 
maion, wo die Kirche der Panagia Pyrgiotissa wieder aus den Trümmern 

_ der Mauer hervorgewachsen ist, nach Osten abbiegt und nach einer gera- 
den Linie von c. 600 Schritt bei der Kirche des Demetrios Katiphöri 
sich wieder an die Burghöhe hinanzieht. Es ist eine gewaltige Mauer, 
mit einem inneren Gange versehen, mit grossem Kraftaufwande aus lau- 
ter chaotisch über einander aufgethürmten Alterthümern (Säulen, Archi- 
traven, Sesseln, Altären, Weihgeschenken u. s. w.) aufgethürmt und ab- 
sichtlich so gerichtet, dass sie die Mauern grosser, öffentlicher Gebäude 
in sich aufnahm, namentlich die Gymnasi.n bei den so eben genannten 
beiden Kirchen, von welchen das zweite wahrscheinlich das Diogeneion 
war (Vgl. Gött. Nachrichten 1860 $. 337). Sie muss sich einst, wie ein 
verwüstender Strom, über die noch erhaltenen Bauwerke der Stadt Athen 
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erstreckt Kabes, sie hat aber gegen die Absicht ihrer Urheber dazu die- 
nen müssen, die Alterthümer, welche sie verschlungen hat, und nament- 
lich eine Fülle von Inschriften vor Zerstörung und Zerstreuung zu be- 
wahren. Die Kirchen der Panagia und des Demetrios sind bekanntlich 
die reichsten Fundstätten in dieser Beziehung geworden. Diese merk- 
würdige Mauer, die jüngste Stadtmauer des alten Athens, die wir ken- 
nen, ist auf unserer Karte zum ersten Male eingetragen, und zwar unter 
dem Namen, welcher ihr gewöhnlich gegeben wird, dem der Valeriani- 
schen Mauer. Vgl. Pervanoglu im Philhistor I, S. 271. Indessen scheint 
mir die Richtigkeit dieser Benennung sehr zweifelhaft zu sein. Unter 
Valerian scheint man nur die alten Werke wieder ausgebessert zu haben; 
die Bürger selbst können eine solche zerstörende Mauer nicht aufgeführt 
haben, in einer Zeit, da ihre Stadt noch in verhältnissmässig blühendem 
Zustande war. Die Ehreninschrift des Valerios Eklektos (Philhistor I, 
S. 329.) stammt ja aus der Zeit des Valerianus. "Deshalb scheint es mir 
viel gerathener zu sein, an die Zeit des Justinianus zu denken, welcher 
eine Menge von Festungsanlagen in Griechenland machte, bei denen er 
die Werke des Alterthums rücksichtslos als Baumaterial benutzte. Leake 
p. 44. Finlay Greece under the Romans p. 254. Sehen wir nun, wie 
diese Mauer auf einer kurzen Strecke die beiden glänzendsten Gymnasien 

Athens durchschnitt und zerstörte, so können wir uns, falls die Bezie- 
hung auf Justinianus richtig ist, einen Begriff davon machen, mit wel- 


cher Energie der Schluss der attischen Lehranstalten bewerkstelligt wor- 
ist. 
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Bemerkungen zu den Tafeln. 


4, 8: Biteätienepken der beiden Terrassen des Altarhügels (vulgo Pnyx) mit den Ue- 
| berresten des Alterthums, welche bei den von S. M. dem Könige und I. M. 
der Königin von Preussen huldvollst unterstützten Nachgrabungen im Früh- 

- jahre dieses Jahrs aufgedeckt worden sind. Ich verdanke die Zeichnung 
dem Architekten Herrn W. P. Tuckermann, welcher Prof. Bötticher nach 
Athen begleitete und die Güte hatte, mich bei meinen topographischen Ar- 

. beiten zu unterstützen. Die eägsechrliäbinen Buchstaben beziehen sich auf 
die Beschreibung des Terrains und der Ausgrabungen $. 25—28 der vorste- 
henden Abhandlung. Die Doppellinie links oberhalb k bezeichnet einen glatt 
geschnittenen Felsstreifen, 1’/, bis 2 Fuss über dem Wege. Links davon ist 
wieder eine Strecke geglätteter Felsebene. 

Die Karte von Athen, welche ich der Güte des Herrn Majors von Strantz 
verdanke (8. 71), bei den Zweck die Terrainverhältnisse im Ganzen darzu- 
stellen und alle aufgefundenen Mauerreste genau zu verzeichnen. Es ist die 
Darstellung durch Horizontalen gewählt worden, weil bei dieser Manier wenige 
Linien genügen, um die verschiedenen Bodenformen klar wiederzugeben; Berg- 

'striche sind nur da angewendet, wo steile Abhänge dargestellt werden soll- 
ten oder wo es galt, kleinere, aber dennoch scharfe Terrainformen hervorzu- 
heben, namentlich wenn sie für den Gang der Mauer von Wichtigkeit waren. 

Was den Mauerumfang betrifft, so füge ich dem $. 74 Gesagten berichti- 
gend hinzu, dass eine genauere Abmessung der Mauerlinie, wie Herr von 
 Strantz bezeugt, zwei und dreissig Stadien zu 600 Fuss ergiebt, und zwar 
ohne das Stück zwischen den Schenkelmauern. Um so leichter erhalten wir. 
also unter Anwendung des kleineren Stadiums mit Zurechnung der Thürme 

- und der uns unbekannten Ecken in den zerstörten Mauertheilen die 43 Sta- 

dien des Thukydides, zu denen dann noch die 4—5 Stadien des von den 
Schenkelmauern eingeschlossenen Theils der Stadtmauer hinzukommen. 
Wenn die neuen Zeichnungen und Messungen der Hafenbefestigung wie der 
Schenkelmauern vorliegen, so wird über das Stadium, welches den thukydidei- 
schen Zahlen zu Grunde liegt, noch ein bestimmteres Urtheil begründet wer- 
den können. 
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Das vierte Ezrabuch 
nach seinem zeitalter, seinen Arabischen übersezungen, 
und einer, neuen wiederherstellung. 


Von 


H. Ewald. 


Vorgetragen in der Sizung der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften am 7. Februar 1863. 


Es gibt eine große reihe von. schriften des Alterthumes, ich meine hier 
nicht etwa des Indischen oder des Sinesischen, sondern des nach allen 


unsern geistigen ausgängen und noch fortlaufenden wegen uns am näch- 
sten stehenden Vorderasiatisch - Europäischen, welche mitten in den be- 


 mühungen unserer neuzeit um neue sichere erkenntniss des gesammten 
Alterthumes während zweier jahrhunderte immer mehr vernachlässigt 
wurden, bis endlich unsere neueste zeit auch darin das zu lange versäumte 
nachholen zu wollen scheint und nach manchen seiten hin vieles davon 
jezt wirklich schon nachgeholt, wenigstens alles noch fehlende zu ergän- 
zen einen neuen mächtigen antrieb empfangen hat. Das sind die schrif- 
ten in welchen die älteren völker jenes alten und sich immermehr er- 
weiternden kreises höherer bildung alle, die einen etwas früher als die 
anderen (und nur die Römer überlebten die andern auf eine strecke zeit), 
‘schon ihren eigenen untergang dunkel empfinden und sich doch vor die- 
sem sträuben, so an einzelne erhabene namen und mächte ihrer früheren 
kräftigeren tage sich mit neuer inbrunst zurückerinneren und von deren 
geiste aus aber nur unter ihrer äußern hülle noch einmahl eine verjün- 
gung erstreben. Versuche und schriften solcher art lassen sich unter al- 
len diesen völkern zerstreut nachweisen, sie werden aber am bedeutend- 


sten erst da wo das ersterbende Morgenland in. Römischer zeit noch wie 
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sein lostes und bestes leben in das Abendland ausströmt um sich mit die- 
sem besser auszugleichen als es durch die Römischen waffen möglich 
war. Und so ist es nicht wunder dass ‚unter diesen wiederum die die 
bedeutendsten und auch für die folgenden zeiten weitaus wichtigsten 
werden mussten in ‘welchen endlich die alte wahre religion noch vor ih- 
rem örtlich-irdischen‘ ‚untergange :theils in Asien und Afrika theils auch 
schon in Europa sich noch einmal straffer und wie mit verjüngter kraft 
erhob. Diese schriften sind von anfang an und durch ihre entstehung 
selbst sowie durch die kunst welche sie ausgestaltet zwitterschriften. "Wäh- 
rend sie ein ehrwürdiges höheres alter und berühmte namen des Alter- 
thumes oder andere ähnliche hüllen an ihrer stirne tragen, verdecken 
sie absichtlich ihr eigenes zeitalter und die namen ihrer verfasser, ob- 
wohl sie wenigstens jenes für den etwas tiefer nachdenkenden leser an 
gewissen 'merkmalen erkennbar genug durchschimmern zu lassen nicht 
verfehlen. Aber die leichte erkenntniss dieser merkmale verlor sich bei 
den einzelnen leicht sehr früh, damit also auch ihr ursprünglicher reiner 
sinn und der beste nuzen ihrer anwendung: und so wäre die überwu- 
 chernde menge solcher schriften, sobald sie den lesern unklarer und 
zweifelhafter wurden, gewiss bald wieder ganz verschwunden wenn nicht 
eben die glänzenden namen welche von vorne an ihre stirnen geschmückt 
hatten nun der sichernde schirm und schuz geworden wären unter wel- 
chem sie sich die jahrhunderte und jahrtausende hindurch erhielten. 
Aber kaum hatte man in den zeiten der wiedererwachenden kenntniss 
des Alterthumes sie aufs neue etwas näher zu untersuchen angefangen 
und bei einigen wenigstens söviel erkannt dass sie nicht so alt seyn 
könnten als sie einigen ihrer worte nach scheinen wollten, als man sie - 
‚sofort wieder fast allgemein zurückwarf und fast ärger vernachlässigte 
als jemals früher. Nun drückte sie mit ganz neuer schwerer wucht der 
vorwurf des Unächten, obwohl dieser in ‘irgend einem schwereren sinne 
garnicht verdient und also auch nicht anwendbar war; und nach den 
tagen der großen Reformatoren in Kirche und wissenschaft meinten so- 
wohl Philologen und Historiker als Theologen alle schriften dieser art 
welche nicht etwa aus andern gründen längst über aller anfechtung stan- 
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den schon als unächte leicht ganz in den hintergrund schieben zu kön- 
nen, und schoben sie umso lieber dahin jemehr sie immermehr der mühe 
solche scheinbar ebenso unnüze als dunkle sinnlose schriften näher zu 
erkennen sich zu überheben lernten. a 

Ich habe es nie. bereuet schon seit fast 40 jahren einen theil mei- 
ner zeit auch diesen bisdahin so wenig geachteten und fast noch nie tie- 
feren untersuchungen unterworfenen schriften gewidmet zu haben. Wie- 
derholte unermüdete erforschungen haben uns bereits viel weiter geführt, 
während zugleich eine früher kaum noch erwartete vermehrung unserer 
hülfsmittel durch neuentdeckte handschriften aller art solchen bestrebun- 
gen aufs glücklichste entgegenkam. Man hat erkannt dass viele dieser 
schriften troz der enge ja der verzweiflung der zeiten in welchen sie er- 
schienen, eine hohe kraft und schönheit entfalten und von einer reichen 
menge neuer tieferer gedanken getragen werden, und kann bei einigen 
noch nachweisen wie mächtig sie auf ihre nächste gegenwart einwirkten. 
So hat man denn in ihnen auch schon gewichtige zeugnisse ihrer zeiten 
 wiederaufgefunden und sie ais geschichtliche quellen von nicht geringer 
bedeutung zu verwerthen gelernt. Und da man schon genug hat erfah- 
ren können wie reichlich sich die auf sie verwandte mühe belohne wenn 
man die aus vielen ursachen allerdings hier sehr schwierigen arbeiten 
nicht scheuet, so ist zu hoffen dass man auch künftig alles was in die- 
sem gebiete noch weiter zu thun ist mit wachsendem eifer fortführe. 
Denn vieles ist hier noch zurück; und kaum sind auchnur die schon 
bekannten handschriftlichen hülfsmittel zur ee dieses gan- 
zen weiten schriftthumes ans licht gezogen. 

Ir den Abhh. der K. G. der WW. veröffentlichte ich im j. 1854 
die lösung der vielen geschichtlichen und schriftstellerischen räthsel des B. 
Henökh; später im j. 1858 die ausführliche arbeit über die Sibyllischen 
bücher!). Gegenwärtig theile ich nun einige beiträge zum vollkommne- 


1) ich bemerke hier nur daß ich es gerne jedem überlasse die hunderte von 
räthseln dieser bücher noch genauer zu lösen, was aber seitdem darüber ge- 
sagt ist nur für rückfälle in frühere irrthümer halten kann. Sonst vgl. die 
Jahrbb. der Bibl. w. IX, s. 229. 240. X, s. 226. 
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ren verständnisse des dunkelen vierten Ezrabuches mit, veranlasst dazu 
noch durch einige besonder® günstige umstände. Ich benuzte nämlich 
im vorigen spätsommer meinen aufenthalt in Oxford um die handschrif- 
ten der Arabischen übersezungen dieses buches von deren daseyn auf 
der Bodlejana man zwar unterrichtet war die aber bisjezt weder heraus- 
gegeben noch näher untersucht sind, mit eigener hand abzuschreiben da 
ich längst gewünscht hatte sie möchten für wissenschaftliche zwecke voll- 
kommen benuzt werden. Nach ihnen veröfferftlliche ich nun hier zum 
“ersten male diese wichtigen Arabischen übersezungen und erläutere zu- 
gleich das denkwürdige verhältniss in welchem die eine der dortigen 
handschriften zur andern steht; auch verdanke ich es Dillmann’s gro- 
ßem fieisse ünd besonderer güte daß ich hier die wichtigen handschriftli- 
chen lesarten der Aethiopischen übersezung beifügen kann. Da die ur- 
sprache des dunkeln buches bis jezt für uns völlig verloren ist und 
seine urgestalt aus den jezt allein erhaltenen übersezungen Lateinischer 
Aethiopischer und Arabischer sprache mit sicherheit wiederherzustellen 
seine großen schwierigkeiten hat, so füge ich hier den ersten versuch 
einer solchen wiederherstellung hinzu. Allem zuvor scheint mir jedoch 
die frage über u | 


das Zeitalter des buches 


jezt einer lezten feststellung werth, da ohne vollkommne gewissheit über 
sie das dunkle buch uns beständig dunkel bleiben muss, während ihre 
richtige lösung zwar heute den grundlagen nach schon gegeben, trozdem 
aber in jüngster zeit wiederum viele neue irrthümer darüber aufgestellt 
sind. Je schwieriger diese lösung scheint und je !weiter die versuche 
derselben sowohl früherhin als wiederum in den jüngsten zeiten aus ein- 
ander gehen, desto mehr mag hier sogleich vorne ein ansich sonst wohl 
geringer umstand erwähnt werden welcher indess bezeugen kann wie ge- 
wiss es doch möglich sei in diesen dunkelheiten unseres wissens zum 
festen anfange einer sichern erkenntniss zu gelangen. Schon 1827 er- 
kannte ich und sprach es damals wenn auch nur gelegentlich und da- 


i 
r 
» 
} 


DAS VIERTE EZRABUCH. ar 137 


her ohne weitere begründung aus!) dass das vierte Ezrabuch unter der 
herrschaft des Titus um 80 n. Chr. geschrieben seyn müsse. Als ich nun 
im j. 1859 von diesem dunkeln buche in einem größeren zusammenhange 
nothwendig näher zu reden hatte, führte ich zwar eben diese erkenntniß 
nach ihren gründen etwas weiter aus 2), hatte aber auch dort keinen raum 
alles einzelne so umständlich zu beweisen als ich es wohl gewünscht 
hätte. Jezt nun finde ich dazu hier die beste gelegenheit; und die nach 
allen seiten hin vollständige beweisführung welche ich hier zu geben ge- 
denke, wird meiner ansicht nach auch schon fürsich die beste widerle- 
gung aller der schweren mißdeutungen und verirrungen seyn womit man 
in den jüngsten zeiten das richtige wieder zu verdunkeln mannichfach 
_ bemüht gewesen ist und worauf eine nähere rüchsicht zu nehmen sich 
hienach als ganz unnöthig darstellt 3). 

Nun aber ist es nur einer von den ursprünglichen großen abschnit- 
ten des buches auf dessen richtiges verständniß hier »lles ankommt und 
in welchem sich alle die geschichtlichen und schriftstellerischen räthsel 
dicht zusammandrängen welche der verfasser seinen lesern aufgab. Dies 
ist der abschnitt c. 11 f., auf welchen wir uns hier allein beschränken 
können, da sich leicht versteht dass alle die sonst in dem buche zerstreu- 
ten merkmale des zeitalters dem festen großen ergebnisse nicht wiger- 
sprechen können welches aus dem vollkommen zutreffenden sichern ver- 
ständnisse dieses abschnittes aufleuchtet. Aber auch nach dem lezten 


1) im Comment. in apoc. Joh. p. 52. 2) in der Geschichte des volkes Israel 
VII s. 62 f. 69 f. 3) soferne es aber für andere zwecke allerdings auch 
sehr nüzlich seyn kann solche irrthümer aufzudecken und die vielen hier ganz 
Unerfahrenen vor ihnen zu. warnen, soll das vor oder nach dem abdrucke 
dieser worte schon geschehen in den Gött. Gel. Anz. 1863. Ich bemerke hier 
nur noch dass zwar schon Corrodi an Titus’ zeit dachte, meine einsicht aber 

_ einst ganz unabhängig von ihm gewonnen wurde und ihren wichtigsten be- 
standtheilen nach auf ganz andern gründen beruhet als die jenes. Ebenso 
hatte ich gefunden daß das Gesicht c. I1 aus 7 gliedern bestehen müsse als 
sich mir das viel leichter einzusehende u. daß auch sein anhang 12, 3 fl. 
aus 7.kleineren bestehe. 
Hist.- Phil. Classe. XI. S 
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sinne und der künstlerischen anlage des ganzen buches muß gerade in 
diesem abschnitte jedem welcher seine räthsel so sicher löst wie es der 
verfasser unstreitig selbst von anfang an wünschte, das helleste licht über 
die wirkliche zeitliche lage der . aufgehen für vn es zunächst 
geschrieben wurde. | | 

Der beweis für die richtigkeit der Bei muß nun in allen: fällen 
_ der seyn daß man von:dem klaren worte der lösung ausgehend zeigt wie 
alles einzelne was in und an dem räthsel ist in ihm und in ihm allein 
seine volle wahrheit finde. Aber freilich war es für unsern verjüngten 
Ezra nicht etwa der bloße name oder das jahr der herrschaft des Titus 
auf welches er in einer hülle hinweisen wollte: für ein glied jenes volkes 
welches noch wenige jahre zuvor mit den Römern und vornehmlich auch 
mit Titus um die herrschaft der welt mit jenem wunderbaren muthe ge- 
rungen hatte welchen sogar das wahnbild der wahren religion noch her- 
vorzaubern kann, war es nichts geringeres als das geschick des ganzen 
Römischen reiches selbst um welches sich die künnen schwingen seines 
_ feurigen geistes dreheten, und worüber er gewiss am liebsten ganz offen 
geredet hätte wennnicht überwiegende antriebe ihn gemahnt hätten eben 
dieses für jene zeit kühnste und gefahrvollste was er zu sagen hatte mit 
emsig geschickter kunst so zn verhüllen daß es doch jedem welcher den 
schlüssel des räthsels zu finden fähig wäre unverhüllt genug vor die au- 
gen träte. Und so ist es denn nur Ein großes allumfassendes bild wel- 
ches vor seinen geist tritt und an welchem dieser mit seinem ebenso 
eifrig suchenden als bildsam ausgestaltenden glühenden sinne alles schauen 
und alles sowohl genug verhüllt als genug unverhüllt zeichnen kann. 
Wir wolien hier jedoch nicht diese kunst des schauens und des zeich- 
nens prophetischer ahnungen welche mit der eines seine höheren an- 
schauungen in gleich erhabener anschaulichkeit der reihe nach zeichnen- 
den malers die größte ähnlichkeit hat, selbst weiter beschreiben : wir ha- 
ben dies an andern orten ‚gethan, und finden hier dazu keinen raum. 
Wir wollen hier vielmehr das große. bild selbst sogleich vorführen wie 
es sich vor das suchende 'auge des sehers drängt, aber nur um es in al- 
len den verschiedenen stellungen und wechselnden gestaltungen in denen 
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‘es nach und nach wie ein im 'schauspiele sich nach den verschiedenen 
auftritten veränderndes :schaubild erscheint, auch sofort von oben herab 
mit ‚dem worte der räthsellösenden deutung zu begleiten. Künstlerisch 
aber und :malerisch kann man sich alles hier nicht genug denken: und. | 
fordert mar nur nicht das widersinnige daß alles was hier nach einander 
geschauet wird zugleich an. dem bilde malerisch dargestellt werde, läßt 
man vielmehr das grundbild in einer reihe von gemälden immer von 
neuen seiten aus sich neu gestalten, so: läßt sich auch malerisch al- 
les vollkommen: gut darstellen‘, wollte heute ein maler mit gutem ver- 
ständnisse es wagen. Wiewohl da eins der bilder sich auch wohl wäh- 
rend des schauens verändert, der maler hier dennoch nicht alles genü- 
gend darstellen könnte, und nur (wäre es möglich) eine reihe von ruhen- 
den oder beweglichen scnaubildern wie in .den stufen eines wirklichen 
schauspieles alles was vor dem auge des sehers schwebt der reihe nach 
auszudrücken fähig wäre, wollte man überhaupt daran denken seine doch 
zulezt rein geistigen a in irgend einer weise sinnli ch WIBORE- 
zugeben. | | | 
Ist also 1) der Adler das und treifendete bild 
der Römischen herrschaft, welches dem seher vor die augen treten konnte; 
entwarf er 2) alle die seiten dieses großen bildes wie sie im verfolgen. 
des Einzelnen vor seinen geist treten gerade während der so kurzen herr- 
schaft des Titus in der einmahl ihm feststehenden grundahnung daß mit 
Domitian als dem bald kommenden nachfolger Titus’, dem schon dieser 
zahl nach so bedeutsamen 12ten der Cäsaren, der Messianische untergang 
des ganzen Römischen reiches bevorstehe; und wollte er 3) auf diesen 
grundlagen mit dem auge Messianischer. ahnung die ganze geschichte 
der Cäsaren vom ersten an am lichte jenes bildes aller Römischen herr- 
schaft überschauen : so ergaben sich ihm folgende 7 einzelne immer neue 
mannichfache gestalten des grundbildes sich entwickelnd und in einer un- 
ANNIE reihe vor seinem auge vorübeıziehend: 

. das grundbild vom Adler selbst, zwar wesentlich sogleich mit al- 
len Bat der an ihm möglichen geschichte deutlich zu schauen, 
aber zunächst eben nur als Ganzes mit allen seinen möglichen tbeilen 
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und seinem beständigen leben; darum aber auch, da alles so zu ihm ge- 
hörende doch äußerst mannichfach und seltsam genug ist, nach den drei 
seiten. worauf es bei. ihm ankommt sogleich in drei besondere schauungen 
‘oder gleichsam gänge und augenblicke des schauens zerfallend: 

| 1) das: ganze bild mit seinen nächsten allgemeinsten größten merk- 
malen 11, 1 f.: Ich sah wie ein Adler aus dem meere aufstieg nicht wie 
man von einem .adler allerdings zunächst erwartet vom himmel her son- 
dern aus der grausigen tiefe kommend, was schon ein entsezliches böses 
wesen erwarten läßt; habend zwölf flügel und drei häupter: ist das ganze 
thierwesen das Römische reich, so sind die 12 flügel dieses adlers die 12 
bestimmten Cäsaren - welche zu diesem reiche gehören und durch deren 
gewaltige macht es sich doch allein in der welt bewegen und wie seinen 
 adlerflug fortsezen kann. Aber da sich vonselbst versteht dass ein adler 
nicht bloß flügel hat, so zeigt dieser sogar drei häupter, da eben damals 
das nur aus drei häuptern bestehende geschlecht der: Flavier herrschte. 
In solcher gestalt also sah ihn der seher über die ganze erde fliegen, allen 
winden oder gegenden der erde zu, und dabei hoch genug bis in .die 
wolken sich emporschwingend: wie das Römische reich sich stolz genug 
nach allen seiten der welt hin ausbreitete. 

2) Doch das bild zeigt näher betrachtet v. 3— 6 nen auch selt- 
same schattenseiten. Wie stolz und glückverheißend hebt sich der flü- 
gel jedes neuen Cäsars wann er eben seine herrschaft beginnt: und alle 
diese 12 flügel erheben sich so vor des sehers auge nach v. 12 auf der 
rechten d. i. der glücklichen seite. Allein ehe man es sich versieht, 
wachsen aus den flügeln (aus wie vielen, wird v. 11 nachgeholt) gegenflü- 
gel, nicht aber etwa ebenso große welche dann dem Adler sehr zur neuen 
stärke dienen würden, sondern solche welche schwach und klein bleiben: 
und bald genug wird sich zeigen daß dies solche herrschaften bedeutet 
welche nur kurz dauern und auch wohl sonst noch unglücklich sind. 
Welches bild! vorne eine stolze mächtige schwinge, aber ehe man es ah- 
net wächst plözlich aus ihr ein ganz erbärmlicher kleiner schwacher flü- 
gel, und die kehrseite der herrschaft welche so hoch und glücklich be- 
gann wird eine schwache elende kurze! Die drei häupter sieht der seher 
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' zwar alle zugleich ruhög bleibend, da eben damals die Flavier im ruhigen 


besize der herrschaft waren: aber doch erblickt er auch bei ihnen als ' 


eine ähnliche ungleichheit nur das mittlere größer, die beiden zu den sei- 
ten Aleiner, und unten wird sich zeigen wie sehr unter den Flaviern; ver- 
hältnißmäßig nur Vespasian der mächtigere und glücklichere seyn werde. 


Aber wie ungleich die einzelnen glieder dieses adlers so seyn mögen, 


hoch und stolz genug sieht ihn der seher über die erde schweben: wie 
zum schlusse hier v. 5 f. treffend nur noch stärker als schon zuvor am 


ende des vorigen kleinen abschnittes v. 2 gesagt war. — Weil aber 
3) bis jezt noch nicht angedeutet ist wie denn die 12 flügel in ih- 


rer bewegung näher zu denken seyen, so hört der seher v. 7— 11 eine 
stimme ihnen zurufen nicht alle zugleich zu wachen, sondern wie ein flügel 


sich vor den andern emporheben und schwingen kann, so solle ein jeder 


zu seiner. zeit wie wach werden während die andern wie schlafen: ein 
deutliches zeichen daß es 12 nach einander lebende und herrschende 
Cäsaren seyn sollen; weil aber die 3 häupter (wie unten weiter erhellen 
wird) ebenso wohl wie die 3 lezten flügel die 3 Flavier bezeichnen svi- 
len, so wird ganz richtig hier noch hinzugefügt die 3 häupter sollten zulezt 
wachen oder sich regen und herrschen. Diese stimme welche den Cäsaren 
selbst eine reihe anweist, kann der seher jedoch nicht wohl vom himmel 
herab hören, wofür sie vielzu unbedeutend ist; aber er kann sie auch 
nicht wohl aus dem munde des adlers hören, schon deswegen weil eben 
gesagt ist die drei häupter bezeichneten erst die Flavier. So bleibt nichts 
als daß er sie aus seinem leibe wie eine dumpfe bauchstimme höre: sowie 
es wirklich das Römische volk selbst war welches die alleinherrschaft ei- 
nes Cäsars gewollt hatte und jeden einzelnen oft mit lärm genug die 
herrschaft beginnen ließ. Weil aber die zahl jener kleinen gegenflügel 
noch nicht bestimmt ist, so treten sie erst jezt bei der lezten ruhigen 
übersicht des Ganzen als gerade 8 vor des sehers auge: und nehmen 
wir an (wozu wir ganz berechtigt sind) daß eine nicht einmahl 10jährige 
herrschaft dem seher als eine kurze galt, sowie man unter Titus eben 
erlebt hatte daß Vespasian doch noch gestorben war ehe er volle 10 jahre 
geherrscht hatte, so hatte es bis auf Titus vom ersten Cäsar an wirklich 
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nur 4 gegeben welche länger als 10 jahre herrschten; und: unter diesen 
hatte nur Augustus so ungemein lange, weit kürzer als er Tiberius 22 
jahre, dann Claudius und Nero jeder etwa nur 14 jahre lang geherrscht. 
Gewiß, sah man diese seit Augustus immer kürzer werdenden .herrschaf- 
ten- der Cäsaren, so schien schon es das ganze reich bald 'unrettbar 
aufgerieben werden zu müssen. — Aber nachdem so in diesen kleinen | 
abschnitten der gegenstand im Ganzen und Großen vollständig .beschrie- 
ben ist, beginnt die zeichnung der geschicke der einzelnen jener Zwölfe, 
_ wozu im lezten kleinen abschnitte schon der ebene übergang: jezt gebahnt 
ist, und diese zeichnung zieht sich nun durch alle die folgenden. 6 ab- 
schnitte -sö hin daß | 
-2. v. 12—19 die allgemeine reihefolge von den zwei denkwürdige- 
ren ersten an etwas deutlicher hervortritt. Nachdem Cäsar's kurzer flug 
durch die welt v. 12 f. in der kürze berührt ist, wird v. 14—17 beson- 
‘ders deutlich auf Augustus als den angespielt welcher am längsten und 
zwar s6 lange herrschen werde dass keiner seiner nachfolger auch nur 
halb so lange die herrschaft haben könne; denn sogar Tiberius herrschte 
nur 22 jahre, nicht halb so lange als Augustus. Ueber Tiberius selbst 
als den dritten ist v. 18 weiter nichts zu sagen als daß er eben an drit- 
ter stelle herrschte; und so schließt sich dieser abschnitt nach v. 19 mit 
dem bemerken daß eben auf diese art wie im allgemeinen bei dem vori- 
gen kleinen abschnitte zum voraus bestimmt wurde alle die einzelnen 
der Zwölfe nach einander sich erhuben. — Allein wie die schauung 
oben bei dem zweiten kleineren abschnitte von der übersicht der näch- 
sten seite des Adlers sogleich auch auf die andre seite ae u 
war, ebenso wendet sich jezt Ale 

3. v. 20—23 der blick bei der übersicht Aügel 
einanderfolge auf die andre seite des adlers, welche hier ganz richtig die 
linke heißt!), und auf welcher jene 8 nebenflügel sich aus den entspre- 


1) ich hatte immer vermuthet oder vielmehr klar eingesehen dass v. 20 für die 
rechte seite vielmehr die linke stehen sollte: und jezt hat! sich gezeigt daß 
diese lesart sich wirklich in einigen Aethiopischen handschriften findet. Auch 
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chenden: hauptflügeln entwickelt hatten, um zu sehen wie es denn nun 
mit dem sich erheben und der aufeinanderfolge dieser stehe. Daß diese 
alle kürzer''herrschten ist schon oben v. 3. angedeutet:' aber :jezt sielit 
der blick sie wie in;zwei gruppen ihren kurzen flug beginnen und be- 
enden. erst einige v. 20, dann andere v. 21. Und wirklich wird :bald ge- 
nug der grund dieser unterscheidung nach zwei gruppen klar: denn plöz- 


lich schauet der seher bei einem neuen hinblicke v. 22 f. die zwei ersten 


der 8 gegenflügel zugleich mit allen 12 großen flügeln sö verschwunden 
daß nur noch 6 kleinflügel mit den 3 häuptern übrig sind. So. war's 
beim tode Nero’s: da waren mit dem ganzen Augustischen hause auch die 
einzigen zwei kurzherrschenden aus ihm Cäsar und Cajus verschwunden, 
und das ganze reich schon s6 tief erschüttert daß kein einziger länger- 
herrschender und wirklich glücklicher Cäsar weiter möglich schien, die 


12 großen flügel rechts also schon alle auf einmahl verschwunden und 


nur noch 6 'kleinflügel übrig zu seyn schienen. Wie schwach muß sich 
von jezt an der Adler bewegen, wenn er nur noch nebst dem dreifachen 
'haupte so schwaches gefieder hat! — Diese allein noch übrigen 6 klein- 
flügel bilden nun aber auch insoferne aufs treffendste eine gruppe für 
sich die plözlich allein noch übrig ist, als die damit gemeinten 6 Impe- 
ratores wirklich zur zeit von Nero’s tode schon alle zusammen lebten 
und alle wennauch die einen jünger als die andern schon als bewerber 
um den erledigten herrschersiz galten. Denn es ist bekannt wie auch 
 Domitian bald und noch vor der ankunft seines vaters in Röm eine hohe 
rolle in der frage über die wiederbesezung der herrschaft Nero’s spielte. 
Darum eröffnet sich denn 

4. v. 24—27 jezt unter diesen 6 Kleinflügeln sofort ein sonderbares 
schauspiel: : zwei von ihnen sondern sich als woliten sie nicht bloi als 


die richtige zahl drei v. 23 hat sich nicht bloß in der Arabischen über- 
sezung sondern auch, wie’'sich jezt zeigt, in Aethiopischen handschriften er- 
halten. Und v. 21 ist zwar bei den Aethiopen ‘ausgefallen, er findet sich 

aber mit der richtigen lesart ‘andere bei den Kiaberk, sodaß das aliquae der 
Init. nur wide entstanden scheint. 


| 
1 
| 


flügel an ihrer stelle bleiben, begeben sich aber inderthat nur unter den 
schuz des rechisgekehrten oder glücklich scheinenden und wirklich unter 


den 6 verhältnißmägig glücklichsten hauptes, Vespasian’s nämlich, mit 
dem sich seine zwei söhne so schön vereinigten wie schon v. 4 angedeu- 


tet war; die geschichte aber. bezeugt welchen ungerneinen. vortheil Ves- 
pasian’s sache dädurch empfing daß er sofort von seinen beiden söhnen 
so erfolgreich unterstüzt wurde. Da nun jeder dieser 12 flüüigel ebenso- 
wohl als ein haupt gelten kann, so ist damit zugleich schon angedeutet 
daß die drei so oft erwähnten häupter eben mit dreien von den 6 noch 


übrigen kleinflügeln eins sind. — Haben sich nun aber 2 von den 6 


flügeln unter den schuz des rechtsgekehrten hauptes begeben, so bleiben 


zwar 4 an ihrem orte jeder fürsich, weil unter diesen vieren eben der 


schwere bittere kampf um die herrschaft sich entspinnt v. 24 f.: aber 
der erste der sich erhub Galba geht doch bald unter, der andere!) aber 
Otho kommt sogar noch schneller um, wie die geschichte nd zeigt. — 
Aber nun sind von den vieren 


5. v. 28—32 eben die zwei andern noch übrig (Vitellius und Ves- 


pasian), welche man jezt desto grimmiger um die herrschaft kämpfen 


sieht. Da erhebt sich ein neues wiewahl nach der vorigen schauung 


nicht ganz unerwartetes schauspiel: man sieht den einen dieser beiden 
(Vespasian), denselben welcher (wie hier der klarheit und zugleich der 
wichtigkeit der sache wegen noch einmahl hervorgehoben wird) das grös- 
sere und glücklichere mittlere haupt. der Drei ist, mit den beiden welche 
sich bereits ihm gehorsamst zugewandt hatten (Titus und Domitian) sich 


gegen den einen der zwei jezt kämpfenden wenden und diesen mit ihrer 


hülfe vernichten als er bereits herrscher geworden war v. 28— 312). 


1) die mehrzahl der Lat. secundae velocius quam priores ist unrichtig, während 
das richtige sich Aethiopisch und Arabisch erhalten hat. | 

2) die zahl dies findet sich v. 29 ganz richtig in Aethiopischen handschriften; 

und von dem zur vollen klaren rede sehr nothwendigen zusaze daß er sich met 

den zweien gegen den nebenbuhler wandte, hat der Araber wenigstens noch 

eine sichere spur erhalten. . Aber. die zahl ‚einen der, zwei“ ist jezt in 
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Aber dieser so unter den Vieren sieger gewordene ist eben, wie nun 
v. 32 mit großem nachdrucke bemerkt wird, der die welt mit arger 
drangsal beherrschende, welcher zwar an das hohe glück und die macht 
eines Augustus nicht reicht, aber sicher alle die vorher als kleinflügel be- 
zeichneten übertrifft, so wie bereits genug angedeutet ist daß er auch 
die noch übrigen zwei an glück und macht überrage: und man fühlt 
_ wie gewiß dies alsbald kurze zeit nach Vespasian’s tode geschrieben seyn 
kann. — Aber mit seinem tode ist auch das ganze trauerspiel des Ad- 
lers, wie der seher es schauet, schon sogutwie zu ende gekommen: denn 

6. v. 33—46 die beiden übrigen (Flavier) müssen zwar nach jenem 
tode ein jeder ebenfalls noch an seiner stelle herrschen v. 33 f.: aber 
schnell erblickt der seher den nun zuerst herrschenden welcher als der 
zerstörer Jerusalems und insoferne als der unglückseligere durch bruder- 
mord zu fällende auf der linken seite des größeren mittlern hauptes der 
_Dreie seine stelle hatte von dem zur rechten (Domitian) gefressen v.35 d.i. 
' ebenso gewaltsam durch krieg gefallen wie nach v. 31 Vitellius von Ves- 
pasian gefressen wurde und wie dieser bruderkrieg mit dem für Titus 


tödlichen ausgange unten 12, 26—28 weiter geschildert wird. Weil aber 


‚damit die wirkliche zukunft der zeit des verfassers und eben deshalb das 
rein Messianische beginnt, auch sich vonselbst versteht daß dieser bruder 
und lezte unter den Zwölfen sobald er seine schandthat vollendet hat 
selbst ohne weile fallen und damit das vorherbestimmte ende des gan- 
zen Römischen reiches eintreten muß, so schauet der seher als dicht auf 
jenen lezten und gräulichsten bürger- und bruderkrieg folgend sogleich 
den Löwen a. i. den Messias auftretend und nicht dem dann lezten Fla- 
vier sondern sogleich dem ganzen Adler sein richtendes wort zurufend. 
v. 36—46; nach welcher gewaltigsten langen rede nichts übrig bleibt als 

7. c. 12, 1-3 desto kürzer den wirklichen untergang des Adlers 
zugleich mit dem lezten haupte und kleinflügel!) zu schauen: jedoch 


allen handschriften ausgefallen, obgleich sie schon durch den zusammenhang 
des einfacher sinnes durchaus erfordert wird. | 
1) daß die flügel seit 7. 33 fast gar nicht mehr genannt werden ist nicht auffal- 
Hist.- Pht!. Classe. Xl1. | T 
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nicht ohne daß auch dabei noch einmahl sehr bedeutsam auf die beiden!) 
lezten herrscher hingeblickt wird als die welche zur wirklichen gegen- 
wart des gesichtes noch beide zusammen lebten und von welchen beiden 
der seher gleichmäßig nur eine höchst kurze weil schwache und unruhe- 
volle herrschaft vorausahnete. | 

Mit alle dem kann der sinn dieses langen vielgliedrigen Gesichtes 
mit allen seinen einzelstücken nun zwar bereits vollkommen genug klar 
seyn wenn man überhaupt ihn schon im Ganzen und Großen begreift, 
was man ohne den schlüssel der geschichte und ihres auslaufens in die 
zukunft von der wirklichen gegenwart des schriftstellers an bereits sicher 
genug in der hand zu haben nicht kann. Aber eben diesen schlüssel 
richtig zu finden ist doch nicht so leicht, soll es auch nicht seyn: und 
so bleiben für den beim ersten schauen des vielverschlungenen räthselge- 
sichtes noch nicht sogleich ganz sicher gewordenen wohl noch soviele 
einzelne dunkelheiten daß er ihretwegen auch das Ganze noch nicht si- 
cher versteht. Daß hinter den seltsamen bildern welche hier erscheinen 
und dem erdbeben womit die geschaueten dinge zulezt vor des sehers 
ohren schließen die ungeheuersten wirklichkeiten verborgen seien, kann er . 
leicht fühlen: aber da die dadurch erregte spannung sich durch das dun- 
kel welches sie vor seinen augen noch umschließt auch bis zur höchsten 
unruhe steigern muß, so werden ihm auf sein neues inständigstes flehen 
um näheren aufschluß wie in einem zweiten schauen dieselben bilder 
schon mit näheren winken und andeutungen vorgeführt, und der ganze 
schleier soweit von dem räthsel abgezogen als es möglich ist ohne die 
kahlen namen der dinge zu nennen und damit das bild selbst zu zer- 
schlagen. So kann diese nähere deutung aller der einzelheiten auf wel- 
che es ankommt auch wie eine gegenrechnung gelten durch welche man 
sicb überzeugen mag ob man vorher vielleicht schon das richtige geahnt 


lend, da sie ja vonselbst in die drei häupter als die lezten übergehen: doch 
wechselt dieser name 12,2 noch einmahl zulezt mit dem der häupter, auch 
nach dem Aethiopen. 1) so richtig der Araber statt der 4 des Lat.; 
bei dem Aethiopen ist die za ausgefallen. Be 
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habe: wiewohl einzelne theile des großen bildes jezt auch für diesen be- 
‘sondern zweck raschen und vollen verständnisses des Ganzen noch be- 
sonders näher ausgedeutet werden können. So bewegt sich diese zweite 
schauung ihrem zwecke gemäß rascher bis zum ende fort, braucht die 
dort hervorgetretenen 7 glieder des Ganzen nicht ängstlich zu wiederho- 
len, und zerfällt dennoch wieder so wie es zum behufe übersichtlicher 
erklärung des Ganzen am passendsten sich fügt ia in 7 kleinere 
glieder. 

Denn 1) wird 12, 10—16 mit dem Adler und dessen 12 _ Alügeln 
auf das Römische reich mit den 12 herrschern so nahe als möglich hin- 
gewiesen, sowie auf Augustus’ längste herrschaft die man von Cäsars 
tode sogar zu 58 jahren rechnen konnte. — Aber zum deutlichen merk- 
male daß unserm seher doch aus der wirklichen vergangenheit die zeit 
nach Nero’s tode die große hauptsache und die lezte von innerRörmischen 
unruhen erfüllte ist, springt die deutung 2) v. 17 f. sogleich auf diese 
über, indem sogar in jenes erschallen der stimme aus der mitte des Ad- 
lers heraus welches 11, 7—10 in einem ganz andern zusammenhange 
seinen einfachsten sinn hatte die neue bedeutung gelegt wird daß aus der 
mitte der zeit des reiches noch ganz besondere unruhen hervorgehen wel- 
che schon den völligen sturz ihm drohen doch ohne ihn zu bringen. Daß 
der begriff der zeitmitte hier nur im gemeinen nicht im rechnungssinne zu 
_ verstehen sei ergiebi sich leicht: sofern aber mit Nero’s tode die ganze reihe 
der 12 gerade in die 6 Augustischen geschlechtes und die 6 von andern 
minder edeln geschlechtern sich spaltet, ist sogar der begriff der mitte 
hier ganz passend. — Da also eben diese mittlere zeit dem seher von 
aller wirklichen vergangenheit die hauptsache seyn muß, so wird treffend 
3) v. 19— 21 erst jezt die erläuterung des sinnes der 8 kleinflügel so- 
gleich mit dem zusaze nachgeholt daß 2 ‘von ihnen (Caesar und Cajus) 
zuerst fallen, dann gerade um die mittlere zeit 4 sich gleichzeitig erhe- 
ben, die 2 übrigen (Titus und Domitian) zulezt herrschen. — Aber nun 
ist 4) v. 22—25 nothwendig diedeutung der noch gar nicht erwähnten 
3 ruhenden häupter das nächste: und vor allem ist hier zu sagen daß 


gerade sie in die schon von den Alttestamentlichen propheten so oft er- 
T2 
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wähnten endtage gehören; woran sich das andere merkmahl schließt daß 
sie vieles erneuen und viel drangsal bringen: und beiderlei klagen er- 
'schollen auch bei den Heiden viel den neuen steuergesezen Vespasian’s 
gegenüber, haben aber freilich ihren vollen sinn erst im munde eines Ju- 
däers jener zeit. Allein dasselbe auch freiere ergehen in der ausdeutung 
der einmahl gegebenen sinnbilder welches sich schon bei jener aus der 
mitte des Thieres erschallenden stimme zeigte, offenbart sich auch bei 
dieser gelegenheit indem die rede mit dem begriffe der häupter selbst s6 
spielt als könnte diese 3 auch deswegen vor allen andern (flügeln und 
herrschern) häupter heißen weil mit ihnen sowohl der frevel alsauch das 
längst erwartete ende des ganzen reiches zu seinem haupte oder gipfel 
komme. — Aber so springt die deutung, als wäre es in diesem zusam- 
menhange nun gar nichtmehr nöthig auf die 3 zwischen Nero und Ves- 
pasian noch weiter hinzudeuten, sogleich 5) v. 26 f. zur schilderung der 
art des unterganges dieser 3 häupter über. Welcher untergang! der eine 
zwar (Vespasian) wird in gewöhnlicher und doch ungewöhnlicher weise 
fallen, auf seinem bette zwar aber mit großen schmerzen, wie sich die 
Judäer seine lezte krankheit leicht noch ärger denken mochten als sie 
wart): aber von seinen beiden söhnen wird der eine (Domitian); den an- 
dern gewaltsam stürzen und durch’s schwert vernichten wie sein vater 
seinen vorgänger, er selbst aber endlich auf gleiche (oder noch ärgere) 
weise fallen! — Aber 6) v. 283—30 muß doch von eben diesen beiden 
noch weiter zusammen die rede seyn, weil sie ja gerade in der wirklichen 
gegenwart noch lebten und auf ihr geschick sowie därauf daß man sie 
in dem Gesichte richtig erkannte alles ankam. Und um auch wie zum 
lezten schlusse keinen zweifel darüber zu lassen daß die drei lezten klein- 
flügel mit den 3 häuptern eins seien, wird mit neuem wize bemerkt 
diese 2 seien eben die kleinflügel welche sich nach 11, 24. 31 von 
ihrer hintersten stellung aus rechts und links zu dem größern und 
glücklicheren der 3 häupter hinwandten, also selbst zu den noch übri-. 


1) Sueton Vesp. c. 24 spricht wenigstens von einer krankheit der eingeweide 
an welcher er starb. 
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gen 2 häuptern werden, aber nur als solle sich in ihrer kurzen unruhe- 
vollsten schrecklichsten herrschaft die alte wahrheit bewähren daß das 
lezte erst sich zurück zum anfange wenden müsse wenn das wirkliche 
ende kommen solle. Worauf denn — 7) mit der deutung des Löwen 
und seines werkes aufs treffendste geschlossen und damit die mögliche 
Siebenreihe wo möglich noch reiner und strahlender vollendet werden 
kann v. 31-—34)). 

— Wer nun aber nach alle dem das räthsel des werkes nochnicht 
vollkommen richtig gelöst noch begriffen hätte was für die zeit seiner 
 veröffentlichung wirkliche gegenwart und wirkliche vergangenheit sei, den 
wollte ‚sein verfasser gewiß von vorne an seinem eigenen stumpfsinne über- 
lassen; und auch wir wollen das mit ihm heute, wenn irgendjemand noch 
entweder so schwachgeistig oder so eigensinnig und durch seine eignen 
vorurtheile so verblendet seyn sollte dies nicht zu begreifen. Denn so- 
gar daß das werk noch vor Titus’ tode und (wie wir dabei allen spuren 
nach am sichersten annehmen) sehr bald nach Vespasian’s tode verfaßt 
sei, ist so klar als möglich. Zwar verbreitete sich nach Titus’ hingange 
ein gerücht Domitian habe in des bruders krankheit seinen tod beschleu- 
nigt?): wollte man nun annehmen unser scher habe dieses gerücht so 
unmäßlig übertrieben daß er ihn als durch des bruders schwert gefallen 
schildere und damit diesen tod schon in die wirkliche vergangenheit, in 
die zukunft dagegen nur Domitian’s sturz verseze, so wäre der unter- 
schied der jahre bei der frage über das zeitalter des werkes doch nur 
sehr klein, weil er ja von Domitians herrschaft ahnet sie werde nur eine 
höchst unruhevolle und ganz kurze seyn, was er unmöglich denken konnte 
wenn diese herrschaft schon einige jahre oder gar über 10 jahre ge- 


1) es scheint mir nicht nöthig die verschiedenen lesarten hier näher zu beurthei- 
len; wie sehr der gedruckte Aethiope aus den handschriften verbessert wer- 
den muß, wird man aber unten aus den Aethiopischen lesarten ersehen. 

2) Dio Cassius in der Gesch. ausz. 66, 26 hat solche gerüchte gesammelt: wie 
sie aber entstehen konnten ersieht man nur aus Sueton Domit. c. 2. vgl. mit 
Tit. c. 9 u. 10. 
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_ dauert hätte. Allein inderthat läßt sich auch diese ansicht nicht ernst- 
lich aufstellen. Denn daß Domitian seinen bruder durchs schwert d. i. 
nach stehendem sprachgebrauche durch offene gewaltthat so gestürzt habe 
wie Vespasian den Vitellius gestürzt hatte und wie (nach unsers sehers 
ahnung) der lezte der Zwölfe durch einen noch Höheren fallen sollte, 
konnte kein irgendwie verständiger sagen: unser seher schildert aber sei- 
nen sturz so, und stellt ihn mit d&m des Vitellius zusammen. Demnach 
lebte eben zur zeit des Gesichtes Titus noch: und daß dieses auch nach 
seiner ganzen anlage und kunst die beiden brüder sö zusammenfaßt als 
hätten sie noch zusammen gelebt, ist oben bewiesen. Allein es läßt sich 
sogar nachweisen wie der seher während Titus’ herrschaft gerade auf diese 
seine ahnung über ihn leicht kommen konnte. Denn Domitian trug so- 
fort nach Vespasian’s tode seine unzufriedenheit über Titus nachfolge 
und seine ausschließung offen zur schau, behauptete des vaters leztes ver- 
mächtniß sei durch betrug entstellt, dachte ernstlich däran das leibheer 
oder andre heerestheile durch bestechung und ähnliche mittel an sich zu 
ziehen, und betrug sich überhaupt so daß weder Titus noch sonst jemand 
an seiner schlimmsten absicht zweifeln konnte!). Dies ist eben die lage 
in welcher unser seher von ihm ahnen konnte was er ahnet: und ist es 
schon aus andern gründen wahrscheinlich daß ein schriftsteller wie un- 
ser alsbald nach des gefürchteten Vespasian’s tode und nachdem er eben 
wunderbar genug noch vor dem ende seines zehnten herrscherjahres ge- 
storben war den gedanken an ein solches werk fassen und ausführen 
konnte, so wird dies aus dem eben angeführten sogar zur vollen ge- 
wißheit. 

Andere spuren aber welche dem aus diesem abschnitte des werkes 


zu ziehenden klaren ergebnisse widersprächen, finden sich sonst nirgends 
in ihm. 


1) nach den deutlichen worten bei Sueton 7%. c. 9. und Domit. ce. 2. 
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Die Arabische übersezung. 


‚Soviel ich weiß ist diese bis jezt nur in der Bodleyan zu Oxford handschrift- 
lich erhalten: es ist dieselbe welche Whiston schon 1711 nach einer Englischen über- 
sezung Ockley’s veröffentlichte und aus welcher dann Fabricius im Cod. Apocr. einige 
ihm merkwürdig scheinende abweichungen mittheilte. Aus dieser handschrift wird das 
Arabische wortgefüge hier zum ersten mahle gedruckt. | 

Das buch heißt in dieser handschrift ebenso wie bei den Aethiopen das erste 
Ezrabuch. Die handschrift selbst ist am Montage dem 17ten des monates Farmuti 
des j. 1051 der Martyrer (d.i. 1354 nach unserer zeitrechnung) beendigt. Sie muß 
später im besize eines Aethiopen gewesen seyn, welcher viel Aethiopisches mit flüch- 
tiger hand an die ränder geschrieben hat. — Ihre sprache und schreibart ist die 
der Koptischen Uhristen, mit einer menge von Arabischen wörtern welche man in 
den gewöhnlichen Arabischen d. i. Muslimischen schriften nicht findet. Die sazbil- 
_ dung in ihr ist ebenfalls die der gemeineren Arabischen sprache, ohne die schärfere 
genauigkeit der Qoranischen. In den lauten dient & u. 5 oft für » u. 5, b für vo: 
und das ;_ wird fast nur für den st. constr. gebraucht. Offenbare schreibfehler und 
ungleichheiten der handschrift habe ich für den druck sogleich verbessert, auch ei- 
nige schon halb verschabte und zerfressene wörter hergestellt: die eigenthimliche 
sprache aber welche hier herrscht, habe ich absichtlich gelassen, ebenso wie man- 
ches von der schriftart. — FRPSE hat der schreiber aus flüchtigkeit hie und da 
einige säze oder worte ganz ausgelassen: denn das man bei solchen auslassungen 
die schuld nicht etwa immer auf den übersezer selbst schieben kann, wird die zweite 
unten vorzuführende handschrift zeigen. Weit mehr zu beklagen ist daß der hand- 
schrift jezt zwei blätter aus der mitte unsres buches fehlen welche schwerlich noch 
irgendwo zu finden sind. Diese bedauernswerthe unersezlichkeit kann man nämlich 
hier an einigen besondern zeichen erkennen welche auch ansich der bemerkung 
_ werth sind. Die blätter der handschrift sind von dem schreiber mit denselben alter- 
thümlichen zahlzeichen bezeichnet welche man auch in andern christlichen handschrif- 
ten findet und die mir auf das Alphabet eines alten Semitischen volkes zurückzuge- 
hen scheinen ; sie verdienten auch ansich eine nähere beschreibung. Diese gehen durch 
die ganze handschrift, und sind nur in ihren ersten und lezten blättern unkenntli- 
cher geworden; 10 blätter werden dabei aber immer als ein bogen bemerkt und mit 
saslält, axial u.s.w. ausgezeichnet. Nun hat zwar die spätere hand eines Europäers 
unsere ganz andern zahlen hinzugefügt, die wir hier im drucke beibehalten: allein 
von bl. 11 (8) bis 58 (55) sind diese zahlen immer um 3 zurück ; und da sich jezt 
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vor bl. 11 nach alter zählung nur 7 statt 10 blätter finden, so folgt auch daraus 
daß die Europäische hand hier die lücke eines blattes vor 11 schon vorfand. Das 
zweite der fehlenden blätter sollte vor bl. 38 (jezt 35) seine stelle haben: sonderbar 
aber ist die reihe der alten zahlen hier nicht unterbrochen, sondern läuft gerade 
fort, sei es weil diese lücke schon da war als die alten zahlen hinzugeschrieben wur- 
den, oder sei es aus einer andern ursache. 

Der Arabische übersezer selbst kann übrigens schon kiss vor dem jahre aie- 
ser handschrift gelebt haben wiewohl gewiß erst als das Koptische immermehr dem 
Arabischen wich. Daß er aus dem Koptischen übersezte, ist nicht anders zu erwar- 
ten: doch ist meines wissens bisjezt keine Koptische übersezung des buches wieder- 
gefunden. Die Arabischen übersezer verfahren, weil das Arabische zu ihrer zeit die 
feine weltsprache war, gewöhnlich etwas freier, um desto leichter viel gelesen zu 
werden: und so ist auch diese übersezung an manchen stellen etwas freier, zumahl 
wo der übersezer den ursprünglichen sinn der worte nichtmehr recht faßte. Allein 
man muß sich hüten überall wo er von den andern übersezern abweicht bloß eine 
willkür des Arabers zu finden: vielmehr hat sich auch bei ihm noch nicht selten eine 
weit bessere lesart erhalten als bei den andern. 

Es freut mich anerkennen zu können daß Ockley, welcher den fachkennern 
auch als übersezer der Wagidäischen geschichte der eroberung Syriens bekannt ist, 
hier eine im ganzen nicht bloß lesbare sondern auch zuverlässige übersezung gege- 
‘ben hat. Zwar irrt er einige mahl ziemlich stark: für seine zeit aber, muß man sa- 
gen, war er nach diesem zeugnisse ein ausgezeichneter kenner des Arabischen. Auch 
merkt man leicht dal} er hier überall mit liebe arbeitete. 

Ich habe nur wenige bemerkungen dem Arabischen wortgefüge hinzuzufügen 
für nüzlich gefunden, die Capitel und Verse aber nach der Vulgata s6 bezeichnet. 
daß ich auch die grosse lücke welche diese in c. 7 hat zum ersten mahl nach dem 
Arabischen und Aethiopischen in passend bestimmten Versen ergänze. Handschrift- 
lich hat die Arabische übersezung keinerlei 
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*) hier fehlt nichts, wie Ockley meinte; in der häschr. ist nur unrichtig Al? 


punctirt. | 
Bist.- Phöl. Classe. XI. | U 
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*) ende der zeile; die lücke ist in der hdschr. 

**) dies wort, in 8 U zu verbessern, findet sich auch sonst bei unserm Araber 
7, 58. 8, 30 für die wilden zerstörenden tbiere. Ockley’s übersezung {he wild 
beast of the princes verwechselt es mit mSSi, was aber weder ansich noch 


in diesem zusammenhange passend oder auchnur möglich wäre. 
U2 
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*) hierzu gehörend scheint übergeschrieben zu seyn p>} (sis. 


r 


158 H. EWALD,. 


7 #443 wie Ockley annimmt steht nicht da; aber die ganze lesart ist verdorben 
aus Das v. 26 fehlt wirklich, aber bloss aus versehen. 
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*) Diese beiden worte welche gerade so in der handschrift stehen, hat Ockley 
offenbar weil sie ihm ganz unverständlich waren einfach übergangen; man kann 
sie vielleicht lesen wA> „35 und nun denke ich. Ebenso unverständlich sind 
die vier lezten worte des v., weil sie nicht zu lesen sind za a I NÄS,. 
Das ze hier und unten v. 36. 66. 73 muss nach der eigenthümlichen sprache 


dieses buches soviel wie z'25 seyn und ruhe, seligkeit bedeuten. Aber auch 
die nächsien worte v. 19. sind voll lücken und fehler. 
**) am rande roth: 
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41 


*) ich habe hier sogleich für das von Ockiey unrichtig m! gelesene blast über- 


sezte wort gesetzt als innere mehrheitsbildung von d. j. 
Hist.- Phil. Classe. X1. | X 


162 


4 
4 


*) Das LAU ist handschriftlich mit dem zeichen über |» bemerkt, welches das. 
gegentheil vom # andeutet: allein dies gibt dennoch keinen sinn. 


**) verschrieben für d.i. ich bemerke dies nur Ockley’s wegen. 
X2 
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*) Hier am rande von anderer hand 


. . 
- 
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*) Die Hdschr. hat 


so, nicht wie Ockley voraussezt. 
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*) ist blosser fehler für &.3 


- 
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*) Dafür ist gewiss 1,x1# richtig. 
Hist.- Phi. Classe. XI. | Y 


x 
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am rande ist verbessert 


x 
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23 


29 


36 


*) am rande roth 5,45, aber wie alles rothe von derselben hand. 
Hist.- Phil. Classe. XI. 


47. 


95 


*) wofür wohl 51, zu lesen. 
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**) diese worle von an wo offenbar zu ist, »während sie 
alle ın einem einzeinen einsamen lande sind damit sie mit sich selbst allein seien« 
standen ursprünglich gewiss vor v. 42.— Das »,5',> v.41 ist soviel als ein inner- 
liches, geheimes land, wohl nicht aus dem Persischen jungfräuliche.. Die beiden 
namen Salmanasser und Asmavanassar sind deutlich nur aus zwei verschiedenen 
lesarten hier zusammengeflossen, ebenso wie die zwei v. 45: und beidemahle ist die 
zweite lesart die verdorbenere. Aber seltsam klingt v. 40 die lesart in den tagen 
Sisaram’s. | 
Z2 
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am rande roth 
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om ale 


Der Arabische auszug des Vierten Ezrabuches. 


Die Arabische handschrift 260 der Bodlejana enthält unter anderm einen Aus- 
zug aus dem Vierten Ezrabuche oder vielmehr eine kürzere bearbeitung desselben 
auf dem grunde einer schon vorhandenen Arabischen übersezung, und zwar dersel- 
ben welche hier eben mitgetheilt ist. Die entstehung und die eigenthümliche art 
dieser Arabischen bearbeitung des schicksalbuches ist merkwürdig genug um näher 
untersucht und genauer beschrieben zu werden: ich behalte das darüber zu sagende 
aber, da es hier an raum dazu fehlt, einer für unsre Nachrichten bestimmten klei- 
nern abhandlung vor*). Hier möge dieser kleine Arabische Ezra selbst stehen, 
theils um alles zum verständnisse des räthselbuches nüzliche zu veröffentlichen, theils 
weil dieser Auszug dienen kann einige beschwerliche lücken der vorigen handschrift 
möglichst zu ergänzen und einige in jene eingeschlichene fehler zu verbessern. 


Das Arabische dieser bearbeitung ist zwar weit feiner und zierlicher als das 
in jener übersezung herrschende. Da indessen ihr verfasser gewiss ebenfalls ein 
Christ etwa in Aegypten war, so ist doch auch dieses Arabische keineswegs ganz 
rein von einflüssen der gemeineren sprache. Auch manche ganz eigenthümliche far- 
ben in der sazbildung drückt der schreiber dieser handschrift aus. Solcherlei be- 
sondre redefarben habe ich im abdrucke nicht tilgen wollen: bloße schreibfehler aber 
meist stillschweigend verbessert. Leider hat der schreiber auch einige auslassungen 
im wortgefüge sich zu schulden kommen lassen, welche ich theilweise ausdrücklich 
bemerkt habe, dıe aber auszufüllen nicht wohl angeht. — Die randzahlen beziehen 
sich auf die jezt eingeführten capitel. 


*) wo es nun schon gedruckt ist s. 163—180 des jahrganges 1863. 
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*) in der hdschr. asol;h, Die eingeschlossenen worte scheinen von einer späteren 
hand durchstrichen zu sein. 
**) so und nicht etwa „‚i,5 die hdschr. 
=) Von [ bis ] geht die erste lücke in A. 
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*) diese lesart würde bedeuten „bis die zahl aller euch hassenden voll wird“: 
allein die ursprüngliche lesart war gewiss „„Aguisz. 
®*) so die hdschr., wenn nicht ‚\&is besser ist; das folgende &s ut soll wohl dem 
>> Hab. 2, 11 entsprechen und „s, (vgl. das Syrische) oder „ee, seufzen 
bedeuten. 


r 
. 
a 


DAS VIERTE EZRABUCH. 181 


*) so die vier folgenden worte; auch nicht etwa das dritte \»,. 
 Hist.- Phil. Classe. X1. 
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*) wohl einerlei mit 
am rande erklärt durch 


==) bis (*** findet sich die in der andern hdschr. fehlende stelle über die zwei 
Meerungeheuer, und lautet wörtlich „Und schufest zwei wilde thiere und nanntest 


sie mit namen, das eine nanntest du Behamoth, und das andere Livjathan; und du 


_ trenntest sie beide scharf von einander und gabst Behamoth’en ein besonderes ge- 


hege vom trocknen lande und erlaubtest ihm die berge zu bewohnen, weil das meer 
für beide zugleich nicht ausreichte; das meer aber gabst du Livjathan’en und 
befahlest ihm deinen Geliebten zur speise zu dienen wann du wolltest“. Das 
‚arm ist danach garr zu sprechen: allein wahrscheinlich hiess es hier ursprüng- 


lich: „du schufest zwei Ungeheuer in zwec Siebleln der erde‘, einem siebtel alles 
Trocknen und einem andern alles Nassen. 


2 
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*) hier noch in der hdschr. 
Aa 2 


> 
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*) so die hdschr. mit dem artikel. 


. 
\ 
{ 


*) für „J kann man a) ‚ und für & ist il zu lesen: aber zwischen diesen beiden 
wörtern ist offenbar durch die schuld des lezten abschreibers alles ausgefallen was 
zwischen 9, 28 und 31 steht. 


> w a 
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’ 


dafür ist wohl zu Gleich darauf ist durch den. christlichen 
umarbeiter der Golgotha eingefügt, sogar mit dem Sion zugleich. 
**) hier fehlt ein wort wie re 8 | 
dieser name ist gewiss auch verdorben „Hosea könig Israel’s“: aber nun 
versteht sich auch dass das des A. noch ärger aus Als 
_ verdorben ist. Der in B. hen zuvor genannte „könig der Sirjän‘ (aus As- 
syrer verdorben) heißt in A. noch „Salmanassar (nach anderer lesart unrichtig 
Asmuanassar könig von Syrien oder (wie andere sagen) von Moßul (d.i 1. Nineve)‘‘. 
ist wohl zu lesen „bis sie beruhigten ihre bestrebungen“ mit 
wortspiel. 
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Wiederherstellung des Buches. 


Nach allen solchen vielfachen hülfsmitteln welche wir heute gebrauchen 
können, wird hier nun eine vollständige wiederherstellung des buches 
versucht: wobei eine wichtige rücksicht auch auf die wiederherstellung 


*) diese ganze wichtige stelle von den 12 wel‘theilen ist in A. susgefallen, hat 
sich aber hier ganz richtig erhalten, nur dass dies erste s,> as, offenbar 
eine unrichtige wiederholung des folgenden ist. 


**) dafür ist am rande richtig „iss verbessert. 
***) hier fehlt einiges. | | 
Hist.- Phil. Classe. XI. | Bb 


a 
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seiner kunst zu nehmen ist. Wie diese kunst vom großen bis ins 
kleinste auf der anwendung der Siebenzahl bestehe, habe ich schon 1859 
öffentlich bemerkt; und da diese kunst die rede nach der Siebenzahl zu 
bauen hier den alten Vers ersezt, so ist nicht wunder, daß sie von oben 
an sich dreifach abstuft, indem jeder der 7 haupttheile in 7 kleinere 
zerfällt und innerhalb jedes von diesen der saz wenigstens an den haupt- 
stellen wo die rede sich höher hebt siebenzeilig wird: wie die Apoka- 
Iypse eine ganz ähnliche kunst zeigt. Ich mache dies alles hier in der 
kürze anschaulich, und füge der enge des raumes wegen nur wenige be- 
merkungen hinzu um anderswo ausführlicher über vieles zu reden. 


1. 


2 Salatiel in Babel mich aufhielt, als ich eben unruhig schlief auf meinem lager (doch 
mein gesicht war often und meine gedanken wogten wir im herzen, da ich die zer- 
3 störung Sion’s und das wohlleben der einwohner Babel’s sah): da ward mein geist 
sehr erschüttert, und ich begann mit dem Höchsten bewegte worte zu reden und 
4 sprach also: „O Herr Gott! sagtest du nicht anfangs, da du alles schufest und es 


5ward, der erde und befahlest ihr dies durch dein wort allein — und sie brachte 


6 den Adam als todten leib hervor (doch auch er war deiner hände werk); und du 
bliesest in ihn lebensgeist und er ward lebend vor dir; und brachtest ihn in das 
7 Paradis welches deine rechte geschaffen ehe die erde ward, und gabst ihm ein gebot 
und er übertrat es. So schufest du denn für ihn und für sein geschlecht den tod: 
und es entstanden aus ihm völker und stämme und geschlechter und zungen ohne 
8 zahl, und es wandelte jedes volk in seiner willkür und frevelten vor dir und ver- 
9 läugneten dich, und du hindertest sie nicht. — Aber zu seiner zeit brachtest du 
die Sintflut über die erde und die in der welt wohnenden und vernichtetest sie; 
10 und ähnlich war ihr gericht: wie du über Adam den tod, so brachtest du die Sint- 
flut über sie; und nur einen ließest du übrig genannt Noah mit seinem hause, und 
il von ihm sind alle Gerechte. Doch dann als die auf der erde wohnenden sich zu 
mehren anfingen und immer mehr söhne und völker und stämme aus: ihnen entstan- 
12 den, begannen sie noch mehr zu freveln als die welche vor ihnen: aber da sie vor 
13 dir frevelten, wähltest du dir einen aus ihnen genannt Abraham, und liebtest ihn 


Mund zeigtest ihm allein das ende der zeit, da ihr allein waret nachts '), und schlos- 


15 sest ihm einen ewigen bund dass du nicht verlassen wollest seinen samen. Und 


1) nach Gen. 15, 5 fl. 


Im dreißigsten jahre der zerstörung ünserer Stadt, während ich Ezra zubenannt 1 


| 
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du g&bst ihm Isaak, und schenktest Isaak’en Jakob und Esau, liebtest Jakob und 16 
_ hassestest Esau, und Jakob wurde zu einer menge von völkern. Doch dann als du 17 
seinen samen aus Aegypten führtest und zur Sinaiwüste kommen ließest, neigtest du 18 
den himmel und durchbebtest die erde, erschüttertest das land und durchzittertest _ 
die unterwelt und erschrecktest die zeiten, und vorüberzog deine Herzlichkeit an den 14 
vier thoren des Feuers des Erdbebens des Windes und des Hagels '), um dem sa- | 
men Jakob’s gesez und den söhnen Israel’s gebot zu geben. Doch nahmst du ihnen 20 
nicht das böse herz daß sie dein gesez thäten und frucht hätten, weil böses herz 21 
der erste Adam anzog und fehlte und überwunden wurde, und nicht er allein son- 
dern alle welche aus ihm geboren wurden. — So blieb jene krankheit, und das 
Gesez stand im herzen des volkes mit der bösen wurzel zusammen; und das Gute 
verschwand und das Böse blieb übrig. Und hinschwanden die tage und vorüber- 33 
gingen die zeiten: da stelltest du deinen diener genannt David auf und befahlest 
ihm eine stadt für deinen namen zu bauen und in ihr weihrauch und gaben zu 24 
opfern. So gingen viele jahre hin und es sündigten die in der stadt wohnenden, 25 
nichts gutes thuend wie Adam und alle seine nachkommenschaft gethan hatte, weil 26 
das böse herz auch in ihnen blieb; und du übergabst deine stadt in deiner feinde 27 
hände. — — Thun denn die in Babel wohnenden das Gute, daß sie deswegen die 28 
stadt Sion beherrschen? Seit ich hieher kam, sah ich unzählige bosheiten, und 29 
viele Frevler schauete mein auge diese 30 jahre lang: so wunderte sich das sehend 30 
mein herz,. wie du die Bösethuer verschontest und dein volk verwarfest und deine 
feinde erhieltest, und doch niemandem kundthatest wie dieser weg ein ende habe. 
Handelt denn Babel besser als Israel? Oder kennt dich ein anderes volk besser als 31 
Israei? oder welcher andere stamm glaubte deinem bunde wie Jakob, dem kein lohn 32 
erschien und dessen mühe keine frucht trug. Wohl durchzog ich alle völker und 33 
sah sie in wohlstand während sie deiner gebote nicht gedenken: so wäge doch mit 34 
der wage unsere missethaten und die der in der welt wohnenden, zu erkennen ob 
die einen die andern auchnur ums geringste überwiegen! Oder wann sündigten vor 35 
dir nicht die die welt bewohnenden? oder welches volk hielt deine gebote so? 

Da erwiderte mir der Engel welcher zu mir gesandt wurde namens Uriel sa- 4,1.2 
gend „So sehr entsezt sich dein herz und erstaunt dein sinn über diese welt, daß 
du die wege des Höchsten zu erfahren wünschest ?* Ich sagte „ja o Herr, verkünde 3 
mir solches!“ und er erwiderte mir sagend „drei wege bin ich gesandt dir zu zeigen 
und drei gleichnisse dir vorzulegen: und wenn du mir eins von diesen erklärst, so 4 


1) d. i. sie durchzog alle die vier unteren himmel nach einander, von oben bis unten, als würden diese 
vier unteren hier von den drei oberen durch die an ihnen haftenden mächte zur beherrschung der erde unler- 
schieden, Asc. Jes. 7,9 ff. 


Bb2 


— 
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will ich dir den weg zeigen welchen du zu wissen wünschest und dich lehren woher 
5 das böse herz sei‘. Ich sagle ‚rede o Herr!‘ und er sagte mir „wohlan so wäge 
mir das gewicht des feuers, und miß mir das maß des windes, und rufe mir den 
6tag zurück der vergangen!“ Da erwiderte ich ihm und sagte „welcher Sterbliche 
7 wird das können daß du mich darum frägst?‘‘ und er sagte mir „würde ich dich 
fragen sö: wieviele kammern sind im herzen des meeres, oder wieviele quellen auf 
der fläche des abgrundes oder wieviele wasserbehälter über dem himmelsgewölbe, 
oder was ist der weg zur hölle oder was der weg zum Paradiese, so würdest du 
8 mir wohl sagen: in den abgrund stieg ich nie hinab und stieg in die hölle nie hinab 
9und in den himmel nie hinauf. Nun aber fragte ich dich nur über feuer und wind 
und gestrigen eben verschwindenden tag, dinge ohne welche du nicht leben kannst: 
und siehe du kannst es nicht verstehen, und hast mir darüber nicht geantwortet?‘ 
10 Und sagte mir „wenn du und deinesgleichen was um dich ist nicht verstehen kannst: 
so laß das und sage mir wie deine jugend sich beuge und altere! Wenn du aber 
ı1 dein eigenthümliches wesen nicht verstehen kannst, wie wird das Geschaffene oder 
das gefäß das gesez des weges des Höchsten erkennen können? denn der Höchsten 
weg bewegt sich im Unendlichen: wie kann denn der Vergängliche den weg dessen 
verstehen der unvergänglich ist? 


ı2 Als ich das hörte, fiel ich auf mein gesicht zur erde und sagte ihm „Besser 3 
wäre es uns gar nicht geboren zu seyn als geboren in sünden zu leben und zu lei- 


13 den ohne zu wissen wozu wir leiden“. Und er erwiderte mir und sagte „Hingingen 


14 einst der wald und die bäume des feldes berietlien sich und sagten: kommt lasset 


uns das tiefe meer bekriegen, daß es vor unserm angesichte weiche und wir uns 
15 andre waldgebiete verschaffen! Ebenso beriethen sich des meeres wellen und sagten: 
kommt lasset uns des feldes wald bekriegen, daß wir uns dort ein anderes gebiet 
16 verschaffen! Aber des waldes gedanken vereitelten sich: denn feuer brach aus und 
17 verzehrte sie; und ebenso des meeres gedanken: denn der sand widerstand und hin- 
18 derte sie. Wärest du nun richter darüber, wen würdest du freisprechen und wen 
19 verdammen?‘“ Da erwiderte ich ihm und sagte „Beider gedanken waren eitel, weil 
dem walde das land gegeben ist und dem meere ein ort seine fluten zu tragen‘. 
206 Da erwiderte er mir und sagte ‚„‚wohl urtheilest du darüber, aber warum urtheilst du 
2ı nicht für dich selbsi? Denn wie die erde dem walde und das meer den fluten ge- 
geben ist, so können die auf der erde wolnnenden nur was auf der erde ist verste- 
hen, und wer über dem himmel ist das was über dem himmel‘. 


4, T ist die lesart venae des Lat. ganz richtig nach Gen. 7, 11. 8,2; dies glied gehört mit dem vorigen 
enge zusammen. Sonst vergl. Deut. 30, 11—44. Röm. 10, 6—8. 

4, 9: eben verschwindend ganz wie Ps. 90, 4. 

4, 13 die einkleidung ganz aus Richt. 9, 8; wald und bäume wie 5, 23. 


| 
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Da erwiderte ich und sagte ‚ich bitte dich herr mich zu verständigen: ist mir 22 
doch sinn gegeben um zu verstehen; und ich wollte dich nicht wegen der himmli- 23 
schen dinge fragen sondern wegen dessen was täglich uns widerfährt. Warum ist 
Israel den Völkern zur beute, und das volk welches er liebt einem gottlosen volke 
gegeben, und unsrer Väter gesez verworfen und die heiligen Schriften verschwunden, 
und wir verschwinden aus der welt wie heuschrecken und unser leben wie rauch, 24 
und verdienen keine barmherzigkeit zu finden? Aber was wird er mit seinem na-25 
men machen der über uns ausgerufen ist? darüber fragte ich dich“. Da erwiderte 26 
er mir und sagte „So du bleibest wirst du es sehen, und so du lebest es ja zu 
seiner zeit erfahren: denn eilig genug geht die welt vorüber und vermag nicht zu 
tragen was für die zukunft den Gerechten verheißen ist, weil voll von noth diese 27 
‚ welt ist und voll von siechthum. Was du aber erfragst will ich sagen: gesüet ist 38 
zwar das übel wonach du fragst, aber nochnicht gekommen seine ernte; wenn also 29 
nochnicht abgeerntet ward was gesäet ist, noch der ori; entfernt wo das Böse gesäet 
ist, wird der ort nicht kommen wo das gute gesäet wird. Denn das samenkorn des 30 
Bösen ist in Adam’s herzen von anfang an gesäet, und hat die frucht der sünde er- 
zeugt bisjezt, und wird sie erzeugen bis ihre ernte kommt: bedenke aber bei dir, 31 
wenn das samenkorn des Bösen soviel frucht der sünde erzeugte, wie wird das sa- 32 
menkorn des Guten wenn es gesäet seyn wird eine desto reichere frucht erzeugen 
mit unzählbaren ähren!“ Ä | 

Da erwiderte ich ihm und sagte „bis wann denn und wann wird dieses seyn? 33 
denn begrenzt und böse sind unsre jahre“. Und er erwiderte mir und sagte „Du 34 
willst doch den Höchsten nicht übereilen? Doch du zwar eilst bei deiner zu großen | 
hast für dich selbst, der Höchste aber für Viele. Fragten denn darüber nicht die 35 
seelen der Gerechten in ihren behältern sagend: wie lange noch werden wir hier 
seyn, und wann wird die ernte unsres lohnes lommen? und es antwortete ihnen 36 
der Engel Jeremiel und sagte: wenn die zahl der euch gleichenden voll seyn wird! 
Deiın wägend wog er die welt, und messend maß er die meere; und zählend zählte 37 
er die zeiten, und wird schweigen und nicht erwachen bis das maß sich erfüllt das 


4, 24 heuschrecken und rauch nach Nah. 3, 17. Ps. 102, 4. 

4, 25: mag auch alles übrige so seyn, aber was will Er (der hier und v. 23 kaum näher zu bezeichnen 
gewagt wird) wenigstens mit Seinem über uns ausgerufenen namen ıinachen der nach den uralten verheißungen 
Num. 6, 27. Deut. 28, 10. 1 Kön. 8, 43 u. s. w. nie untergehen soll und doch allein an uns unzertrennlich 
geknüpft ist? So schon B. Jes. 63, 19. | 

Die worte 4, 35—37 schalten deutlich ein bruchstück aus einer uns jezt verlorenen schrift ein, in welcher 
ein Engel Jeremiel ähnlich wie hier Uriel eingeführt war; auch v. 37 ist wohl noch aus dieser früheren schrift, 
und hat den sinn: wie Gott nach B. Jes. 40, 12 erde und meer genau bestimmt habe daß sie ebenso seien wie 
sie sind, so habe er auch die zeiten sämmtlich genau bestimmt, so daß ihr ende vor diesem ihnen bestimmten 
maße nicht kommen kann. Schweigen und nich! erwachen nach Ps. 83,1 u.a. 


“ 


38 ihnen zugetheilt ist“. — Da erwiderte ich ihm und sagte „o herr mein herr, siehe 
39 doch wir alle sind voll sünde! daß nur nicht unsertwegen die ernte der Gerechten 
40 verhindert werde, wegen der sünden der in der welt wohnenden!“ Und er erwi- 
derte mir und sagte „gehe frage die schwangere, ob wenn sie ihre neun monate er- 
41 füllt hat ihr busen noch zurückhalten könne was in ihr geschaffen ist‘ Ich sagte 
42 „sie kann es nicht, herr!“ So sagte er mir „Unterwelt ist mit den behältern der 
seelen der Gerechten dem busen gleich: und wie der busen eilt der schmerzen der 
43 geburt sich zu entledigen, so eilt die erde aus ihrem busen zurückzugeben alle die 
von schöpfung der welt an in ihr sind; und an jenem tage wird dir erklärt werden 
was du zu wissen wünschestt. | | | 
44 Da erwiderte ich ihm und sagte ‚Finde ich gnade vor deinen augen und wür- 6 
45 digest du mich daß es möglich sei, so erkläre mir dies ob mehr als die vergangenen 
tage jene sind die in die welt kommen müssen, oder ob was vergangen mehr sei? 
46 Denn was vergangen weiß ich, was aber künftig ist weiß ich nicht“. Und er sagte 
47 mir „stelle dich rechts auf die eine seite, und ich will dir die erklärung eines gleich- 
48 nisses zeigen!“ Und ich stellte mich una san! und siehe ein feuriger ofen ging vor 
mir vorüber, und dann als seine lohe vorüber gegangen, sahe ich und es blieb rauch 
49 über; nachher ging vor mir eine wasservolle wolke vorüber, und goß einen drängend 
starken regen herab, und als der drängende regen vorüber, blieb tröpfelndes über; | 
50 und er sagte mir „denke dir denn: wie plazregen mehr ist als tröpfelnder und feuer 
mehr als rauch, ist was vergangen an maße grösser; und übrig blieb tröpfelndes 
und rauch‘. | 
51 Da flehete ich und sprach ‚werde ich denn leben bis zu jenen tagen? und was 7 
52 wird in jenen tagen seyn?“ Und er erwiderte mir und sagte „über die zeichen 
dessen wonach du frägst, kann ich dir einiges sagen; über dein leben aber bin ich 
5, I nicht beauftragt dir zu reden, noch weiß ich davon. Die zeichen aber sind: siehe . 
es werden tage kommen wo die bewohner der erde von großem schrecken ergriffen 
werden, und das gebiet der wahrheit verdunkelt und der acker des glaubens un- 
2 fruchtbar werden. | Und das unrecht wird größer seyn als was du je sahest und was 
3 du je hörtest, die wege schwer unwanderbar und führerlos werden ob der unruhen 


Die. bilder 4, 47—49 gehen von Gen. 15, 17 aus. | 

9, 1—12 werden die vielerlei zeichen doch nicht ganz ohne reihe und glied vorgeführt, sondern man kann 
7 glieder zählen indem die rede immer vom rein Menschlichen: neu anhebt und dann leicht zu den sich einmi- 
schenden zeichen aueh anderer art übergeht; beim dritten gliede v. 4 werden nur 3 ganz besondere zeichen in 
der welt zusammengestellt. Die bilder sind aus dem AT., einige auch wohl schon aus Matth. c. 25 und der Apo- 
kalypse, einige sind ganz neu. Daß der stein schreie, könnte aus Hab. 2, 11 seyn: aber das davor stehende vom 
blutenden holze ist dem AT. fremd; dagegen findet sich das sich biegende und wiederaufstehende und das blutende 


holz als zwei solcher zeichen im Barnabasbr. c. 12, allein hier stehen die worte so verschieden, daß sie nicht aus 
unserm buche entlehnt seyn können, 


| 
. 
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an vielen orten, und das land welches du jezt herrschen siehst verwüstet erscheinen. | 
_ Wenn dich aber der Höchste bis dahin leben lässet, wirst du nachher diese drei 4 
zeichen sehen: die sonne wird plözlich in der nacht und der mond am tage aufge- 
hen, aus dem holze wird blut tröpfeln, und der stein wird laut reden. | Aber die 5 
völker werden erschüttert und die sterne zerrissen, und leute werden herrschen 6 
welche die bewohner der erde nie zu herrschen wünschen: und die vögel werden aus 7 
ihren heimathen auswandern und das Sodomische meer wird lebende fische auswerfen, 
und ein laut nachts erschallen den niemand kennt alle aber hören. | Und auflösung 8 
wird an vielen orten seyn, und dichtes feuer losgelassen, die wilden thiere auswan- 
dern, unreine weiber ungeheuer gebären, und süße wasser bitter werden. ' Und 9 
freunde werden freunde bekämpfen, die wissenschait sich verbergen und die weisheit x 
in ihre winkel sich zurückziehen von vielen gesucht und nirgends gefunden, und das 10 
unrecht sich mehren und die maßlosigkeit auf der erde, und eine gegend wird die ll 
andre fragen „durchwanderte dich ein Gerechter der recht thut? “ und die wird sa- 
gen „nein!“. | Und in jenen tagen werden die menschen zu sterben hoffen und es12 
nicht erreichen, heirathen und sich nicht freuen, schwer arbeiten. und unglücklich 
ihre wege seyn. | Diese zeichen bin ich beauftragt dir zu melden: betest du aber 13 
wieder und flehest wie du jezt thatest und fastest 7 tage, wirst du noch größeres hören“. 
— Da erwachte ich und es schauderte mein leib sehr und meine seele litt bis zum 14 
vergehen: doch hielt mich der Engel welcher zu mir gekommen war und mit mir 15 
redete, stellte mich auf meine füße und stärkte mich. Es geschah aber in der an- 16 
dern nacht da kam zu mir Palthiel der Obere des volkes und sagte mir „wo warest 
du? und warum ist dein gesicht traurig? weißt du nicht daß Israel dir anvertrauet 17 
wurde im lande ihrer versezung? Auf also und iß brod, daß du uns nicht verlassest 18 
wie ein hirt seine heerde in den händen böser wölfe!“ Da sagte ich ihm „geh von 19 
mir und nähere dich mir nicht bis auf 7 tage: dana komm und ich werde mit dir 20 
reden!“ So ging er von mir und ich fastete 7 tage fleherd und weinend, wie mir 
der Engel Uriel befohlen. 3 


2. 


Und es geschah nach 7 tagen, da bedrängten mich wieder sehr meines herzens 91 
gedanken und meine seele bewegte der geist der einsicht, daß ich wieder vor dem 22 
Höchsten zu reden begann und sagte „O Herr mein herr! aus allem gewalde der 23 
erde und ihren bäumen wähltest du dir &inen weinberg |, und aus allem gefilde der 24 
erde wähltest du dir &ine tenne|, und aus allen blumen des erdkreises wähltest du 
dir &ine lilie|, und aus allen tiefen der erde wähltest du dir &inen bach, und aus 35 
allen wohlgebauten städten heiligtest du dir Sion|, und aus allen geschaffenen vögeln 26 
‚nanntest du dir Eine taube , und aus allen thierheerden ersahest du dir &in schaf|, 
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27 und aus allen den mancherlei völkern erwarbest du dir &in volk, und das vor allen 
28 bewährteste Gesez gabst du dem vor allen von dir geliebten volke|. Und nun, o 
Herr, warum übergabst du dies &ine volk vielen, und verwarfst diese ine wurzel 
mehr als die andern, und zerstreutest diesen deinen @inen daß er der menge ein 
29raub wurde, daß ihn zermalmten die deinen verheißungen widersprachen und nie 
30 deinen bünden glaubten? da es, haßtest du dein volk, durch deine eignen hände 

gezüchtigt werden müßte‘. | | 
31 Und es geschah während ich so redete wurde der Engel zu mir gesandt der in2 
32 der vergangenen nacht zu mir gesandt war, und sagte „höre mich so will ich dich 
33 lehren, uod merke auf mich so will ich aufsneue vor dir reden!“ So sagte ich 
„rede, o Herr!“ und er sagte mir „Wunderst du dich sehr über dies Israel ? liebst 
34 du es etwa mehr als sein schöpfer?“ So sagte ich „nein, mein herr! aber über 
was mir sorge machte redete ich: denn meine nieren stechen mich jede stunde, da 
ich des Höchsten weg zu finden und die spur seines gerichtes zu erkennen suche“. 
35 Da sagte er mir „du kannst es nicht!“ und ich sagte ‚„‚warum, o herr? warum und 
wozu ward ich geboren? oder warum wurde meiner mutter schoß mir nicht zum 
- grabe, daß ich Jakob’s leiden nicht sähe noch die qual des geschlechtes Israels?“ 
86 Da sagte er mir „Geh, zähle mir die tage so nochnicht kamen |, und sammle mir 
37 die zerstreuten körner |, und laß mir die trocknen blumen wieder grünen h und öffne 
mir die verschlossenen behälter | und führe mir die in ihnen eingeschlossenen seelen 
vor|, und zeige mir das bild der stimme | und laß mich das gesicht derer sehen die 
38 du nie sahest|: so will auch ich dir zeigen was zu sehen du sosehr leidest“. Da 
sagte ich: ,‚o herr mein herr, wer wohl kann dieses wissen außer d&m der seine 
39 wohnung bei menschen nicht hat: ich aber der unwürdige unwissende — wie kann 
40ich von den dingen reden warum du mich fragst?“ und er sagte mir „wie du nicht 
eins der dinge finden kannst wovon ich dir sagte, so wirst du auch mein gericht 
nicht finden können noch das ende meiner liebe welches ich für mein volk erwarte“. 
al Da sagte ich ihm „OÖ herr mein herr! siehe du wartest für die welche am ende 3 
leben: aber was sollen die thun welche vor uns waren? oder wir? oder die welche 
42 nach uns kommen?‘ und er sagte „Einem ringe vergleiche ich mein gericht: wie 
dem zulezt kommenden keine verzögerung, so steht dem früheren keine beeilung zu“. 
43 So sagte ich „konntest du nicht die früheren die gegenwärtigen und die künftigen 
44 zu einem haufen machen, um bälder dein gericht zu zeigen?‘ und er erwiderte mir 
und sagte „kein geschöpf kann mehr eilen als sein schöpfer, noch die welt die in 
45 ihr zu schaffenden auf einmal tragen“. Sc sagte ich „Wenn du zu deinem werke 


Die worte 5, 45 sind in allen übersezungen vorzüglich dädurch sehr dunkel ja völlig unverständlich gewor- 
den, daß der Griechische übersezer für 7n7 =y5 zu deinem werke d.i. der eben zu schaflenden schöpfung las 


A 
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sprachest „leben sollst du!“, du so die von dir erschaffene schöpfung auf einmal 
belebtest, und daß du sie belebtest die welt ertrug ohne erdrückt zu werden: könnte 
sie nicht auch jezt alles auf sie kommende zugleich tragen?“ und er sagte mir „Geh 46 
frage den schoß des weibes und sage ihr: wenn du zehne gebierst, warum gebierst 
du sie zeitweise? bitte sie also daß sie die zehne auf einmahl gebärel““ Da sagte 47 
ich „sie wird das nicht können, sondern nur zeitweise“; und er sagte mir „so habe 49 
ich auch dem schoße der erde die welche auf ihr ausgesäet sind zeitweise zu gebä- 
ren gegeben ; und wie der schoß der jungfrau verschieden ist von dem der Alten 49 
welche unmächtig und zu alt geworden, so habe ich auch die welt die ich geschaf- 
fen zeitlich bestimmt“. 

Da fragte ich ihn und sagte „da du mir einen weg zum worte gegeben, so laß 50 
mich vor dir reden: ist jene unsre mutter wovon du mir sagtest noch jugendlich? 
oder nähert sie sich schon dem greisenalter?“ Und er erwiderte mir und sagte 
„frage die welche geboren hat, daß sie es dir sage! und sage: warum sind die zı 
welche du jezt gebarest denen nicht gleich welche früher sind, sondern geringer an 52 
kraft?‘ und sie wird dir sagen „andere sind’s die in der jugendkraft geboren wur- 53 
den, und andere die zur zeit des alters vom schwachen schoße geboren werden“. 
So betrachte denn auch du wie ihr unkräftiger geboren seiet als die früheren; und 54 
die nach euch werden schwächer seyn als ihr, als ob die schöpfungen alterten und 55 
der jugendkraft verlustig gingen“. | 

Da sagte ich „ich bitte o Herr, finde ich gnade vor deinen augen, so erkläre 56 
deinem diener durch wen du heimsuchest deine welt?‘ und er sagte mir „Ehe erde 6, ı 
und land geschaffen und ehe die ausgänge der welt feststanden |, ehe der winde wir- 2 
bel weheten und ehe der donner stimmen erschollen|, ehe die schimmernden glanz- 3 
lichter funkelten und ehe der blumen schönheit erschien |, ehe des Paradises grundlagen 
fest wurden und ehe des erdbebens gewalt sich feststellte |, ehe der Engel unzählige 
schaaren sich sammelten und die höhen der luft sich erhoben |, ehe der himmel maße 4 
genannt und ehe die heerde ir: Sion glüheten |, ehe der künftigen jahre zahl erforscht 5 
und ehe der jezigen sünder listen verzeichnet und die schäze der Treuen versiegelt 
wurden | — da dachte ich und es ward alles durch mich allein und nicht durch ei- 6 


“729% zu deinem diener. Der Arabische übersezer suchte sich diesen diener dann s6 zu deuten, daß es Adam 
seyn müsse: allein weder kann der kurz so heißen noch würde er in diesen zusammenhang passen. — Aehnlich 
sind die worte 5, 49 jezt so lange unverständlich als man sie nicht aus dem ganzen zusammenhange vervollständigt. 
Die schwuugvolle schilderung der zeit vor der schöpfung 6, i—6 zerfallt in zweimal 7 säze d.i. in 7 
Dichterzeilen althebräischen baues; und da je 2 immer auch im sinne näher zusammenstehen, so stelll man die 
blumen am besten zu den sternen. Paradis und erstes erdbeben verbinden sich nach Gen. 3, 8; des himmels 
maße und des (himmlischen) Sion’s altäre nach der deutung von Hez. c. 40 M., sowie das Da duchte ich und 
es ward ausdeutung der worte Gen, 1, 3. Das 7te und lezie Paar spielt treffend auf die lezte zukunft und das 
ziel des ganzen buches an. | | 


Hist.- Phil. Classe. XI. Ce 
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7 nen andern; und auch das ende ist durch mich und keinen andern! Da erwiderte 
ich und sagte ‚was wird die scheide der zeiten seyn oder wann das ende der ersten 
8 und der anfang der zweiten?“ und er sagte „von Abraham bis zu Abraham’s ge- 
schlechte und stamme: weil von ihm Isaak und von diesem Jakob und Esau geboren 
9 wurden während Jakob von anfang an Esau’s ferse hielt: so ist dieses zeitalters ende 
10 Esau und des künftigen anfang Jakob nämlich der zweite, weil der glieder des men- 
schen leztes die ferse ihr hächstes aber die hand ist: so siehe hier die ferse und 
11 die hand vereinigt! Doch frage mich nicht weiter, Ezra!‘ Ms 
12 Da erwiderte ich und sagte ,O herr mein herr! finde ich gnade vor deinen 
augen, so bitte ich du wollest deinem diener das ende deiner zeichen zeigen deren 
13 einen theil du mir in verwichener nacht zeigtest!‘‘ und er erwiderte mir und sagte 
14 „Stell dich auf deine füße und ich will dir eine stimme vollesten schalles geben, und 
15 wenn der ort wo du stehst noch sosehr erschüttert wird, sollst du wenn ich dich 
16 anrede nicht erschüttert werden, weil das wort vom Ende handelt und die gründe 
der erde wohl merken daß es von ihm handle, sodaß sie zittern und beben weil ihr 
17 ende nahe. Und es geschah als ich das hörte, stellte ich mich auf die füße und 
hörte: und siehe eine stimme wurde laut und ihr laut wie der vieler wasser, und 
ıs sagte „Siehe tage kommen wo ich nahen werde die bewohner der erde heimzusuchen; 
19 und wenn ich das unrecht der unrechtthäter untersuchen muß, und wenn Sion’s er- 
20 niedrigung vollendei und wenn das zeitalter welches vorübergehen muß versiegelt 
wird, so sind das die zeichen von dem was ich thue: Die bücher werden vor des 


21 himmels angesichte geöffnet werden ‚ und alle werden es sehen. Und erstjährige 


kinder. werden deutlich reden, und Schwangere drei- und viermonatliche kinder ge- 
22 bären die leben und aufgenommen werden. Und plözlich wird wüste erde besäet 
23 erscheinen und volle scheunen leer; und die Posaune wird laut erklingen, welche 
24 alle hören und beben. Und dann in jenen tagen werden freunde mit freunden wie 


Die worte 6, 8-10 sind nur deutlich theils aus dem unten über das Römer- und Messiasreich weiter an- 
zudeutenden wovon hier der erste wink gegeben wird, theils aus der zu eben diesem zwecke dienenden anwendung 
von Gen.25,26. Nach dieser anwendung der h. Geschichte als einer weissagung auf die gegenwart ist die zeit von 

 Abraham’s wanderung wie es vollständig heißen sollte bis zu jenem augenblicke wo Jakob geboren werden sollte 
die scheide der zeiten wie jezt von Israels wanderung bis zum hervortreten des zweiten Jakob; und wie die 
ferse das lezte die hand das vorderste glied ist, so stößt jezt das Römische als das lezte weltreich schon dicht an 
die hand des bald zu gebärenden zweiten Jakob. Noch bestimmteres hierüber wird hier absichtlich zurückgewiesen 
und soll erst c. 11 £. folgen. 

6, 20—28 findet sich nun die zweite und schönere hälfte zu jener ersten der zeichen 5, 1-—-12: und 
auch hier reihen | sich diese zeichen nach 7 gliedern, 3 und 4. Die zeichen in der todten schöpfung selbst haben 
hier mehr eine freudige bedeutung, wennauch in der mitte bei dem 3ten und 4ten gliede einige zeichen des schre- 
ckens durchschallen. Eben deshalb muß man v. 22 das freudige zeichen an die spize stellen. Ganz neu tritt 
aber v. 25 f. die wiederkunft der zwei oder drei männer ein die nie den tod schmeckten, auch sie hier rein 
freundlich und ganz auders als Apoc. 11, 3 M. Aufgenommen v. 21 von den Acltern, nicht verworfen. 
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ıeinde kämpfen und die erde erzittern mit ihren bewohnern , und der quellen adern 
werden starren nicht fließend drei stunden. Und dann wer aus allem dir geweis- 25 
sagten übriggeblieben, der wird gerettet werden und mein heil und dieser zeit ende 
sehen, und sehen meine Aufgenommenen die von ihrer geburt an den tod nicht ge- 26 
schmeckt. Und das herz der erdenbewohner wird sich ändern und ein neues wer- 
den, weil das Böse vertilgt und der Trug ausgelöscht wird. Und blühen wird glau- 27 
ben und verderbniß besiegt, und die wahrheit erglänzen die so lange fruchtlose. 28 

7: Und als er zu mir redete, war erzittert immer stärker der ort wo ich stand: 29 

da sagte er mir „ich kam zu dir dich zu belehren wie in der verwichenen nacht: 
wenn du wieder flehest und fastest 7 tage, will ich dir wieder noch höheres melden. 30 
Denn deine bitte ist beim Höchsten erhört, und er sah längst deine geradheit und 31. 
aufrichtigkeit die du von jugend an hattest. Deshalb sandte er mich dir dies alles 33 
zu zeigen und dir zu sagen „vertraue und fürchte nicht! und denke weder eitles 34 
über die vergangenen zeiten, noch beeile zu sehr die frist der jüngsten tage!‘ 


3. 


1 Und es geschah alsdann da ich wiederum weinte und fastete 7 tage, um die 3 35 
wochen zu erfüllen wovon er mir gesagt: da wurde mein herz in der achten nacht 36 
aufsneue unruhig, und ich begann wieder vor dem Höchsten zu reden weil mein 37 
geist zu glühend und meine seele zu erregt war, und sagte ,„O herr mein herr!ss 
sprachest du doch seit der schöpfung anfange am ersten tage also „es werde himmel 
und erde!“ während dein Wort sein werk wirkte und dein Geist das wasser um- 39 

_ schattete und finsterniß war und schweigen, weil noch keines menschen stimme dawar: 
da sagtest du daß aus deinen behältern licht käme, damit dein werk licht würde. 40 
Und am andern tage schufest du den geist der himmelsveste und befahlest ihm die 41 
wasser zu scheiden, daß eine hälfte hinaufginge die andre unten bliebe. Und am 42 
dritten tage befahlest du dem wasser sich im siebenten theile zu sammeln, die sechs 
‘andern theile aber sollten abtrocknen damit daraus auch vor dir dienendes Gesundes 
und Gereiftes hervorginge: und dein Wort hervorkommend wirkte daran sogleich, und es 43 
keimten früchte unzählbaren reichtkumes und mannichfaltigsten lieblichen geschmackes 44 
und blumen buntester farben und bäume schönen anblickes und wohlgerüche aller 


Die stelle über das Hexaemeron 6, 38 —54 ist besonders denkwürdig 1) weil sie so stark den Logos hervor- 
hebt v, 38. 43; 2) auf die blutlosen opfer als die besten anspielt, wie die worte v. 42 f. zu verstehen sind; und 
3) nach dem vorgange des B. Henokh c. 60 unter den wasserthieren als besonders von: Gott allein geschaffene 
wesen die beiden Ungeheuer hervorhebt v. 49— 52. Beide sollen aber dennuch örtlich von einander geschieden 
seyn: der eine muß unter alles feste weichen, aber besonders unter die -füße der 4 Berge. Ist diese, lesart nach 

den Aethiopischen handschriften richtig, so muss man an die 4 aus dem B. der Jubiläen bekannten h. Berge den- 
ken, was ziemlich mit Hen. 60, 8 übereinstimmt. 
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45art. Das geschah am dritten tage: am vierten aber befahlest du es solle werden 
46.47 der glanz der sonne und der schein des mondes und die reihe der sterne, und be- 
fahlest ihren dem künftigen menschen zu dienen. Am fünften tage befahlest du dem 
siebenten theile wo das wasser versammelt war lebendige vögel und fische hervorzu- 
48 bringen: und es ward so: das stumme und leblose wasser brachte thiere hervor, 
49 damit daraus die geschlechter deine wunder verkündeten; aber zwei übrige wesen 
bewahrtest du und nanntest das eine Behemoth und das andre Leviathan und schie- 
50 dest sie von einander, weil der siebente theil wo das wasser versammelt sie nicht 
51 fassen konnte, und gabst dem Behemoth die eine am dritten tage getrocknete hälfte 
dort zu wohnen wo die vier berge, dem Leviathan aber gabst du das fünfte siebentel, 
52 und bewahrtest sie zur speise zu dienen wem du willst und wann du willst. Am 
53 sechsten tage aber befahlest du der erde vor dir zahme und wilde thiere und ge- 
54 würm zu schaffen; und über alle diese seztest du den Adam zum haupte, über alle 
| deine geschöpfe die du früher schufest: und aus ihm sind wir alle erzeugt, auch wir 
55 dein geliebtes volk. Dies alles aber habe ich vor dir o herr geredet weil du sagtest 
56 „euretwegen schuf ich die welt!“: die übrigen von Adam gebornen völker aber, 
sagtest du, seien wie nichts und dem schaume ähnlich, und einem tropfen am eimer 
57 verglichest du ihre fülle. Nun aber, o herr, siehe jene völker welche für nichts zu 
58 halten, herrschen über uns und zertreten uns mit ihren füßen: wir aber dein volk 
welches du deinen Erstgebornen deinen Einzigen deinen Geliebten nanntest, sind in 
59 ihre hand gegeben! Schufest du aber unsretwegen die welt, warum erben wir denn 
als unser erbe deine welt nicht?‘ Wie lange o Herr ....!“ 
17,1. Und es geschah als ich diese worte zu reden aufhörte, wurde der Engel zu mir 2 
2 gesandt welcher in den früheren nächten zu mir gekommen, und sagte mir „Steh 
auf Ezra, und höre die worte welche ich dir zu sagen kam!‘ und ich sagte „rede, 
3 mein herr!“ Da sagte er mir „Das meer liegt an einem geräumigen orte um tief _ 
4 und unermeßbar zu seyn; es hat aber einen engen eingangsort daß es wie ein fluß 
'5jst: wenn nun einer in es eindringen es sehen und beherrschen will, wie kann er 
6 so er nicht die enge durchfährt in seine weite kommen? Ferner ein anderes: eine 
stadt ist gebauet und liegt in einer an gärten und grünen gefilden fruchtbaren ebene, 
7 und ihre .gassen sind aller güter voll; ihr eingang aber ist enge und an einer klippe, 
8 daß rechts feuer und links tiefes wasser ist und daß nur &in pfad da ist zwischen 
9 dem feuer und wasser und der nur @ines menschen spur fasset: wird nun die stadt 
einem menschen zum erbe gegeben, wie wird er so er nie in die vorliegende gefahr 
10 eingeht sein erbe gewinnen?“ Ich sagte ‚ja herr!“ und er sagte mir „So ist’s 
11 auch mit Israel und seinem antheile! denn ihretwegen schuf ich die welt: als aber 


7,56 nach Jes. 40, 15—17. 
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Adam meine gebote übertrat, entstand nach Gottes richterspruch eine scheidung in 
der schöpfung: die wege dieser welt wurden enge und rauh und mühsam, mangel- 12 
haft und böse, voll gefahren und reich an großer noth; die wege jener welt aber 13 
geräumig schön und sorglos, voll unsterblicher früchte. Wollt also ihr die ihr in die 14 
welt eingetreten lebt nicht durch dies Enge und Vergängliche hindurch , wie werdet 
ihr das euch aufgesparte empfangen können? Und du nun — was ängstigst du dich 15 
da du vergänglich, und was beunruhigst du dich da du sterblich bist? und warum 16 
hast du in dein herz nicht was künftig sondern was gegenwärtig ist aufgenommen 

Da erwiderte ich ihm und sagte „O herr mein herr! du hast in deinem Geseze 17 
_ bestimmt daß die Gerechten diese welt erben die Ungerechten aber umkommen 


sollen. Die Gerechten nun sollen das Enge erdulden, hoffend auf das Weite? dieis 


aber böse gethan, haben das Enge nicht erduldet und sollen das Weite sehen?‘ 
Da sagte er mir „Du bist doch nicht ein besserer richter als Gott, oder weiser als 19 
der Höchste? Fort mit den Vielen welche das Gesez Gottes verachten welches er 20 
eingesezt hat! Denn wohl befahl Gott den in die welt kommenden als sie kamen, 21 
was sie thuend leben und was sie haltend nicht gestraft werden sollten: sie aber 22 
folgten nicht und widersprachen ihm und wählten sich eitle gedanken und sezten 
sich die hinterlist der treulosigkeit vor, und sagten noch dazu es sei kein Gott und 23 
verkannten seine wege, verwarfen sein Gesez und verläugneten seinen bund, traueten 24 
seinen gerechtsamen nicht und thaten seine werke nicht. Darum, o Ezra, das leere 25 
den leeren, und das volle den vollen! Siehe es kommen tage, wenn die zeichen ein- 
treffen welche ich dir zuvor sagte, da wird die Braut erscheinen und die Stadt sich 
enthüllen welche sich jezt zurückgezogen hat, und jeder aus den vorerwähnten übeln 27 
_ erlöste wird selbst meine wunder sehen! Denn offenbaren wird sich mein Messias 


mit denen die bei ihm sind, und hocherfreuet werden die Uebriggebliebenen 400 28 


jahre lang: doch dann nach diesen tagen wird mein diener der Messias sterben und 29 
alle die als menschen athmen, und zurückkehren wird die welt in ihr uraltes schwei- 30 
gen 7 tage lang wie früher, und niemand wird übrigbleiben. Doch dann nach 7 31 
. tagen wird die welt welche noch nicht aufwachte aufersteken, und sterben das Ver- 32 
gängliche: und wiedergeben wird die erde die in ihr schlafenden und der staub die 
in ihm ruhenden, und die behälter werden die ihnen anvertrauten seelen wiederge- 


.26 


ben. An jenem tage wird der Höchste sich auf dem stuhle des gerichtes offenbaren, 33 


vorübergehn das mitleid und die gnade sich nicht nahen und die langmuth sich zu- 
rückziehen, und das gericht alleın bleiben die- wahrheit bestehen und die treue 34 


7, 26 die braut und die stadt, beides dasselbe, ganz wie in der Apokalypse. — Was 7, 35 das erwachen 
der rechtthaten und nichtschlafen der unrechtthaten bedeute, erklärt der Araber gut durch „die Gerechten und die 
Frevler und Sünder werden offenbaren was sie verbergen“, was nur stark nach dem Qoräne riecht. 
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35 sprossen, und das werk folgen und der lohn sich zeigen, die rechtthaten erwachen 

'36 und die unrechtthaten nicht schlafen, und enthüllen wird sich der abgrund der strafe- eek 

37 vor den wohnungen der ruhe und der hölle ofen vor dem Paradise der lust. Dann 
wird der Höchste zu dem erweckten haufen sagen „nun sehet und erkennet wer der 
ist den ihr verläugnetet und wer der ist dem ihr nicht dientet und dessen - befehle 


38ihr verwarfet! nun sehet vor euch hier freude und ruhe und dort strafe und 


39 feuer!‘“ So wird er zu ihnen sagen am tage des gerichts. Und an jenem tage wird 
weder sonne noch mond seyn, weder sterne noch wolken noch bliz noch donner 
noch wind noch wasser noch luft, weder finsterniß noch nacht noch tag, weder som- 
mer noch herbst weder frühling noch winter weder sturm noch hize noch schnee 
noch regen noch hagel noch reif noch thau weder abend noch morgen noch wetter- 

40 leuchten noch feuerkugeln; sondern nur der glanz der herrlichkeit Gottes, daß in 

41 ihn schauen alle die auf ihn hofften; und die dauer eines tages ist 70 jahre. Dies 
ist das maß und die reihe dieser nahenden dinge: und du bist’s allein dem ich es 
offenbare‘“. | 


42 Da erwiderte ich ihm und sagte ,„O herr mein herr! nun werde ich die glück- 4 
43 lich nennen die deine gebote halten. Doch meine frage an dich ist die: wer unter 
allen lebenden ist der nicht sündigt, und welcher sterbliche ist geboren der: dein 
44 Gesez nicht übertreten? Und so sehe ich wenige die du in der künftigen welt er- 
45 freuen wirst, viele aber die verdammt werden. Denn das böse herz ist in uns ge- 
wachsen welches uns verleitet und verführt und ins verderben gebracht, uns den 
' 46 weg des todes gelehrt und von d&m des lebens entfernt hat. Und das nicht bloß 
' 4Tin wenigen sondern in allen die geboren sind“. Doch er erwiderte mir und sagte 
„höre mich, Ezra, daß ich dir sage und dich ferner belehre: eben deshalb schuf der 
48 Höchste nicht eine sondern zwei welten. Weil du sagst es seien sehr wenige Ge- 
49 rechte an zahl und nicht viele, so höre die antwort darauf: wenn du gefäße kost- 
barer stoffe wenige hast, willst du zu ihnen blei und thon thun?“ ich sagte „das 
50 unmöglich, o herr’'‘ So sagte er „Aber frage auch die erde daß sie dich lehre und 
51 sage ihr „du hast gold und silber und erz und eisen und thon hervorgebracht?“ so 
wird sie dir erwidern „aber des silbers ist mehr als gold, des erzes mehr als eisen, 
des eisens mehr als des erzes und bleies, und des erzes und bleies mehr als des 
52 thones!“ Erwäge also bei dir was besser und angenehmer sei, das häufigere oder 
das seltnere?‘ Ich sagte ‚o herr! das seltenere ist das bessere, und niedriger steht 
53 was häufiger ist“. Da erwiderte er mir und sagte „es ziemt dir wohl so zu den- 
54 ken daß wer das seltenere hat sich daran mehr erfreue als wer das häufigere. Aber’ 
ebenso verhält es sich mit meinem versprochenen gericht und der hoffnung der Gerech- 
ten bei mir: ich werde mich der wenigen erfreuen welche leben werden, weıl sie 
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. meine herrlichkeit erreichen und an ihnen mein name verherrlicht wird; über die 55 
vielen aber welche sündigten wird sich mein herz nicht betrüben, weil sie sich selbst 


wie zu feuer und lohe gemacht und wie in rauch sich entzündeten und brannten 
und erloschen“. 


5 Da erwiderte ich se sagte „‚O erde! wozu ist aus einem dir ähnlichen thone 56 
eine andere schöpfung geworden? Wäre uns doch besser garkein verstand anerschaf- 57 
fen als daß er uns anerschaffen und mit uns aufwächst und wir seinetwegen gerich- 
tet werden sollen, indem wir aus unverstand untergehen! Klage der menschen ge- 58 
schlecht und weinen alle die geboren wurden! und frohlocken die wilden thiere und 

freuen sich alle heerden des viehes, weil sie besser daran sind als wir! denn sie 59 
haben kein gericht das sie erwartet, kennen keine strafe und hoffen kein leben 
nach dem tode. Was aber nüzt es zu leben? wir sterbliche sind alle in sünden 60 
versunken voll ungerechtigkeit und von schulden gedrückt: sollen wir nun nach dem 
tode ins gericht getrieben werden, so wäre es besser wir wären garnicht in der 6i 
welt!‘“ Doch er erwiderte mir und sagte „Als der Höchste die welt schuf mit Adam 62 
und den aus Ybn. »#sborenen, hatte er schon vorher die strafe und das feuer des 
gerichts für die es verdienenden erschaffen. Verstehe nun aus deinen eignen worten: 63° 
Du sagst der verstand wachse mit uns und mit ihm sei das alles auf der erde ge- 
schehen. Aber eben deshalb werden alle erdenbewohner gestraft werden weil sie den 

verstand habend sündigen, und sie obwohl sie seine gabe empfingen Sein gebot nicht 64 
hielten und obwohl sie sein Gesez lernten es verließen. Was werden sie also sagen 65 
können wenn sie gerichtet werden, und was reden in den lezten tagen? wie lange 
hat der Höchste die RPRRETRN ertragen, ‚jedoch nicht ihretwegen sondern wegen 

| der frist die er bestimmte‘! 


6 Da erwiderte ich ihm und sagte ‚finde ich enade vor dir, so erklärs deinem 66 
diener dies &ine: wann wir sterben und eines jeden seele ausgeht, werden wir an 
einen: ruheorte aufbewahrt werden bis die frist kommt da er sein gericht ausführen 
wird, oder sofort gerichtet werden?“ und er erwiderte mir und sagte „Das will ich 67° 
dir erklären, da @u dich doch wicht mit den ungläubigen abgibst noch mit den ver- 
dammten gezählt wirst: hast du doch einen schaz guter werke der bei dem Höchsten 
für dich aufbewahrt ist aber dir bis zu den jüngsten tagen nicht erscheinen wird! 
Mit dem tode ist es so: wann das wort des befehles vom Höchsten ausgeht daß je- 68 
_ mand sterbe und sein geist aus seinem leibe gehe um zu dem heimzugehen der ihn 
gegeben, so huldigt die seele zuerst vor des Höchsten herrlichkeit; und ist sie von 69 
den Ungläubigen gewesen welche des Höchsten wege nicht hielten sein Gesez ver- 70 
achteten und an seine furcht nicht dachten, so kommen solche seelen in kein haus | 
sondern schweifen herum; nachher aber werden sie gezüchtigt und gequält und ge- 11 


\ 
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72 foltert werden. Sieben arten von strafen werden ihnen aber erscheinen: die erste 
dafür daß sie des Höchsten Gesez verläugneten; die 2te, daß sie nicht zurückkehren 

können um neu zu leben; die 3te, daß sie schauen welche belohnung derer wartet 
welche des Höchsten geseze treu hielten: die vierte, daß sie sehen welche .strafe sie 
in den lezten tagen erwarte; die 5te, daß sie sehen wie der Gerechten seelen in 
ihren wohnungen von Eugeln in vieler seliger ruhe bewacht werden; die 6te, daß 
sie vor herzenskummer schmelzen wenn sie herumschweifend sehen was sie von. jezt 
an treffen wird; die 7te und größte aller hier genannten, daß sie vor scham und 
reue und furcht schmelzen ‚ wenn sie des Höchsten herrlichkeit vor sich sehen, weil 


sie ihr leben in sünden vor dem verschwendeten welcher sie zulezt richten muß und. 
ihr erbe die ewige strafe seyn wird. 


73 Was aber die Seligkeiten derer betrifft, welche des Höchsten geseze hielten, die 7 
in allen ihren sterblichen tagen dem Höchsten. unter leiden dienten alle schmerzen 
ertragend um das gesez dessen zu erfüllen der es sie lehrte, so verhält es sieh mit 

‚ihnen wenn Gott ihre seelen aus dem vergänglichen leibe hinübernehmen will so: 

74 vor allem sehen sie mit höchster freude die herrlichkeit dessen der sie aufnimmt 
und von dem sie ihre belohnung empfangen; diese aber hat ebenfalls 7 arten und 

75 stufen. Die erste ist däfür daß sie mit aller anstrengung kämpften den mit ihnen 
gebornen bösen gedanken zu besiegen, daß er sie mitten im jezigen leben nicht in 
den tod verleite; die 2te, daß sie die seelen der Ungerechten sehen wie sie herumirren, und 

das ihrer wartende gericht; die 3te, daß sie das zeugniß ihres schöpfers hören wie sie 
in ihrem leben mit glauben sein gesez gehalten welches ihnen gegeben; die 4te, daß sie 
die seligkeit sehen werden in der sie von jezt an unter höchster wonne in ihren woh- 
nungen bleiben von Engeln bewahrt, und die herrlichkeit welche ihrer wartet; die 
öte, daß sie sich freuen wie sie der jezigen sterblichkeit entrannen und erbten was 
sie später ‘finden sollten, auch sehen wie sie die schmerzerfüllte Enge erduldeten 
und wie sie diese Weite finden und sich freuen sollen wo.kein tod ist; die 6te, daß 
sie wissen wie ihr gesicht gleich der sonne leuchten und gleich der sterne glanz ihr licht 
seyn werde, weil sie nie fallen noch verderben; die 7te und höchste aller, daß sie 
mit der höchsten lust und nie erröthendem gesichte frohlockend ewig huldigen im 
anblicke der herrlichkeit Dessen dem sie in ihrem leben dienten und bei dem sie 

16 geehrt und belohnt werden sollen. Dies sind die stufen der seelen der Gerechten, 
die sie von jezt an empfangen werden; und dies die geschicke und gerichte derer 

77 von denen ich dir sagte, wie die Ungerechten leiden werden“. Da erwiderte ich 
ihm und sagte „wird demnach den seelen nachdem sie aus ihrem leibe geschieden 

78 eine frist verstattet werden damit sie sehen was du mir sagtest?‘‘ und er erwiderte 
mir und sagte „eine woche von tagen werden sie frei bleiben um wie die geschicke 
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der Gerechten seien in jenen 7 tagen zu schauen: dann werden sie sich in ihre be- 
 hälter zurückziehen und aufs schärfste bewacht werden“. ..... 
4. 

1 .... Da erwiderte ich ihm und sagte „o Herr! finde ich gnade in deinen 79 
augen, so erkläre deinem diener dies andere: können am Gerichtstage Gerechte für 
Ungerechte beim Höchsten bitten, oder Aeltern für kinder und kinder für Aeltern, 
brüder für brüder oder Verwandte für Verwandte, oder freunde für freunde?“ und 80 
er erwiderte mir und sägte „weil du gnade in meinen augen fandest, will ich dir 
auch dies erklären: der Gerichtstag wird einmahl für immer seyn und auf jeden 
meiner befehle das sigel der wahrheit drücken. Wie jezt der vater seinen sohn $1 
der sohn seinen vater der herr seinen diener und der freund den freund nicht an 
seiner stelle erkranken oder gesund werden schlafen oder essen oder sich erheben 
lassen kann, ebenso wird an jenem tage durchaus nierrand dem andern erleichtern 
‚noch irgendwer auf irgendwen seine eigne last wälzen können; weil jeder sein eignes 82 
recht tragen und sein geschick sein eignes seyn wird“. Da erwiderte ich ihm und 83 
sagte „wie finden wir denn daß zuerst Abraham für Sodöm flehete, Mose für unsre väter 
als sie in der wüste gesündigt, Josua für Israel in “Akhar’s tagen, Samuel für Saul, 
David für die seuche die das volk getroffen, Salomo für den Tempel und die ihn 
besuchenden, Elia für regen und für den Todten daß er auflebe, Hezegia für das 
volk in Sannacherib’s tagen, und viele für viele? Wenn also jezt wo das Vergäng- s4 
liche wächst und das unrecht sich mehrt Gerechte für Ungerechte baten, warum 
soll es nicht auch dann so seyn?‘ und er erwiderte mir und sagte „weil noch kein 85 
ende der jezigen welt da ist noch Gottes herrlichkeit in ilır sö offenbar wurde daß 
sie offenbar bliebe in ewigkeit: deshalb fleheten in ihr Starke für Schwache. Der 
Gerichtstag aber wird dieser welt ende und der künftigen anfang seyn, wo das Sterb- 86 
liche aufhören und das Unsterbliche erstehen, schwäche vergehen und zank ver- 
schwinden, des recht blühen und die wahrheit erstarkt seyn wird: an jenem tage 87 
kann keiner den aus mitleid retten der besiegt ist, noch den drücken der gesiegt hat‘. 

2 Da erwiderte ich und sagte „Das ist aber mein erstes und mein leztes wort, s$ 
daß es besser gewesen die erde hätte nie den Adam gegeben als daß sie ıhn gab 
und du ihn nicht lehrtest wie er nicht sündige!' Denn was nüzt es uns daß wir in 89 
trübsal leben und sind wir gestorben das gericht uns erwartet! O Adam, was hast 90 
du gethan! Du allein sündigtest, aber dein fall kam nicht bloß auf dich sondern 
auch auf uns die wir aus dir geboren sind! Denn was nüzt es uns wenn man uns 91 
unsterbliches leben versprochen hat, wir aber sterbliche werke gethan haben! wenn 


Samuel für Saul v. 53 wohi aus 1 Sam. 15, 31 in einer späteren erzählung abgeleitet. 
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man uns schmerz- und kummerlose wohnungen aufbewahrt hat, wir aber übel unsre 
zeit hinbrachten! wenn des Höchsten herrlichkeit im rückhalte ist die zu überschat- 
ten welche mäßig lebten, wir aber die schlimmsten wege wandelten! wenn uns das 
Paradis erscheinen soll dessen frucht unverwelklich, in dem freude und leben, wir 
aber es nicht betreten werden, weil wir in unlöblichen dingen lebten! wenn höher 
‚als sterne die antlize derer leuchten sollen die enthaltsamkeit übten, unsre gesichte 
.ab:r ärger als die finsterniß sich schwärzen werden, weil wir im leben da wir sün- 
93 digten nicht bedachten was wir nach dem tode leiden würden!“ Er aber erwiderte 
mir und sagte‘ „Das ist aber der sinn dieser welt, daß jeder mensch der auf ihr 
geboren wird einmahl streiten soll damit er, wird er besiegt, leide was du sagtest, 
93 siegt er aber empfange was ich sage. Denn das ist der weg wovon Mose zum volke 
redete da er lebte, sagend „wähle dir das leben damit du lebest!‘‘ aber sie glaub- 
ten weder ihm noch den Propheten nach ihm noch auch mir der ich von ihnen 
sagte ich sei nicht so betrübt über den untergang der untergehenden als erfreut 
über das leben derer denen das heil anvertraut ist“. 
94 .° Da erwiderte ich ihm und sagte „Ich weiss o Herr! daß der Höchste der barm- 3 
herzige heißt, sofern er sich derer erbarmt die nochnicht in die welt gekommen ; 
95 der Gnädige sofern er die begnadigt welche sich zu seinem Geseze bekehren; der 
96 Langmüthige, sofern er den sündern langmuth erweist als seinen geschöpfen; der 
97 Gabenreiche,: sofern er denen geben will die es ihren werken nach verdienen; der 
98 Mitleidsreiche, sofern er sein mitleid häuft auf die Gegenwärtigen Vergangenen und 
Zukünftigen: denn häufte er sein mitleid nicht, so würde die welt nicht am leben 
99 bleiben mit den sie bewohnenden; der Gütige, sofern wenn er von seiner güte nicht 
spendete damit die welche ungerechtigkeiten gethan ihrer ungerechtigkeiten ledig 
würden, nicht der 10,000ste theil der menschen erhalten werden würde; und der 
100 Richter ohne einseitigkeit, sofern wenn er denen die durch Sein Wort geheilt sind 
nicht verziehe und die fülle der widerstrebenden vernichtete, von der zahllosen 
8, 1 menge wohl nur sehr wenige übrigbleiben würden“. Und er erwiderte mir und sagte 
„Diese welt schuf der Höchste um der Vielen willen, die künftige aber um der We- 
2 nigen. Ich will aber ein gleichniß dir vorlegen, Ezra: frage die erde und sie wird 
dir sagen daß sie viel thon gibt woraus thonwerk werde, und wenig staub woraus 


3 gold werde: so sind die thaten dieser welt. Viele zwar sind in ihr erschaffen, we- 
nige aber werden gerettet werden“. | 


Die EEE v. 91 sollten ursprünglich wohl ebenso zu einer siebenzahl gehäuft werden wie alsbald 
v. 94—100 die eigenschaften der güte und gerechtigkeit Gottes. 
v. 92 der sinn versteht sich der göttliche. 


v. 93 nach Deut. 30, 15 f. frei angeführt. Die folgende eigne anführung weist auf v. 54 f. zurück. 
Die nochnicht v. 94 nach den beispielen Gen. 15, 14. Ex. 33, 19. 
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Da erwiderte ich ihm und sagte „Schlürfe die seele einsicht, und rinke das ohr 4.5 
weisheit! denn das ohr kam um zu hören, und wird dahingehen wann es nicht will, 
weil ihm nur ein kurzer raum zu leben gegeben ist. O herr! erlaubtest du deinen 6 


_ dienern nicht vor dir zu beten und zu flehen, und gäbest uns samen das feld des 


herzens und verstandes zu beackern und zu besäen dass es frucht trage, woher könn- 
ten wir leben? Sind wir doch alle sterblich sofern die welt die in den leib gehüllten 7 
trägt, sind alle gleich und deiner hände werk, wie du sagtest. Denn wie jezt im 8 
mutterschoße. der; leib geschaffen ist und du ihm glieder und herz verleihest, wird 
in feuer und wasser deine schöpfung erhalten, und neun monate lang erhält deine 
schöpfung das von dir geschaffene gebilde, so daß sowohl das erhaltende als das 9 
erhaltene beides zugleich von Deinem Worte erhalten wird; gibt aber der schoß 
das in ihm geschaffene und erhaltene heraus, so lässest du aus denselben gliedern 10 
milch der brüste fließen für die frucht der brüste, damit das gebilde bis auf eine 
bestimmte zeit ernährt werde und du alsdann ihn für dein erbarmen zurechtbildest. 11 
Denn du ernährest ihn mit deiner gerechtigkeit, lehrest ihn mit deinem Geseze und 12 
ziehest ihn mit deiner erkenntniss; alsdann tödtest du den welchen du schufest und 13 
belebtest, dein werk! Wenn du also den vernichtest welchen du mit der mühe so- 14 


vieler jahre schufest, warum ließest du ihn werden, da es doch auf deinen befehl 


leicht ist daß das geschaffene erhalten werde? Doch nun hab ich geredet, obwohl du 15 
alles weisst: aber deines volkes wegen um welehes ich trauere und deines erbes 16 
wegen um welches ich jammere und Israel’s wegen um welches ich klage und Jagob’s 
wegen um welchen ich bekümmerten herzens bin, deswegen begann ich zu beten für 17 
mich und für sie, weil ich unsre unfälle sah die wir die welt bewohnen und die ıs 
nähe des gerichts der kommenden welt hörte: deshalb höre meine stimme und ver- 

nimm meines mundes rede, wie ich von dir spreche also: O Herr der die bewohner 19 
der welt richtet und vor den ewigen zeiten da ist, dessen augen die himmel erfor- 20 
schen und alles was über den höhen ist, dessen stuhl unerfassbar und dessen herr- 21 
lichkeit unerreichbar, den die schaaren der Engel mit zagen umstehen und auf des- 22 
sen wink wartet wind und feuer, dessen Wort durchdringend und dauernd und des- 23 
sen befehl durch seines namens schrecken allgewaltig ist, dessen feuerblick die ab- 

gründe hintrocknet und dessen zornauge die berge hinschmelzt, dessen treue ist ewig 

urd dessen wahrheit sich selbst bezeugt: höre deines dieners rede und neige dich zum 21 


wie du sagtest 8, 7 ff. nach Ijob 10,8 .; doch mischt sich in die schilderung eine damals verbreitete schul- 
ansicht über feuer uud wasser als die urstofle auch des menschlichen leibes. 

Vor der großen rede 8, 20-36 steht in vielen handschriften Anfang der worte Ezra’s ehe er aufge- 
nommen wurde, lezieres nach den in der’ Geschichte des v. I. IV s. 186 erläuterten späten ansichten über 
Ezra’s himmelfahrt. Aber die glanzvolle onrede v. 20—23 war auch hier ursprünglich 7gliedrig, und läßt sich 
so wiederherstellen. | 
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25.26 gebete deines geschöpfes (denn solang ich lebe, will ich reden, und solang ich denke 
erwidern): blicke nicht auf die febler deines volkes, sondern auf die welche in treue 
27 nnd recht dir dienen! achte nicht auf der (ottlosen werke sondern auf die welche 
28 unter schmerzen deine biindnisse hielten! gedenke nicht derer welche vor dir unred- 
29 lich lebten, sondern vergiss nicht die deine furcht kannten in treuem herzen! wolle 
nicht zu grunde richten die wie thiere dahinlebten, sondern denke an die welche 
30 die leuchte deines Gesezes erforschten! zürne nicht denen welche ärger als wilde 
thiere gelten, sondern liebe die welche immer auf deine gerechtigkeit und herrlich- 
31 keit sich verließen! Wohl haben wir und unsre väter vor uns todessünden gethan: 
32 du aber heißest doch wegen uns sünder der Barmherzige; und wenn du uns gnädig 
zu seyn geneigest, dann wirst du der Gnädige heißen, da wir keine werke der ge- 
rechtigkeit haben; denn die Gerechten welche vor dir leuchten und einen schaz gu- 
33 ter werke bei dir haben, werden aus den eignen werken lohn finden. Doch was ist 
34 der mensch daß du ihm zürnest, oder das vergängliche geschlecht daß du ihm böse 
35 seist? ist doch in wahrheit unter den geborenen keiner der nicht sündigte, und un- 
36 ter den lebenden nicht einer der nicht fehlte: aber därin wird sich deine güte offen- 
37 baren wenn du dich derer erbarmst die keinerlei gute werke haben“. — Da er- 
38 widerte er mir und sagte „Richtig redetest du! wie du sagst so wird es seyn. Wahr- 
lich ich wünsche für die welche sündigen von. meinen geschöpfen weder tod noch 
39 gericht noch verderben, freue mich aber der gerechten meiner geschöpfe und werde 
gedenken ihrer pilgerschaft ihrer errettung und des lohnes ihrer aufnahme in mein 
40.41 reich; und wie ich gesagt, so wird es seyn. Wie der landmann vielen samen auf 
das land säet und gar vielerlei einsteckt, aber nicht zu seiner zeit alles gesäete 


gedeihet und alles eingesteckte wurzel schlägt, so werden auch die welche in dieser . 
weit sind nicht alle leben“. 


42 Da erwiderte ich ihm und sagte „finde ich gnade vor dir, so lass mich reden! 5 
43 Die saat des landmannes wächst vielleicht nicht entweder weil sie zeitig keinen regen 
44 empfängt oder weil sie durch zuviel regen fault: den menschen aber den du mit 
deinen händen gebildet den du deinem bilde gleichgeschaffen weil er dir ähnlich, 
45 wegen dessen du alles geschaffen, den vergleichst du eines landmannes samen? Ferne 
sei das von dir, o herr! verschone vielmehr dein volk und erbarme dich deines erbes! 
46 weil er dein geschöpf ist, wirst du dich seiner erbarmen!“ Und er erwiderte mir 
und sagte „das Gegenwärtige ist für die Gegenwärtigen, und das Künftige für die 
47 Künftigen! Dir aber fehlt doch noch viel dass du meine schöpfung mehr liebtest 
als ich! und vielleicht hast du dich nur den Gottlosen gleichgesezt,, ohne einer von 
48 ihnen zu seyn. Doch därin erscheinst du dem Höchsten soüberaus liebenswürdig 
49 daß du dich selbst erniedrigest wie es dir ziemt, und dich nicht den Gerechten 
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gleichschäzest um dich destomehr zu rühmen. Werden doch die er ER der welt 50 
in den jüngsten tagen deshalb umsomehr unglücksfälle zu erdulden haben weil sie 


in so großem hochmuthe lebten. Du aber sei selbst verständig und erforsche das 51 


geschick der dir Aehxlichen! Ist doch euch das Paradis geöffnet, der Lebensbaum 52 
gesezt, die künftige welt zugerüstet, die fülle bereitet, die stadt der freude gebauet, 
die ruhe gedeckt, segen und güte vollendet; ausgerottet die wurzel des übels, ver- 53 
schlossen die krankheit, erloschen des todes wurm, verborgen die Hölle, entflohen 54 


‘das Verderben, vergessen der schmerz. und geöffnet der schaz des Lebens. Forsche 55 


also nicht weiter wegen der menge derer die untergehen: denn auch sie die freiheit 56 
empfangend verwarfen den Höchsten und verachteten sein Gesez und verliessen seine 57 
wege und zertraten die Gerechten und sagten in ihren herzen „es ist kein Gott‘, 
da sie doch wußten daß sie sterben würden: darum wie euch empfangen wird was 58 
euch bereitet, so sie durst und qual die ihrer harren. Denn wohl wollte er nicht 59 
daß einer zu grunde gehe: aber sie selbst die geschaftenen befleckten ihres schöp- 60 
fers namen, und dankten dem nicht der sie gebildet; darum nahet jezt mein gericht. 61 
Was ich nicht vielen geoffenbart habe, sondern dir und den wenigen dir gleichen“. 62 
Da erwiderte ich ihm und sagte „O herr! du zeigtest mir nun die menge der 68 
Zeichen die du in den jüngsten tagen thun wirst, aber nicht sagtest du mir welche 
frist sie haben“. Und er erwiderte mir und sagte „berechne die zeit wohl bei dir: 9 1 
und wann du siehst daß ein theil von den dir vorausgesagten zeichen vergangen, 
dann erkenne daß die frist angelangt in welcher der Höchste die von ihm geschaffene 2 
welt heimsuchen will. Wenn in der welt erscheinen werden unruhen der einzelnen 3 
länder, die völker aufgeregt und die leute durchrüttelt, die heerführer sich verun- 
einigen und die fürsten sich morden werden: dann wirst du erkennen daß der Höchste 4 
hierüber längst vor dieser frist geredet. Denn wie alles was in der welt geschehen einen 5 
anfang im Worte ebenso hat wie eine vollendung und seine vollendung offenbar wird: 
ebenso haben die fristen des Höchsten unsichtbare anfinge im Worte in zeichen 6 
und kräften, und vollendung in thaten und wundern. Und wer dann gerettet wird 
und durch seine thaten und den glauben den er hat wird entfliehen können, der 7 
wird übrigbleiben aus den vorbestimmten gefahren und wird mein heil in meinem 8 
lande sehen und in meinen grenzen die ich mir seit der schöpfung geheiligt habe. 
Dann werden gefährdet werden die jezt von meinen wegen abirrten und viel gefol- 9 
tert werden die meine furcht verachteten. Denn die welche mich nicht kannten da 10 
sie lebten von meinen wöhlthaten erhalten, und mein Gesez verschmäheten da sie 11 


Die glieder der hohen rede 8, 52--54 reihen sich wieder zu zweimahl 7, indem das zweite Siebend vorzüg- 
lich nur die gegensäze hervorhebt. ee 

Dentlicher als mit den worten 9, 1—4 kann auf die erst im ; Köchsten Gesichte c. 11 f. folgende zeitbestim- 
nung in ihren wichtigsten einzelnuheiten nicht hingewiesen werden. 
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12 die freiheit hatten, und da ihnen noch ein ort der reue war diese nicht erkannten 
sondern verwarfen: diese müssen nach dem tode in foltern zur erkenntniß kommen. 

13 Forsche also nicht weiter wie die Gottlosen gefoltert werden werden, sondern irage 
nach wie die Gerechten in werden in ihrer welt, da ihretwegen die künftige 
welt ist‘. | 

15 .Da erwiderte ich und sagte „Ich hab es gesagt und sage es und werde es sagen: 
die welche verioren gehen sollen ebenso zahlreicher seyn als die geretteten wie die 

17 flut mehr ist als. der tropfen!“. Und er erwiderte mir und sagte „Wie der acker 
so die saaten, und wie die blumen so die farben, und wie der arbeiter so das werk, 
'und wie der landmann so die ernte: so ist das wesen jener welt größer als was 

18 jezt in dieser bereitet wird. Denn jene welt schuf ich für die in der jezigen welt 


19 ehe noch die welt war, damit sie in ihr wohneten ungehindert bei nie fehlendem 


20 tische und einem Geseze ohne des todes spur: aber sie verdarben ihre wege; und ich 
betrachtete die welt und siehe sie hatten auch meine welt verdorben durch ihre bö- 


91 sen gedanken und sie gequält durch ihre werke auf der erde; so wandte ich mich 


in schmerz und behielt mir sehr weniges vor, eine beere von der traube und &inen 
93 zweig vom dichten walde. So gehe die menge derer zu grunde die umsonst geschaf- 
fen sind, erhalten aber werde meine beere und mein zweig den ich ı mir mit vieler 
mühe bereitet. | 
24 Du aber, lässest du noch 7 andre tage vorüber doch ohne in ihnen zu fasten, 
gehst in das feld von blumen wo kein haus gebauet ist, und kostest nur von des 
feldes blumen und reinen kräutern ohne fleisch zu genießen und wein zu trinken, 
25 sondern nur blumen: so flehe zum Höchsten ohne unterlaß, und ich will kommen 
und mit dir reden !“ 
26 Und hinging ich. wie er mir gesagt in das feld welches Ardeat heißt, und saß 
dort in blumen, genoß von den kräutern des ackers, und zur sättigung wurde mir 
27 ihre speise.: Und es geschah nach 7 tagen, während ich auf dem grase saß und 
28 mein herz wiederum heftig bewegt war wie früher, da öffnete ich meinen mund und 
29 begann vor dem Höchsten zu reden also ,O herr mein herr! offenbart hast du dich 
unsern Vätern als sie aus Aegypten gingen in der unwegsamen wüste wo weder 
30 wasser noch frucht, und gesagt hast du ihnen „höre Israel auf mich, und vernimm 


Die worte 9, 18—22 sind in den drei, une nur sehr lückenhaft und unklar erhalten: dem darsteller 
schweben aber hier oflenbar die worte Gen. 6, 5—7 vor; das übrige erklart sich aus anderen gedanken und 
bildern unseres buches; vergl. besonders die Nachrichten 1863 s. 175 f£. 


Ardeat 9, 26 wie man nach den quellen wohl lesen n kann, soll wohl auf den bekannten ort nicht weit von 
Rom anspielen. 
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meine worte du samen Jakob’s! denn ich will mein Gesez in euch säen daß es in 31 


euch frucht trage, und ihr dadurch auf ewig verherrlicht werdet!‘ Aber unsre Vä-32 


ter empfingen das Gesez und hielten es nicht, und bewahrten meine sazungen nicht. 
Doch deines Gesezes frucht ging nicht verloren, konnten sie es doch nicht da es 
dein Gesez war; nur die es empfangen hatten singen verloren, weil sie nicht bewahr- 33 


ten was in sie gesäet. Es ist aber gewöhnlich daß wenn die erde samen empfangen 34 


oder das meer ein schiff oder ein gefäß speise und trank aufgenommen, sobald ver- 
nichtet wird das worin er gesäet und worin diese aufgenommen sind, auch das ge- 35 
säete und aufgenommene verloren gehe. Nicht aber geschah es so bei uns: wir die 36 
das Gesez empfingen und sündigten, gingen unter mit dem herzen das es en 37 
das Gesez aber ging nicht unter, sondern blieb in seiner ehre“. 


Doch als ich dies. .im herzen redete, hub ich meine augen und sah ein weib 3 
zur rechten: die klagte und weinte laut und war seelenbetrübt, mit zerrissenen klei- 
dern und asche aufihrem haupte. Da verließen mich die gedanken welche ich hatte, 39 


ich wandte mich zu ihr und sagte ihr „was weinst du und was klagst du?“ Sie w. 


sagte mir „la mich weinen, herr! und noch immer mehr klagen, weil ich tiefbe- 
kümmerten herzens und aufs schwerste gebeugt bin“. Dasagte ich ihr „was leidest 
du? sage mir’s!“ und sie sagte „Unfruchtbar war deine dienerin und kinderlos, 42 
obwohl 30 jahre lang einen mann habend: da bat ich den Höchsten täglich und 44 
stündlich nachts und tags daß er mir eine frucht gäbe, und nach 30 jahren erhörte 45 
Gott deine dienerin, blickte auf meine demüthigung und kehrte sich an meine noth, 
gab mir einen sohn und erfreut wurde ich über ihn sehr mit meinem manne und 
meinen mitbürgern. Und wir dankten dem Allmächtigen, und ich erzog ihn mit 


vieler mühe; und als er reif geworden nahm ich ihm ein weib und richtete ilım 46. 47 


ein freudenmahl: aber als mein sohn ins brautgemach trat, flel er nieder und starb; 10 
und wir löschten die lichter, und alle meine mitbürger erhuben sich mich zu trösten 2 
die ganze. nacht bis gestern; so hielt ich in trauer an mich, doch als sie alle schlie- 3 
fen, erhub ich mich nachts floh und kam hierher in die wüste, denke auch nicht in 
die stadt zurückzukehren sondern hier zu bleiben ohne speise und trank immer klar 4 
gend bis ich sterbe.‘ | 


Da warf ich die gedanken fort in denen ich war, erwiderte ihr in zorn und 5. 6 


sagte „OÖ thörichtste aller weiber! siehst du nicht unsre trauer und was uns getrof- 7 
fen hat? daß unsre mutter Sion aufs tiefste betrübt aufs schwerste gebeugt ist und 8 
aufs stärkste klagt? daß wir alle jammern und klagen und alle schmerzlichst betrübt 
sind? Und du betrübst dich über den &inen sohn? Frage die erde und sie wird 9 
dich lehren daß sie es sei welche den fall sovieler auf ihr sprossenden betrauern 
muß: denn aus ihr sind von der urzeit her alle geboren und andere werden noch 10 
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aus ihr kommen, und siehe ihrer ganzen menge wartet der untergang: wer muß 
11 also mehr klagen, sie welche eine so ungeheure menge verliert oder du die um @inen 
12 trauert? Sagst du mir aber meine klage ist nicht der erde klage: denn ich habe 
die frucht meines eignen leibes verloren, den ich mit schmerzen und kummer gebo- 
13 ren; der erde gang aber ist der erde gang, und in ihr geht die gegenwärtige menge 
14 wie sie gekommen‘: so sage ich dir: wie du mit schmerzen gebarest, so hat auch 
die erde von anfang an als ihre frucht den menschen dem gegeben der sie geschaf- 
15 fen. So halte denn an dich deinen schmerz, und ertrage tapfer den unfall und das 
16 gericht welches dich getroffen! Denn wenn du das gericht Gottes rechtfertigst, 
17 wirst du sowohl deinen sohn zu seiner zeit wiederempfangen als gelobt werden unter 
weibern.. Geh also in Aie stadt zu deinem manne!“ | | 
ı8 Da sagte sie „das werde ich nicht thun, werde nicht in die siedt. su meinen 4 
.20 manne gehen sondern hier sterben!“ Aber ich sagte weiter zu ihr „thue das nicht, 
sondern sei willig und nimın dir ein beispiel an Sion’s unfalle und tröste dich mit 
.22 Jerusalem’s schmerze! Siehst du nicht wie unser heilisthum zerstört ist und unser 
- Altar umgeworfen, unser Psalter verhöhnt ist zum schweigen gebracht und unser 
frohlocken verstummt, unser leuchter und licht ausgelöscht und unsre bundeslade 
geraubt, unsre heiligkeiten befleckt und der über uns gerufene name entweihet, un- 
“  sre freien Edeln entwürdigt unsre Priester verbrannt und unsre Leviten gefangenge- 
= führt, unsre jungfrauen entehrt unsre weiber geschändet und unsre Gerechten verge- 
| waltist, unsre kinder geraubt unsre jünglinge geknechtet und unsre helden geschwächt; 
23 und was schlimmer als alles, Sion’s sigel ist seines glanzes entsigelt und in unsrer 
- 24 hasser hände übergeben. Wirf also deine große trauer fort und lege deiner schmer- 
zen menge ab, daß der Allmächtige sich dir versöhne und der Höchste dir ruhe 
schaffe von mühen!“ 
25 Und es geschah als ich zu ihr dies plözlich ihr gesicht und5 
dem blize ähnlich ward ihr anblick, sodaß ich mich ihr zu nahen fürchtete und mein 
26 herz hoch erstaunte: Doch während ich noch nachsann was das sei das mich so 
_ erschreckt, stieß sie plözlich ein gewaltiges furchtbares geschrei aus daß die erde 
.27 ihrer stimme erbebte: und siehe nichtmehr ein weib erschien mir sondern eine wohl- 
28 gebauete stadt und ein ort weiter großer grundlagen zeigte sich, daß ich erschrack 
laut rief und sagte „wo ist nun der Engel Uriel welcher früher zu mir kam? was 
ließ er mich in diesen großen geistesschrecken kommen, daß mein wort fast verlo- 


Wieder gliedert sich die schilderung 10, 22 in 7 reihen, wovon die 4 ersten je 2. die drei lezten je 3 
einzelnheiten zusammenfassen; während v. 23 als ein achtes und schwerstes die zerslörung Jerusalem’s selbst 
hinzukommt; denn nur dies. kann mit den worten gemeint seyn nach dem bekannten bilde von der lösung des 
sigels der jungfrau Jes. 22, 8. | | 

Das wort ende v. 28 muß durch unrichtiges lesen von ınyyx für ınana entstanden seyn. 
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ren und meine rede irre geht?‘ Doch eben als ich dies sagte kam der Engel der 29 
früher zu mir gekommen war; und da er mich wie todt hingestreckt und meinen 30 
sinn verwirrt fand, erfaßte er meine rechte und stärkte mich, stellte mich auf die 
füße und sagte mir „was ist dir? und warum ist dein verstand getrübt und deines 31 
herzens sinn verwirrt?‘ Da sagte ich „weil du mich alleingelassen, und ich zwar 32 
nach deinem worte that und hier im felde saß aber nun sehe was ich nicht begrei- 


fen kann.“ So sagte er mir „steh als ein mann, so will ich’s dir erklären !“ und 33 n 


ich sagte ‚„‚Rede mein herr mit mir und verlaß mich nicht, daß ich nicht eitel sterbe! 34 
Denn ich sah was ich noch nie sah und hörte was ich noch nie hörte: oder täuscht 36 
sich mein sinn nnd träumt meine seele?- 4 ezt also ‚bitte ich eg ‚ erkläre deinem 37 
diener dies ungeheure!“ | 


Da erwiederte er mir und sagte ‚Höre mich daß ich dich belehre wonach du 38 | 


fragst und was dich erschreckt! hat doch der Höchste dir ein großes geheimniß ent- 
deckt, weil er deine aufrichtigkeit sah wie du dich um dein volk bekümmertest und 39 


um Sion heftig trauertest. Dies ist der sinn des Gesichtes das du so eben sahest: 40 


Die du tief trauernd sahest und zu trösten begannest (nun aber siehst du nicht mehr 41 
eines weibes gestalt, sondern eine wohlgebauete stadt erschien dir), und die dir er- 43 
zählte von ihres sohnes unfalle: dies weib das du sähest ist Sion, wiederaufgebauet 44 
wie du jezt schauest als stadt. Und daß sie dir sagte „unfruchtbar war ich 30 jahre 45 
hindurch‘: weil es 3000 jahre waren ehe irgendein opfer in ihr gebracht wurde; 

nach den 3000 jahren aber bauete Salomo die stadt aus und brachte opfer: da 46 


.42 


war es als die Unfruchtbare den sohn geboren! Und daß sie dir sagte „mit vieler 47° 


mühe zog ich ihn auf‘: so war es bei dem ausbaue Jerusalem’s Und daß sie dir 48 
sagte ihr sohn sei ins brautgemach tretend gestorben und dieser unfall sei gekom- 


men: das ist der unfall Jerusalem’s.. Und nun hast du ihr bild gesehen wie sie 49 | 


den sohn betrauert, und hast sie zu trösten angefangen: das war dir über das vor- 
gefallene zu eröffnen! i 


Nur weil der Höchste sah wie innig du betrübt bist und mit ganzem as 50° 


um Sion leidest, zeigte er dir die verklärung ihres glanzes und die zierde ihrer 


herrlichkeit. Deshalb sagte ich dir du solltest auf dem felde bleiben wo kein haus 51. 


gebauet ist: denn ich wußte dal der Höchste dir dieses zeigen wollte; und deshalb 53 
sagte ich dir aufs öde feld zu kommen wo keine grundlage eines baues ist weil 
menschliches bauwerk dä nicht zu ertragen war wo der Höchste dir die wunder 54 


or 


seiner stadt zeigen wollte. Fürchte also nicht noch zage dein herz, sondern gehe 55 | 


hinein in ihre gassen und schaue ihre maße und weite und den glanz ihres baues, 
soviel deiner augen blick fassen kann; und alsdann wirst du hören soviel deine 56 
ohren zu hören vermögen! Bist du doch selig vor vielen, und beim Höchsten ge- 57 


nannt wie eins der kinder. In der nacht auf morgen aber wirst du hier bleiben, 58.59 


Hist.- Phil. Classe. XI. | Ee 


214 


und der Höchste wird dir ein Gesicht der enddinge zeigen, die der Höchste über 
die erdenbewshner in den jüngsten tagen bringen wird“. 


| 6. | 
60 Und ich schlief jene nacht und die andere, wie er mir befohlen. Doch in den 1 
11, 1 zweiten nacht sah ich im traume wie ein adler aus dem meere aufstieg, habend 
| 2 zwölf flügel und drei häupter; und sah wie er seine flügel ausbreitete über die ganze 
erde und alle des himmels winde auf ihn bliesen und die wolken sich um ihn sam- 
‘3 melten. — Dann sah ich wie aus seinen fligeln gegenflügel wuchsen, und diese ge- 
4 genflügel schwach und klein wurden. Seine häupter aber waren ruhend , und das 
5 mittlere größer als die beiden andern häupter, selbst aber ebenfalls ruhend. Und 
. ich sah wie der adler flog mit seinen flügeln und über die erde und über ihre be- 
6 wohner herrschte, und sah wie sich ihm beugte wer nur unter dem himmel und ihm 
7 nicht widersprach auch nur eins der geschöpfe die auf der erde. — Und ich sah 
‚wie der adler auf seinen krallen. sich erhub und laut seinen flügeln zurief „nicht 
8 sollt ihr zugleich alle wachen! 'schlafet ein jeder in seinem neste, und ein jeder zu 
9 seiner zeit wachet! die häupter aber sollen zulezt wachen!“ Und ich sah wie die 
ı0 stimme des adlers nicht aus seinem haupte sondern aus seiner mitte kam ; und zähius 
11 die zahl seiner gegenflügel, und es waren achte. 


12 Und ich sah wie einer von seinen flügeln zur rechten seite sich erhub und über 2 

13 die ganze erde dahinflog; und nachdem er geflogen kam ihm sein ende und seine 
'spur ward nicht gefunden. Dann erhub sich der zweite und flog aus: und dieser 
14 andere herrschte auf lange zeit; doch als die zeit seines endes kam daß er dahin- 

:5.16 ginge wie der erste, kam zu ihm eine stimme also „höre der du über die erde so 
17 lange zeit herrschtest, dies melde ich dir bevor du umkommst: daß nach dir keiner 
18 so lange herrschen wird, ja nicht halb so lange wie du“. Und der dritte erhub 
19 sich und herrschte wie die beiden vorigen, nnd auch dieser kam um; und ebenso | 

erhuben sich die übrigen flügel der eine nach dem andern und gingen unter. 


20 Und ich sah wie zu ihrer zeit folgend die flügel sich zur linken seite erhuben 3 
um ebenfalls zu herrschen: und einige von ihnen herrschten, kamen aber bald um; 

21 und andere von ihnen erhuben sich, doch auch sie herrschten nicht mehr. Und ich 

22 sah nachher wie umgekommen waren die zwölf flügei und zwei kleinflügel, und wie 

23 nichts übrigwar an des Adlers leibe als nur seine drei ruhenden häupter nnd die 
‚sechs kleinflügel welche sich aus den zwölf flügeln heraus erhoben haiten. 


24 Und ich sah wie von diesen sechs kleinflügeln zwei sich trennten und unter dem 4 
25 rechtsgekehrten haupte weilten, viere aber an ihrem orte blieben. Und ich sah wie 
26 diese vier kleinflügel sich zu erheben und zu herrschen dachten: und ich sah wie 
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‚einer sich erhub aber sogleich verschwand, und ein anderer ebenso, aber noch schnel- 97 

ler verschwand als der erste. 

5 Und ich sah wie die zwei noch ‘übrigen sich zu erheben und zu herrschen dach- 28 
‘ten, und wie als sie so dachten eines der drei ruhenden häupter, das mittlere wel- 29 
die größer als die beiden andern war und jene andern beiden häupter an sich 30 

nahm, sich mit denen die mit ihm waren umwandte und mit den zweien den einen 31 
der zwei kleinflügel fraß welche zu herrschen dachten: und dieses haupt beherrschte 32 
die ganze erde und unterjochte die darin wohnenden mit großer drangsal, und zwang 

die welt über alle die kleinflügel welche dagewesen. ss 

6 Und ich sah nachher wie auch dies mittlere haupt ebenso wie alle die flügel 33 
bald umkam, und die beiden häupter übrigwaren welche ebenfalls über die erde und 34 
alle darin wohnenden herrschten. Und ich sah wie das hanpt zur rechten seite das 35 
zur linken fraß, und hörte eine stimme mir sagen „blicke vor dich und erkenne was 36. 37 
du siehest!'‘ Und ich sah wie ein löwe brüllend aus dem walde sich hervorstürzte, | 
“und sah wie er mit eines menschen stimme anhub und zum Adler sagte „höre mich 38 
dich anreden: so sagt der Höchste dir: Bist du’s nicht der übrigblieb von den 39 
vier Thieren welche ich schuf zu herrschen in der welt, damit durch sie das ende 40 
der zeiten käme? du nicht:das vierte der du kommend alle die vorhergekommenen 
thiere besiegtest, die ganze welt mit viel drangsal unterjochtest und so lange zeiten 
weilend den erdkreis mit list beberrschtest und über die .erde nicht nach wahrheit 41 
richtetest, die Sanften quältest und die Dulder verleztest, die Gerechten haßtest und 42 
die lügner liebtest, die schuzwehren der Unschuld; igen zerstörtest und die mauern 
“derer die dir nichts böses thaten wiederwarfest?._ So stieg denn dein frevel auf bis 43 
zum Höchsten und dein hochmuth auf bis zum Allmächtigen: und der Höchste blickte 44 
auf seine zeiten und siehe sie sind zu ende und seine freyel und siehe sie sind an 45 
der grenze; und deshalb wirst du Adler ver schwinden mit deinen sckrecklichen flü- 
'geln und deinen häßlichsten kleinflügeln und deinen bösesten häuptern und. deinen 
‘quallvollsten krallen und deinem ganzen ruchlosen leibe, daß die erde sich erhole 46 
von deinem drucke und Irei werde deiner last, und auf das gericht und erbarmen 
ihres schöpfers hoffe. 

7 Und als der Löwe alles dies‘ zum Adler geredet, verschwand jenes allein 
übrige haupt; und die zwei flügel welche zu dem größeren sich hingewandt hatten 2 
und aufstanden zu herrschen, deren herrschaft aber schwach und unruhevoll war, 
die sah ich verschwinden er den ganzen leib des Adlers verbrannt. 3 

1) Und die erde erzitterte gewaltig, und vor heftiger unruhe ‘und höchster furcht 
erzitterte auch ich , erwachte und sagte zu meinem geiste „du hast mir das alles 4 
angethan weil du des Höchsten wege erforschest!“ Noch bin ich in der seele er- 5 
‚schöpft und im geiste sehr schwach, und habe auchnicht die ger ingste kraft in mir 6 

 Ee 2 


. 
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7 vor der großen furcht die ich fühlte diese nacht. So will ich zum Höchsten flehen 
daß er mich vollends stärke bis zum ende“. Und ich sprach „O Herr Gott! ‚wenn 
ich gnade vor dir fand und wenn ich bei dir beseligt bin und wenn mein gebet vor 


' 8 dein angesicht kommt, so stärke mich und zeige deinem diener die deutung dieses 
9 schrecklichen gesichts, daß sich gänzlich tröste meine seele! Hast du mich doch 


für würdig gehalten mir die vollendung der zeit und das ende der geschicke zu 
10 zeigen.“ Da sagte er „dies ist die deutung und erläuterung des gesichtes das du 
11 sahest: der adler den du aus dem meere aufsteigen sahest, ist das vierte reich 
12 welches im gesichte deinem bruder Daniel erschien, aber ihm nicht erklärt wurde 


13 wie ich es jezt dir. erkläre. Siehe es kommen tage und ein reich wird sich auf der 


14 erde erheben schrecklicher als alle die reiche vor ihm; und herrschen werden in 
15 ihm zwölf Könige der eine nach dem andern, und der zweite wird zu herrschen 
16 beginnen und wird längere zeit herr seyn als die zwölfe: dies ist die deutung der 
17 zwölf fügel welche du sahest. — Und die stimme die du reden hörtest doch nicht 2) 
aus seinem haupte sondern aus seiner mitte heraus: das bedeutet daß aus der mitte 
18 der zeit jenes reiches keine geringe unrahen hervorgehen werden, sodaß es wankt 
zu fallen: doch wird es dann nicht fallen, sondern auf der erde zu seiner frühern 


19 herrschaft sich erheben. — Und daß du acht kleinflügel aus seinen flügeln hervor- 3) 


20 gehen sahest bedeutet : erheben werden sich in ihm acht könige deren zeiten übel 
21 und deren jahre und tage kurz seyn werden. Und zwei von ihnen werden bald ver- 
‚schwinden: doch wenn die mittlere zeit erscheint, werden viere sich ihre zeit lang 
22 halten da seine zeit sich zum ende neigen wird; und zwei werden bis aufs ende 
23 bleiben. — Und daß du drei ruhende häupter sahest, bedeutet: in seinen endtagen ®) 
24 wird der Höchste drei könige erstehen lassen: die werden vieles erneuen und die 
erde und die auf ihr wohnenden mit vieler drangsal quälen mehr als alle die vor 
25 ihnen waren; deshalb heißen sie häupter des adlers weil sie seine frevel aufs haupt 
26 und sein ende zum gipfel bringen werden. — Und daß du das größere haupt ver- 5) 
schwinden sahest, bedeutet: nur einer von ihnen wird auf seinem bette sterben, wie- 


27 wohl mit grimmen schmerzen, und die zwei noch übrigen werden durchs schwert 


28 fallen, des einen schwert wird den gefährten fressen, doch er selbst durch’s schwert 
29 zulezt fallen. — Und daß du die zwei kleinflügel hinüber zu dem nach rechts ge- 6) 
30 wandten haupte sich beugen sahest, bedeutet: diese sind’s welche der Höchste zum 
tiefsten untergange erhalten wird, wo das lezte ende zum anfange stimmt und alles 
31 voll höchster unruhe ist. — Und jener iöwe den du sahest aus dem walde brüllend 7) 
hervorstürzen und zum adler reden und ihm alle seine frevel vorwerfen mit allen 
32 den worten welche du hörtest: dieser ist der den der Höchste bis zum ende erhal- 
ten wird, und Er ist’s der kommen und mit ihnen reden wird über ihre sünden und 
sie überführen wird ihrer verbrechen, der ihre raubgelüste ihnen vor die augen häu- 
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fen und sie zwar lebend vor’s gericht stellen dann aber nachdem er sie überführt sie 33 
vernichten wird. Das überbleibsel aber meines volkes werde ich befreien mit gnade 34 


und mitleid, die welche erlöst sind in meinem gerichte, und sie werden auf meinem 


heiligen berge sich freuen bis die vollendung des gerichtes kommt wovon ich dir 
früher geredet von anfange an. | Ä 
Dies ist der traum den du sahest und dies seine a und a allein wur- 35. 36 


dest gewürdigt dies geheimniß des Höchsten zu wissen. Schreibe also das alles was 37 


du sahest in ein buch und lege es an einen verborgenen ort, lehre es aber die 38 
Weisen von deinem volke deren herzen du weißt wie sie es fassen und diese geheim- 
nisse bewahren können. Du aber harre hier noch diese 7 andern tage, damit dir 39 
erscheine was dem Höchsten dir zu zeigen gefällt.“ So ging er von mir. 


| 

Es geschah aber als alles volk hörte daß jene 7 tage vorüber und ich nochnicht 40 
in die stadt zurückgekommen war, so versammelten sie sich alle vom jüngsten bis 
zum ältesten, kamen zu mir und sagten also „Was haben wir gegen dich gefehlt 41 
und was dir unbilliges gethan daß du uns verlassend hier verweilest? Bist du uns 42 
doch allein übrig von allen propheter, wie eine traube vom weinberge und wie eine | 
leuchte am finstern orte und wie der hafen als rettung des schiffes vor der flut. 
Oder sind uns die übel nicht genug die uns trafen? und verlässest du uns, wie viel43 
besser wären auch wir in Sion’s lohe verbrannt! da wir doch nicht besser sind als 44 
die dort gestorbenen“. Und sie weinten laut: ich aber erwiderte ihnen und sagte 45 
„vertraue Israel, und laß dich nicht betrüben Jakob’s haus! denn euer andenken 46 
ist vor dem Höchsten, und der Allmächtige hat euch in der versuchung nicht ver- 47 
gessen. Aber auch ich werde euch nicht vergessen, noch mich weit von euch ent- 48 
fernen, sondern kam hieher nur um wegen Sion’s öde zu beten und um mitleid zu 


 flehen für die schmach unsres heiligthums. Nun also gehet jeder in sein haus, und 49 


ich werde nach einigen tagen zu euch kommen“. ü 

So ging das volk wie ich ihm sagte in die stadt: ich aber blieb auf dem felde 50. 51 
die 7 tage, wie er mir befohlen, und aß nur von des ackers blumen und von kräu- 

tern hatte ich meine speise in jenen tagen. Nach den 7 tagen aber hatte ich einen 13,1.2 
traum nachts, und ich sah und siehe vom meere erhub sich ein wind daß alle seine 
wellen erzitterten, und ich sah jenen wind aus des meeres herzen einen emportreiben 


der wie ein mensch aussah. Und ich sah jenen menschen mit den wolken des hım- 3 


mels fliegen: und wohin er das gesicht neigte und blickte, erzitterte alles vor ihm; 4 
und wohin seines mundes stimme sich wandte bebte alles, und es schmolzen die 


seine stimme hörten wie wachs wenn es feuer fühlt. 


3 


Und ich sah nachher und siehe von den vier winden des himmels versammelte 5 


918 


6 sich eine zahllose menge menschen, um den zu bekämpfen der aus dem meere auf- 
gestiegen. Und ich sahe, und siehe er bildete sich einen hohen berg aus und flog 
7 auf ihn. Ich aber suchte die gegend und den ort zu erkennen wo der berg ausge- 

bildet war, und konnte es nicht. | 

e) Und ich sah nachher, und siehe alle jene die ET zu ihm versammelt hatten 

9 ihn zu bekämpfen fürchteten sich sehr, doch wagten sie zu kämpfen. Und siehe, 
als er das andringen der herankommenden menge sah, hub er keine hand auf noch 

10 ergriff er einen speer oder irgendeine kriegswaffe, sondern nur sah ich daß aus sei- 

nem munde wie ein feuerhauch fuhr und von seinen lippen wie gischt von lohe und 


von seiner zunge wie sturmsprühende funken, und wie alles sich zusammen mischte 


11 der feuerhauch der lohende gischt und die sprühenden funken, wie es zum sturme wurde 
der auf jene ihn zu tödten rasend anrennende gewaltige menge fiel, und alle ver- 
brannte daß von der zahllosen menge nichts übrig blieb als der staub ihrer asche 
und der dampf ihres brandes. Und ich erschrack heftig. 

12 _ Doch nachher sah ich noch träumend jenen menschen herabkommend vom berge 

13 und zu sich rufend eine ganz andre ihm friedliche menge; die kamen zu ihm einige 
aussehend als vielduldende andere als glückliche einige als frohe andere als mit ket- 
ten gebundene andere ihm bringend mannichfaltige gaben. | 


4 


Da ward ich von maßlosem beben ergriffen, erwachte aus dem traume und be- 6 


teie zum Höchsten sagend ,O herr! du zeigtest schon früher deinem diener deine 
15 wunder und hieltest mich für würdig meine bitte zu hören: so zeige mir die deutung 
16 auch dieses traumes! Ja ich meine in meinem sinne: wehe denen welche in jenen 
tagen übrig sind! doch noch weit mehr wehe denen welche dann richt übrig sind! 
17 Denn die welche nicht übrig seyn werden, sind traurigen herzens weil sie nicht er- 
18 kennen was für die jüngsten tage aufgespart wird zu denen sie nicht gelangten. Die 


ı9 aber welche dies erkennen weil sie noch leben und alles erfahren, wehe denen daß 


20 sie so große gefahren und drangsale erleben wie ich in diesem traume sah. Aber 
doch ist’s besser vielgefährdet in diese welt zu kommen als wie die wolke durch. die 
welt zu gehen ohne zu sehen was in den jüngsten tagen geschieht. 

21 Da erwiderte er mir und sagte ‚Sowohl die deutung des Gesichtes will ich dir 

22 sagen, als auch über das was du eben sagtest dir aufschluß geben. Was du über 


23 die sagst welche übrig seyn werden oder nicht, so gilt davon dieses: die welche in 


den gefahren jener zeiten leben werden, sich aber unter deren drangsalen selbst be- 
24 wahren nicht in die gefahren zu fallen, sodaß sie gute werke und glauben. an den 
Allmächtigen Höchsten haben — ja wisse daß diese als überlebende glücklicher sind 
.25 als die vor ihnen gestorbenen. Die erklärung des Gesichtes aber ist: daß du einen 
26 menschen aus des meeres herzen emportauchen sahest — der ist jener welchen der 

Höchste seit vielen zeiten zurückbehalten hat, der durch welchen er seine schöpfung er- 


2) 


7 

1) 


DAS VIERTE EZRABUCH. | 219 


3) retten wird, und er wird über alle die verfügen welche übrig seyn werden. — Und 27 
daß du sahest wie aus seinem munde feuer und lohe und kohlen wie sturm hervor- 
drang, und wie er keinen speer noch andere kriegswaffe hielt und doch die angriffe 28 
derer brach die ihn zu bekämpfen gekommen: das bedeutet daß wenn die tage kom- 29 
men werden wo der Höchste die befreien will welche noch übrig sind, schrecken und 30 
wirrwarr über die erdenbewohner kommen und sie sich untereinander zu bekriegen 31 
denken werden, stadt gegen stadt, land gegen land, volk gegen volk, reich gegen 
reich; und wann dies in die erscheinung treten wird und die zeichen die ich dir zuvor er- 32 
klärte sich ereignen, dann wird mein Knabe *) sich offenbaren den du als einen 
‚aus des meeres herzen emportauchenden menschen sahest; und wenn dann alle völ- 33 
ker seine stimme hören, werden sie jedes in seinem lande ihren krieg unterlassen 34 
und sich übereinstimmend zu einer zahllosen menge versammeln, wie du sie heran- 

4) kommen sahest um ihn zu tödten. — Und daß du ihn einen berg ausbilden sa- 
hest**) bedeutet: er wird auf dem gipfel des berges Sion stehen; Sion aber wird 35 
kommen und allen erscheinen wiedergebauet und neugerüstet, wie du den felsenberg 
ohne hände sich bilden sahest; und mein Knabe wird die Völker zur rede stellen 36 
wegen ihrer bösen gedanken die sie erfanden: ihre eiteln thaten wird er wie einen 37 
sturm vor sie werfen, und sie in strafen stürzen welche den lohen gleichen und sie 38 

5) mühelos durch ihre xünden vernichten welche den feuerkohlen gleichen. — Daß du ihn 39 
aber sahest wie er eine andre friedliche menge zu sich versammelte: das sind die 40 
zehntehalb stämme welche aus ihrem lande fortgeführt wurden in den tagen königs 
Hosea den der Assyrische könig Salmanassar gefangen nahm und sie über den fluß 
führte daß sie in ein andres land versezt wurden; sie aber faßten unter sich den 41 
rath daß sie die menge der Völker verließen und in eine eniferntere gegend wan- 
derten wo noch nie menschengeschlecht wohnte, um dort im einsamen lande ganz 42 
allein zu seyn und ihre sazungen zu halten die sie in ihrem vaterlande nie gehalten- 
Sie zogen aber durch die engen furten des Euphratstromes ein: denn der Höchste 43. 44 
gab ihnen zeichen, und hemmte des flusses adern bis sie hinübergingen; der weg 45 
aber durch jene gegend ist anderthalb jahre lang, und jene gegend heißt Arsareth. 
Damals siedelten sie dort bis in die jüngsten zeiten: wann sie aber zurückzukehren 46 
beginnen, wird der Höchste wiederum des flusses adern hemmen daß sie nindurch- 47 


*) d. i. mein knecht, wie zzeis: so hier und v. 37. 52. 14, 9 richtig bei dem Araber; an lezterer stelle 
lest aber der Aethiope den Menschensohn. | 

**) Diese paar worte fehlen zwar jezt in allen drei quellen, müssen aber weil die erklärung hier zu etwas 
ganz neuem übergeht nothwendig hier einst ihre stelle gehabt haben. 

Die engen furten des Euphrat v. 43 sollen offenbar nicht dä seyn wo diese stämme nach v. 40 auf dem 
gewöhnlichen wege zuerst über den fluß gingen bloß um nach Nineve und dessen umgegend zu kommen, sondern 
die des nördlichsten Euphrat schon mitten in Armenien: denn dabin führt auch der name des noch weiter im 

_ norden liegenden landes Arsareth wohin sie gingen. Dieser ist rein geschichtlich. | 
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gehen können. Deshalb sahest du die friedliche menge kommen sich mit denen zu 
48 vereinigen welche von deinem volke übrig bleiben, die sich innerhalb meines gebie- 
49 tes finden werden: denn wann er die menge der Völker die sich gegen ihn sammeln 
50 vernichten wird, wird er die schüzen welche von seinem volke übrig sind, und dann 
'5l ihnen viele wunder zeigen. — Da sagte ich ‚OÖ herr mein herr! zeige mir warum 6) 
'52ich den mann aus des meeres herzen emportauchen sah?“ Und er sagte mir „Wie 
du das nicht erforschen noch wissen kannst was in des meeres tiefe ist, so wird 
niemand auf der erde meinen Knaben schauen oder die Seinigen mit ihm außer zur 
53 frist seines tages. — Das ist die deutung des traumes den du sahest; und deshalb 7) 
54 bist du allein erleuchtet dies zu verstehen weil du das Deinige verlassen und nur 
dem Meinigen dich gewidmet, ın den geboten meines Gesezes geforscht dein leben 
55 für die weisheit verwandt und die wissenschaft deine mutter genannt hast. Deshalb 
56 zeigte ich dir dies, weil dein lohn beim Höchsten nicht verloren geht. Und nach 3 
andern tagen will ich über anderes mit dir reden und anderes wunderbare dir er- 
klären!“ | 
57 So ging ich hin und durchstreifte das blumenfeld, viel denkend und den Höch- 
58 sten lobend über die wunder welche er allezeit thue, und wie er seine zeiten leite 
und das was in die zeiten eintritt; und verweilte dort 3 tage. 


14,1.2 Doch während ich am dritten tage unter einer eiche saß, siehe da kam eine ı 
stimme mir gegenüber aus einem dornbusche und sagte „Ezra, Ezra!“ Da sagte 
3ich „hier bin ich o herr!‘ und hub mich auf meine füße. Und er sagte mir „Wohl 
offenbarte ich mich auf dem dornbusche und redete zu Mose als mein volk in Ae- 
4 gypten diente, entsandte ihn das volk aus Aegypten zu führen, und führte es aus 
ihm in die wüste, brachte es zum Sinaiberge und ließ es viele tage unter meinem 
schatten wohnen, offenbarte ihm viele wunder und zeigte ihm der zeiten geheim- 
5 nisse, enthüllte ihm das ende der tage und befahl ihm „diese worte sollst du often 
 $sagen und jene verhüllen!“ Jezt aber sage ich dir: die zeichen welche ich dir 
7.8 zeigte und die träume die du sahest und die deutungen die du hörtest bewahre in 
9 deinem herzen! denn du wirst aus den menschen aufgenommen werden und die 
10 übrige zeit bei meinem Knaben und den dir gleichen leben, bis der zeiten fristen 
sich vollenden. 
11 Denn der welt ist die jugend verloren, und die zeiten nähern sich dem alter: 2 
ist doch in 12 theile die welt gespalten, und vorüber sind 9 und die hälfte des 
12.13 10ten, übrig aber sind 2 und die hälfte des 10ten. Bestelle also eifrig dein haus, 


Noch einmal erhebt sich die rede 14, 13 f. zu ihrem höheren schwunge um in 7 gliedern vom ende Ezra’s 
zu reden: die 4 ersten glieder geben nur je einen, die 3 folgenden je zwei söze, 
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ermahne dein volk, tröste die Gebeugten, lehre die Weisen, entsage dem leben die- 
ser vergänglichen welt und laß die sterblichen gedanken, wirf von dir die menschlichen 


gewichte und ziehe aus dieses schwächliche wesen, lege zur seite die dir schmerz- 14 


 lichsten gedanken und eile aus diesen zeiten zu wandern! Denn welche übel du 15 
jezt kommen sahest, noch schlimmere werden aufs neue kommen; werden doch, je- 16 
mehr die welt altert und gebrechlich wird, desto stärker für ihre bewohner die übel 17 
sich mehren. Denn immer weiter fliehet die wahrheit und immer näher kommt die 
lüge, weil die frist des Adlers eilt die du im Gesichte schauetest“. 


Da erwiderte ich ihm und sagte „Laß mich reden vor dir, o herr! Ich werde 1s. 


hingehen wie du mir befohlen, und das gegenwärtige volk belehren: doch wer wird 
die warnen welche später wiederum geboren werden? Juiegt doch die welt in fin- 20 
sterniß, und sind doch die sie bewohnen ohne licht: weil dein Gesez verbrannte, so 21 


weiß niemand was von dir gethan ist oder welche werke du thun wirst. Finde ich 22 


also gnade vor dir, so sende in mich den heiligen Geist daß ich alles niederschreibe 
was seit der schöpfung in der welt geschah und in Deinem Geseze geschrieben war, 
damit dıe menschen deinen weg finden und die in den jüngsten tagen leben wollen 
durch deine gebote leben!“ 

So erwiderte er mir und sagte „Geh versammle das volk und sage ihnen dal: 23 
sie dich 40 tage lang nicht suchen; bereite d’r aber dann viele schriitroilen, und 24 
nimm mit dir den Sarea Dabria Salamia Echan und Asiel, diese fünf welche fertig 25 
zu schreiben gelehrt sind; und komm dann hieher und ich will in deinem herzen 
eine leuchte von erkenntniß anzünden, die nicht erlöschen wird bis alles was dir 
zıı schreiben nöthig voilendet ist! Ist dann alles vollendet, so wirst du einiges be- 26 
kanntmachen , anderes verbergen und den Gelehrten über geben. Und morgen um 
diese stunde wirst du zu schreiben beginnen!“ 

Da ging ich hin wie er befohlen, versammelte alles volk und sagte ‚Höre Israel 27 
diese worte! Wohl wohnten unsre Väter anfangs in Aegypten, wurden daraus be- 29 
freit und empfingen das Gesez des Lebens: aber sie hielten es nicht wie auch ihr 30 
es übertreten habt. Und wohlgab er uns das land zum erbe und Sion zum schmucke: 31 
aber ihr und eure Väter habt unrecht gethan, und die wege nicht gehalten die er 
euch befohlen. So nahm der Höchste es euch als gerechter richter wieder was er 32 
euch zeitig gegeben: und nun seiet ihr hier gefangen, und euere brüder dort weit 33 
von euch wie ihr. Bändigt ihr also euern stolz und züchtigt euer herz, so werdet 34 


ihr in achtung und ehre leben und erbarmen finden nach dem tode; denn nach dem 35 


tode wird das Gericht seyn wann wır ein anderes mahl leben werden: dann werden 
_ der Gerechten namen offenbar und der Gottlosen thaten nicht verborgen werden. 
Zu mir aber komme niemand jezt, und suche mich nicht bis avf 40 tage!“ 36 


So nahm ich mit mir die 5 männer wie er mir befohlen, und wir gingen ins 37 
Hist.- Phil. Classe. XI. | Ff 
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38 feld und blieben dort. Am folgenden morgen aber kam eine stimme und rief mich also 
39 „Ezra, Ezra! jöffne deinen mund und trinke womit ich dich tränkel“ Und ich öff- 
nete meinen mund und ein voller becher wurde mir gereicht, der war voll wie was- 
40 ser, aber seine farbe wie feuer. So nahm ich ihn und trank: und als ich ihn ge- 
trunken, schwoll mein herz über von einsicht und mein Inneres quoll von weisheit 
41 und mein geist behielt das gedächtniß frisch; und geöffnet ward mein mund und. 
42 nicht wieder geschlossen. Der Höchste aber gab den 5 männern verstand, daß sie 
schrieben was ich ihnen sagte nach der reihe der wohlgeordneten dinge, auch die 
43 Zeichen die sie nicht kannten. Und ich blieb hier 40 tage während sie täglich _ 
schrieben nachts aber speise nahmen, ich aber täglich redete und nächtlich nicht schwieg. 
44.45 Geschrieben aber sind in den 40 tagen 94 bücher. Und als die 40 tage vol- 7 
lendet waren, redete der Höchste zu mir und sagte „Offen lege die 24 bücher vor 
46 die du zuerst geschrieben, damit Würdige und Unwürdige sie lesen; die 70 lezten 
bücher aber behalte dir vor den Gelehrten deines volkes zu übergeben weil in ihnen 
die ader der einsicht und der quell der weisheit und der strom der wissenschaft 
47 ist“. Und ich that so im 4ten jahrenach der Sabbatjahrreihe 5025 nach der ra 
fung : ;‚ am l2ten tage des 3ten monates des j. 92 (meines lebens). | 
Damals wurde Ezra aufgenommen und in das land der ihm gleichen Unsterbli- 
chen geführt. Er schrieb dies alles, und wurde genannt der Schreiber des Gesezes 
‘und der Erkenntniß und Wissenschaft Gottes, dem die ehre und herrlichkeit sei in 
alle ewigkeiten! 


Bei der hohen wichtigkeit der Aethiopischen übersezung unsres bu- 
ches wird es manchen lesern gewiß vom ersprießlichsten nuzen seyn die 
folgenden Varianten zu Läaurence’'s ausgabe (Oxford 1320) nach Dill- 
mann’s gütiger mittkeilung zu berücksichtigen. In obiger übersezung 
sind sie schon benuzt. 


1, 10 HAAN: “AB für HAAN: |1, 13 adde post 
MAPT: 

1,12 IN 16 oder HP: für 
fehlt in vielen Codd. 11,22 wco: statt WCEP: 


. 
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24 DPN&: für DPNA: 
1, 25 f. PPUA:DIATFT: 
für 
1, 32 entweder AZN: No: oder 
1,35 NN,/%?: für 
2, THAANZ: für THAAZ: 
2, 18 adde 
nach | 
2,217NN: für 
2, 25 adde nach 
2, 27 adde ONAU*: 
2, 30 DRADUAT: für 
2, 33 HA4.PCN: für HAA.PZ: 
2, 4 
2,37 APATT: für OA, TIAW: 
2,39 DAFT: fr 
2, 40 adde WZP: nach ADI-NZT: 
2,46 DA.PZPrh: od. DA.BZPUY; 
| od. 
2, 48 adde nach @PNAZ: 
2,50 fı AAZ; für HANZ: 
2,51 AZIZN: für PZIZ.N: 
2,53 adde A ZH: post AFZ: 
2,61 adde vel 
nach 1°. 
3, für UN,P: 
3, 10. fü 
3, 14 adde 


3, 17 adde post INA: 
1° fehlt. 


3,4 4ANMPa: 


AMHN: für AAMHN: 
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3,25 

3,29 adde Arh.£: vor 
3, 3 N ADCT: für 

8,51 NMmZ fehlt in einigen Coda. 

3, 35 AMHN: für 
3, 36 ANH-%7: für AFONH-47: 

für 

3, 38 adde vor NAZTAT: 


41 A fehlt 


3.45 98%: für 

3, 49 34.11: für T: ineinem Cod. 

3,53 PRO: für BB, | 

3,5 für ADNUIA: 

3, 64 DZWAT: für CHAr;; dann 
fügen einige Hdschriften hinzu: 
BA: 

3,66 HTOAR: für 

3, 67 adde Ah nach DAA,.N: 
4PA:2° fehlt. 

3, 69 für N0%%; 

4, | 

4, 4 PL 

4,11 Prı /C: für Bri$P: | 

4, 12 HoF: für 

4,13 AA:PTZTO?: fehlt. | 

4, 14 adde ZAPF: APR: 

AH: vr 

4,15 NP PRU:: fehlt. 

4,16 für 
für 


ARU:. 
Ff2 


| 
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4,19 adde vor 


für in 


vielen Codd. 


4,21 adde nach 
4,24 
4,28 Orr: für HOT: 
4,32 für 
für Zr: 
4,34 für 
|  adde + nach 
4,57 


ATTOADA: für 4.TToA 


4,41 I 
fü 


fü 


4,422 DAM:PNA: für DIAPT: 


— D. PNA; vgl. m. lex. p.484.| 


adde nach AAN:2°. 

4,47 KAP* für 
4,53 AH:UA:: für AH: 
4,55 adde N vor 
4,60 PAPR: für TAPR! 

4,1 für PRAU* 
4,62 DRYPZZ: fehlt. 
| adde post 
4, 64 adde "rfi: nach 1°. 


fehlt (vor 
BAH%Z)) 

adde A7H,A: nach 

für 

fü OTNPE.2: 

4, 65 für AZT: 

für ARP: 

4,66 A,ZOCH: für ADZHE: 

5, ladde AZrT:Z7AZT; nach IA, 
in 1 Cod. 


15, 3 für in mehtern 


Hdschriften. 
fehlt in ei- 
nigen. 


ade 


5, 4 adde nach PATt: 2° 
in einigen. | 
5, 6@ vor Arıt: fehlt. 
5, SEDP:C: fehlt. 
adde A, vor ZAZ: 
FNN: für 
5,21 für DH: 
für 
Ir. 
5,25 I AP: 
5, 32 adde HAPFD! HAAN: AM: ZP 
U: nach 


5,33 für 
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DAN: In einigen 
Codd. 


adde AN,P’TA: vor PNA: 


9,56 @T?7NA: 


5,40 für DA, TZO 
| 
6, 14 


6, 16 adde Ant: nach HAZNA: 


MNOIH: für ZP in mehrern Cod. 


6,18 TAH 


HN: | 
6,22 APDPAH: fehlt in einigen. 
6, 25 
6, 30 adde DZ KEONCH: nach 
in einigen. 


6,32 für PFAPC: 


6, 4 DADPUAZ; fehlt in mehrern. 
6,36 adde nach A: 


6,385 für NZ: in einigen. 


ade NAREMZT: nach H 
6,39 adde ATF.E: nach Af}:in einigen. 
für in ei- 
nigen. 
6,45 Ur: für 
Ur; in einigen. | 
6,46 adde nach 
6,47 fir OAPTMZ: 
6,418 DAT: für DADZ 


6, 50 AA:PTN2# fü HPTN77: 


6, 56 in einigen für 


6,57 adde nach DNAAT: 
6,58 adde nach HWERED: 
6, 63 PI,A für 

6, 64 POAR für DPOH 

Po: 

6, 7Ladde 
‚und dann PNC.I: 
6, 72 für 


16, 76 fehlt. 


adde vor DAFDH: 

6, 735 TAHH: für TAHHP: 
für 
6,80 PHT.P:f ineinigen. 
6,31 adde HAN: nach H PNA; 
6,32 für 
in einigen fehlt es ganz. 
7,2 
73 4n7% fü ANH 
1,9 für PNP*A: 
7,0 1 
fehit. 


7,13 für 


7,16 fehit. 

7,19 fü DOPTZ2: 

7,21 nach GA! 

7,22 adde A7NCZ: nach WZP: in 

einigen. 

7,24 adde 4,2772: nach 

7,32 HAN: für HTN: 

7,3 für PA: 
PZAN:HTN: fü APZN 

:HAN: | 
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7,35 oder 
für NAZT:2. 

7,39 NN: für NAZT: 

7,40 fehlt. 
 APTAHH: für PrTAHH: 

742 für DAR: 

8, TRESAN: für 

8, 


8, 10 für 
8,12 TZPC fü 
OT7NC: für T?7NZ: 
> 
8, 14 adde FZM,C: 
fr 
in einigen. 
8,19 ICH: für 
8,22 adde AZH: AI V; (v. Prie> 
©) nach 
8,26 
8,28 DR für 
bis inclus. 
8,30 für UX: 
8,34 adde AN: nach ANZU: 
8,40 FEDCE: 
8,49 adde 
8,51 für DAPFL 
8,55 adde vor 
1 Hdschr. addit AU: 
Dat: nach 
8, 58 adde CArıN: nach DAZILLP 
fr 


8, 64 für 
8,65 PTUTR: 
8, 66 für 
In einigen. 
8, 67 ON ARPPZU: 
8, 68 
9, 5. EN: für PNA: 


19, 6 für 
adde nach APTOUN: | 


DONAU: AAUA2Z: 
9, 
9, 10 4.CU’TP: für WCU’TP: 
9, 11A,PARZZ: 
9, 13 PArDZZ: 
9, 7 VAR. in einem Cod. 
9, PUA,Ur ohne N: 


9,22 für D' 


AF: 


9, 24 Einige fügen Ar: nach Dorıh 


DYr; bei. 
9,25 für AA: 
9,27 DAAPN: für DAN; 
9,32 ode A,PTAhTrA: 
9,37 AR: für 
I, fü ANN; 
10,5 AP: 
für 
10,6 U2CP: für U?C: 
10,9 AATZAR.F: ohne 
adde NshH nach 
az 
10,10 7%: Zinz: fehlt in ei- 


nigen. 


10, 12 
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10, 14 für 

10, 16 AAZT:NH-%7: zu streichen. 
fü TENH: 
fü 

10,19 H®UN: für H®YN: 

10,25 

10,26 für NA: 

10, 31 He für 

10, 3 ZH! für DA ZH: 

10, 39 adde AZH: vor Ah; 
ade 

oder DZT:O 
nach 

10,40 nach U7C:; fügen einige ein 

10, 43 für ANA: 

10,44 adde DZ Ur: vor 
10,49 addee NA:INT:A,B 

10, 5 PATH: für 

10, 58 statt P hat ein Theil Codd. 

ein Theil & 
SsAN:HPNDR! für APN 
DA: | 

10, 59 statt P entweder A oder GP 

10,60 adde nach PAT: | 

10, 61 @H?FZ:HTNAN: für ® 

10, 62 adde D,P-P: nach 
10,64 ACAPN: für DACAPN: 
10, 65 U?C: zu streichen. 

10, 67 
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10, 68 am anfang des v. hinzuzufügen : 
10,2 
10, 73 AAP: für CAP: 
10, 74 
1l, fehlt in ei- 
nigen. 
In 2 Hdschriften lautet der v.: 
NZ 
 RPPOPM?T: 
11, 5 für R | 
11, 6adde WA nach 
1l, Tentw. oder 
1l, SD von fehlt. 
11, Y9adde nach A, TT7U: 


11,10 


11,11 nA haben alle. 


11,12 oder 
11,13 74.; für 34, 
fehlt in mehreren. 
11, 1I’HAH?3ON: 
11,18 DA für 
11, 22 für 
| für in einigen. 
11,25 DR ACAHTr: od. DAANF: 
(fü ONAAZ 
HA?ZNAT ACAHTLUF AR: 


. 
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| 

adde DrhZ.; nach R 

11,23 | 

11,353 T statt R in einigen. 

11,36 Omar; ohne Y; 

11,37 9A: 

| oder 34. 

11,38 R für KANTE: 2°. 

11, 40 adde Z&°C;; nach HENAZ; 

11, 42 adde H: vor PNAN: 

11,45 

11,44 für 


11,49 adde AA: nach 


11, 50 für in einigen. 
12, 
für 

12, 3 

12,11 

12,16 PUCH: 

12,17 adde vor 

12, 18 adde @ vor H.P27W: 
12,20 nach haben einige 
(für P/ei?). 

12,21 

12, 22 haben einige 

12,23 für DH 

12, 24 zu streichen. 
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in einigen. 
12,29 adde ontr:nah 
12, 34 am Ende fügen alle hinzu: DA 
ATZ: 
12, 37 
 DAP>Z für 
12, 33 @ At ohne 
für 
12,40 PN HP 
in allen: ‚P(DAP!; für 


12,42 für haben 


die meisten: 
AHINZU%: 
12,43 PN: für PNAUAP: 
12, 44 hZ; für HC; 
12,45 ADIATR: für ANATR: 
12,51, 
122,53 DA, 
| 
12, 54 HA.PZHU?Z: 
für A,BZAU 
1% | 
12,5 WIN: 
4.0 
12, 56 adde nach A 
 adde vor 
12, 57 AT@O.: ohne ®: 
adde U7Z; vor AND: 


13, 107%: für 


19. 
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13,2 

13,4 für PrTroPx: 
13, 5 für 
13,8 oder für 
| 

13, 9 PINAD: für EODFAD: 
13, 10 PRNAD: 
für 
DA 
13,17 


13, 19 lautet: 


DON 
> Ph ?: 
13, 20 für | in ei- 
nigen. 
13,22 ATAHN: 
NARZE: für 
AUA®: für 2°. 
13, 24 lautet: DAAArTI: 

13,26 für 

AZNA: für in einigen. 

13, 

fehlt in einigen. 

13, 31 

13,33 für Art: 

13, 36 AD: für NR! 
fü DORF: 
nicht PFP 

13, 38 adde vor PN’H.: 

13, O fehlt. 

13, 42 adde nach 


Hist.- Phil. Classe. XI. 


13, 43 DNAAZ: für in ei- 


nigen. 
13,51 AKANE: fr AHTZE: | 
PR oder 
für PAZUD | 
13, 53 AZ: fehlt. | 
13, 54 nach NhC: ist einzusezen AA 
für 
ADA.P:: in einigen. 
15,585 TNHN:OTNH: 
23, I ARrN 
13, 64 PINC: für 
14, 4 lautet OH 
14, 5 in einigen für 


14, 6 in allen. 


14, inden meisten APP: für 


14, 8 
14, 10 AMHST 
U: 
®Tr7724. 

14, 16 adde vor 

14,23 ohne H: | 

14,24 für 

14, 27 für 
ANA: |... 
&rh,4. für 

14,29 NH: | 

|14, 35 adde nach 

OYPNI: für 
| Gg 


- 

3 
Asch, 
SER 

DB 

Ar 

7% 
3 

zu 


230 H. EWALD, DAS 


14, 39 & für T in allen. 
14, 47 il N; NEN: PRZZ: 


NAANA: 
14, 49 theils 


theils ZDV 
14, 50 Ach, Z: 


In der Unterschrift: 


theils 
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ANIIP 
(nicht \NZZ;) 
ArT: v. ® 
adde nach 


für 


Zusäze und verbesserungen. 


Zu s.7 PEN 3. Ich kann jezt auf den 


aufsaz in den Göft. gel. Anz. 1863 s. 641— 


651 verweisen, und bemerke nur daß dort s. 647 z. 15 die worte der glieder 


hinter verrenkun g durch einen druckfehler ausgefallen sind. 


8. 18 z. 9 lies könnten. 

„ 21 , 1. Wenigstens ist die Arabische übersezung welche auf der Vaticana be- 
findlich seyn soll, meines wissens noch nie untersucht. 

„ 24 „ Thesau,>b, z. 2 v. u. letzte z. us 

26 ,„ 4 lies ek, u. 

„ 27 „16 les 

BB, 1 vw, 9 

„ 30 

„ 4 Je. für ‚Sa, 

„93, u 10 z. 11 | 

„. 306... 30 hdschr. wohl aus verdorben. 

„ „8 an. | 

au. 

„ 45 „8 

„ 51,17 

„52,208. —  anmerk. z. 5 f. lies Behemoth. 

„ 59, 

„58,5v.u,.für Si, — anmerk. z. 4 lies aus für auch. 


75 zur anmerk. Sollte auf 1 Sam. 7, 


5 angespielt seyn, so wäre wenigstens die 


lesart des Aeth. und Arab. in den tagen Saul’s unpassend. 


955 z. 4, 965 z. 4 und 995 z. REN und 975 z. 7 @r für ©. 


| 


Die Gedichte des ‘Urwa ibn Alward. 
Von 


Th. Nöldeke. 


Vorgetragen in der Sitzung der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften am 2. Mai 1863. 


Einleitung. 


| Lrws b. Alward b. Häbis war ein Mann aus dem Stamme ‘Abs, also 
ein Stammgenosse “Antara’s. Seine Genealogie wird mit geringen, fast 
nur durch Auslassung einzelner Glieder bewirkten, Abweichungen gleich- 
lautend angegeben im Anfang seines Diwän’s, im Kitäb allagäni!), von 

Abü Raiyäs’ zur Hamäsa 228 (wo für und für See steht, 
wohl erst durch Versehen des Herausgebers) und in Wüstenfeld’s genea- 
logischen Tabellen der Arabischen Stämme H. Sein Vater Alward b. 
Häbis, als t@pferer Mann von “Antara besungen (Hamäsa 206 £.), spielte 
eine Rolle im s. g. Kriege der Dähis, in welchem sich die beiden nah 
verwandten Stämme “Abs und Dubyän gegenseitig aufrieben (vergl. z.B. 
das Prooemium zu Zuhair’s Mwallaga u. s. w.). Seine Mutter war dagegen 
aus dem fremden, wenig geachteten Stamme Nahd (wahrscheinlich dem 
Qudäa-Stamm dieses Namens, Wüstenfeld I, 17), was ihm vielen Kum- 
mer machte. Er suchte sich zwar gegen die ihm deshalb gemachten 
Vorwürfe zu vertheidigen (Diwän Lied IX v. 8 f.; XX), aber zuweilen 
musste er es doch selbst anerkennen, dass die Ruhmlosigkeit des Stam- 
mes seiner Mutter auf ihn einen Schatten warf (XIX; auch XVI ziehe 

. Ich hierher, obgleich sich diese beiden Verse zur Noth auch anders auf- 


1) Dafür setze ich gewöhnlich die Abkürzung Ag. 
| Gg2 


Ps 
“rg 
r = 
& 
7 
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fassen liessen; auch das Schelten “Urwa’s auf seinen Oheim von Mutter- 


seite, welches Qais b. Zuhair ihm verweist Xa, wird sich hierauf beziehen). 

Ueber “Urwa’s Person haben wir nicht viele geschichtliche Nach- 
richten. Die Ueberlieferungen über ihn widersprechen zum Theil ein- 
ander oder den aus seinen Gedichten erhellenden Thatsachen oder sind 


ganz anekdotenhaft }).- Die Quellen sind hauptsächlich die Nachrichten 


des Scholiasten zu seinem Diwän und die vom Verfasser des Ag. zusam- 
mengestellten. Dazu kommen dann noch einzelne andere Nachrichten 
z. B. von Abü Raiyäs’ zur Hamäsa a.a. O. u. s. w. Der von Ibn Qutaiba 


in dessen Dichterbiographien (cod. Vindob. N. F. 391 fol. 141) unserm 


Dichter gewidmete kurze Artikel enthält nur Abkürzungen von Berich- 


ten, welche uns in den beiden Hauptquellen vollständiger vorliegen. 


Alle diese Ueberlieferungen erhalten ihre rechte a “arch den 
Text der Gedichte. 

“Urwa lebte, wie aus seinen Gedichten hervorgeht und auch sonst 
ausdrücklich bezeugt wird, noch in der Heidenzeit. Aber doch muss 
sein Leben dem Siege des Isläm’s nahe liegen. Er erlebte noch den 
Tod des Qais b. Zuhair (XIII, 6),. eines Hauptanführers der “Abs im 
Dähis-Kriege, der ungefähr in die Zeit zu fallen scheint, in welcher Mu- 


hammed zuerst als Prophet auftrat. Er hatte mit ‘Ämir b. Attufail zu 


thun (Schol. zu I, 1), welcher nicht lange vor Muhammed starb; auch 
“Uyaina b. Hisn, mit dem er zusammen erwähnt wird (Caussin de Per- 
ceval, Essai sur l’histoire des Arabes II, 537), spielte noch zu Muham- 
mee’s Zeit, Anfangs als dessen Feind, später als dessen Bundesgenosse, 
eine hervorragende Rolie?2). Ueber die Zeit von “Urwa’s Tod steht 
Nichts fest. | | 

Von “Urwa werden nicht eben grosse Thaten erzählt, sondern es 
sind von ihm nur einzelne Züge und Anekdoten, grösstentheils zur Er- 
läuterung seiner Läeder, aufbewahrt. Wir sehen in ihm einen echten 


1) Wie die beiden Geschichten im welche Almansür erzählte. 


2) Ueber die Nachricht, dass “Urwa’s Frau Eugen mit den Annadir von Mu- 
hammed vertrieben : sei, siehe unten. 


- 
er 
>r 
y 
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Beduinen, er beständig mit den härtesten Entbehrungen zu kämpfen 
hat, der aber,. sobald er nur Etwas besitzt. alle Gäste willkommen heisst, 
und den der Mangel, wie er in der Wüste durch das Ausbleiben des 
Regens so leicht hervorgerufen wird, rur darum so schwer drückt, weil 


er dadurch ausser Stand gesetzt wird. Anderen zu helfen. Wenn er nun 


so in Noth ist, dann ergreift er ein echt Arabisches Mittel, dieser abzu- 
helfen: er zieht auf Raub aus und ‘nimmt den Fremden, um den Seini- 
gen geben zu können. Und dieser Raubzüge mit ihren Gefahren und 
Entbehrungen rühmt er sich laut, und in der That ist nach der An- 
schauung des Wüstenarabers ein solches ritterliches Räuberleben durch- 
aus ehrenvoll. | 

Ueber einen solchen Zug besitzen wir ausfährlichere Nachrichten 


in folgenden Quellen: im Diwän zum Gedicht V ff., bei Abü Raiyäs 


a. a. O. und im Ag. Abü Raiyäs stimmt fast wörtlich zum Diwän, nur 
dass er 229, Zeile 14 (von an) bis 25 (bis slä=>) den Anfang 
der Geschichte weniger genau und mehr verallgemeinert nöch einmal 
erzählt, während diese Stelle im Diwän fehlt. Aber im Ag. (Ibn Allaräbi 
nach Abü Fagas) stimmt der Anfang der Erzählung gerade mit der im 
Diwän fehlenden Wiederholung überein. Der Schluss ist bei allen dreien 
wesentlich derselbe. Im Diwän haben wir die Geschichte in der ver- 
hältnissmässig ursprünglichsten Gestalt, wie sie etwa von Ibn Al’aräb 

oder einem noch Aelteren erzählt ward. Der zweite Anfang ist bei aba 
Raiyäs und im Ag. durch Vermischung mit einer andern Tradition ent- 
standen. Eine kürzere, gleichfalls auf Ibn Al’aräbi zurückgeführte, Er- 
zählung der Sache finden wir noch im Ag.!). Alle diese Ueberlieferun- 
gen gehen auf dieselbe Urerzählung zurück. Zwar sind wesentliche An- 
gaben derselben als geschichtlich anzusehn, doch sind die einzelnen Aus- 
malungen unzuverlässig, und eine genaue Betrachtung der betreffenden 

Gedichte berichtigt mehrfach die Erzählung. Diese Lieder sind nach 
dem Diwäin V— VIII; das Ag. zieht mit Recht auch IV (vergl. beson- 


1) Ein Zug daraus mit einer der von Almansür erzählten Anekdoten verbunden 
gleichfalls im Ag. | 


. 
r 
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ders v. 6) hierher, und wahrscheinlich spieien auch XXX und IX, 8 
auf dies Ereigniss an. Aus der Betrachtung der Ueberlieferungen und 
der Gedichte gewinnen wir folgendes Ergebniss: Bei einer schweren 
Noth stellte sich “Urwa an die Spitze seiner Geschlechtsgenossen, welche 
elend in einer Hürde zu Mäwän (auf dem Wege von Alküfa nach Mekka, 
nicht sehr weit von Almedina) wohnten, und veranlasste sie durch sein 
energisches Auftreten, sich aufzuraffen und mit ihm auszuziehn, um durch 
ıinen Raubzug in die Ferne ihre Umstände zu verbessern. Bei dieser 
Gelegenheit machte er das Lied IV. Einige Zeit später, als sie schon 
ausgezogen waren, aber noch Nichts erbeutet hatten, folgte V.. Nun 
begegnete ihnen der Fazärite Mälik b. Himär und suchte ‘Urwa zu be- 
wegen, mit ihm nach Harsän zu gehn, aber er verschmähte es, als Schutz- 
genosse eines Andern in Verhältnissen zu leben, welche ihm nicht ge- 
_ statteten, den Nothleidenden, die zu ihm kämen, nach alter Gewohnheit: 
zu helfen, und zog daher weiter. Doch blieb er Mälik für seine gute 
Gesinnung, welche er auch durch Mittheilung von Nahrung an “Urwa’s 
Gefährten bethätigte, dankbar (XXX). Mit Rücksicht auf Mälik’s Vor- 
schlag machte er das Lied VTl), noch ehe sie Beute gemacht hatten. 
Endlich thaten fern im Lande der Balgain (im äussersten N. W. Ara- 
bien’s) die halb Verhungerten einen reichen Fang, von dem sie nun lu- 
stig lebten. -Als aber später “Urwa einmal wieder in Noth war und sich 
an die Genossen dieses Zuges um Unterstützung wandte, welche damals 
nur durch sein entschlossenes Auftreten aus der Noth befreit waren, fand 
er sie undankbar. Darauf bezieht sich das Lied V'I, welches nach v. 1 
{in dem das Wort \swa>! oder, wie die Var. hat, 1s,“! nicht auf die 
Beute sondern nur auf den durch gute Witterungsverhältnisse erzeugten 
Wohlstand zu beziehen ist) und v. 3 ff. durchaus nicht auf dem Zuge 
selbst gemacht sein kann?2). An der Geschichte von dem Streit über 
' die Beute, besonders über die gefangen genommene Frau, mag etwas 
Wahres sein; doch giebt das Gedicht keinen Anhaltspunkt dafür. 


1) Auch VL, 13 ff. bezieht sich hierauf. 


2) Ebenso kann man die Verse VIII mit dem Scholiasten auf die Undankbarkeit 
seiner Gefährten beziehen. 
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Auf einen Kampf mit den “Ämir bezieht sich X; eines Kriegszuges 
gegen die Tai rühmt er sich den “Ämir gegenüber XXiV. Vergl. zu 
beiden Gedichten die Scholien. Andere Kriegszüge werden mehr dun- 
kel angedeutet. | | 
| Dass “Urwa unter den “Abs eine angesehene Stellung annahm, zeigt 
sich auch darin, dass er es wagen konnte, dem hoch angesehenen Qais b. 
Zuhair entgegen zu treten. Die Beschuldigungen, welche beide in Versen 
gegen einander schleudern, indem sie sich gegenseitig Geiz, niedrige 
Gesinnung und Feigheit vorwarfen, dürfen natürlich nicht wörtlich ge- 
nommen. werden (Xa— XI. N ach dem Tode dieses stellt "Urwa ihn 
dagegen ehrenvull mit Arrabf b. Ziyäd zusammen (XIII, 6) ‚ den er im 

Liede XVIII laut preist. Vielleicht hängt übrigens jener Streit mit Qais 
damit zusammen, dass er den ‚Arrabi ‚so hoch hielt, denn diese beiden 
lebten nicht immer im besten Einvernehmen. Auch sonst gebraucht 
“Urwa seine Dichtergabe als scharfe Waffe gegen Andere. So tadelt er 
seine Stammesgenossen im Liede XXX. (die eirzelnen Umstände sind nicht 
klar), und heftig tritt er VIII, XXV und XXXT, 4 f. gegen den Geiz 
von Leuten auf, von denen er in der Noth or Unterstützung er- 
wartet hatte. | 

Neben jenem Zuge von Mäwän no dem Gebiet der Balgain tritt 
hauptsächlich noch ein Erlebniss “"Urwa’s in der Ueberlieferung hervor. 
Dies ist die Geschichte mit der Frau, von der er sich halb widerwillig 
trennte, und von der sich getrennt zu haben er nachher bitter bereute. 
Hierüber giebt es 2 Hauptversionen. Nach der einen, welche im. Ag. 
auf“Ämir b. Jäbir zurückgeführt wird, hatte“Urwa ein Weib vom Stamura 
Kinäna, welches an einen Mann von Muzaina verheirathet war, erbeutet, 
liess es sich aber (bald darauf) von den Jüdischen Annadir in der Be- 
trunkenheit wieder abschwatzen; das Weib blieb bei diesen und wurde 
später mit den übrigen Leuten dieses Stammes vom Propheten vertrieben. 
Damit stimmt Ibn Hisäm 653 überein, welcher die Frau Umm “‘Amr 
nennt und sie zu den Gifär, einer Unterabtheilung der Kinäna, gehören 
lässt. Die andere Version, im Ag. auf Abü “Amr Assaibäni zurückge- 
führt, welche auch in der Einleitung des Diwän’s und abgekürzt in Ibn 
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Qutaiba’s Dichterbiographien vorkommt, lässt die Frau, genannt Salmä 
und Umm Wahb, gleichfalls eine Gefangene von Kinäna sein, über 10 
Jahre bei ihm bleiben und es dann durch List bewirken, dass sie, als 
er nach einer Wallfahrt in Yairib bei den Annadir weilt, wieder zu ih- 
ren Stammesgenossen kommt. Auf den ersten Blick könnte man meinen, 
‘beide Erzählungen handelten von ganz verschiedenen Ereignissen. Aber 
dies ergiebt sich bei näherer Betrachtung als falsch. Gemeinschaftlich 
"ist beiden die Trennung “Urwa’s von seiner Frau im Gebiet der Annadir, 
welche nach I, v. 7 wirklich Statt fand. Dass nun diese die Frau für 
sich erworben hätten, ist ein aus diesem und den folgenden Versen ge- 
flossenes Missverständniss, welches das weitere veranlasste, dass sie durch 
die nicht viel später erfolgte Vertreibung des Stammes mitbetroffen sei}). 
In der zweiten Version ist dagegen die freilich ganz unwesentliche Wall- 
fahrt nach Mekka ungeschichtlich; ‚denn offenbar liess man den “Urwa 
nur über Mekka nach Yatrib gelangen, weil man die muslimische Sitte 
vor Augen hatte, erst nach Mekka. und dann nach Almedina zu pilgern. 

“Urwa, der nach XIII auch mit den J uden von Chaibar verkehrte, wird 
geradezu zu den Annadir gegangen sein, wohl des Handels wegen, wie 
ja auch die Ueberlieferung andeutet. Die, welche die Frau auslösten, 
waren gewiss ihre Verwandte, welche nach dem Liede I und II bei 
Mekka und im nördlichen Yemen umherzogen. Die Einwilligung zur 
Trennung gegen ein bedeutendes Lösegeld gab “Urwa in der Trunken- 
‚heit, besonders auf Zureden seiner nächsten Verwandten Talg und Jabbär 
(I, 11 ff). Die Frau, Salm& oder Umm Wahb mit Namen, hatte ihm 
längere Zeit angehört, aber die Erzählung, dass er durch sein zu STOSses 
Vertrauen auf ihre Liebe zu ihm getäuscht wäre, wird durch die Gedichte 
nicht bestätigt; vielmehr liess er sich nach diesen nur durch die Höhe 
des Lösegeldes bewegen, sie herauszugeben. Nach II, 9 hatte die Frau 
verächtlich von ihm geredet. Möglich ist, dass Salmä auf dem Zuge 
gegen die Muzaina erbeutet war, auf welchen sich die beiden Verse des 


Ag. (sta! &5) beziehen. So bleiben von beiden Versionen einige Züge 


1) Der Name Umm’Amr mag durch irgend eine Verwechslung hierher gezogen sein. 


| 
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' übrig, aber die Gedichte klären den ganzen Zusammenhang erst auf. — 

Wenn nun im Ag. (nach Ibn Al’aräbi) die Erzählung von der ver- 
"ächtlichen Aeusserung der Frau mit der im Scholion zu I, 1 nach 
Alasm&i erzählten Geschichte von Lailä bint Sfwä’ verbunden wird, 
indem sogar der Name Ju) in den Text von II, 1 geräth, so entscheidet ° 
dagegen schon die Auktorität des Diwän’s; durch die Verwirrung dieser : 
Erzählung verliert dann die Angabe, dass die mit 1,26 „! anfangenden 
Verse dem "Urwa angehören, alle Zuverlässigkeit 2). Die Erzählung des 
Alasmai mag ihre Richtigkeit haben, doch hat sie keinen Bezug auf den 
Vers, zu welchem sie erzählt wird (I, 1). Dass Salmä dem “Urwa länger 
angehört hatte, zeigt z. B. der Anfang von XXIII, und da im Liede 
das Diminutiv von v. 9, doch gewiss dieselbe bezeich- 


net, wie 9% e v. 3, so wird auch XIII, 4 dieselbe Frau bezeichnet sein. 
Freilich ist in dem Verse, welchen das Ag. zu IV hinzusetzt, „sam 
= gm> re), der anderen Frau ‘Urwa’s, aber hier möchte doch eher wieder 
im Ag. eine Verwechslung von Namen anzunehmen sein, als im Diwän. 
Umin Hassän, die Tochter Mundir's (III, 1), lebte zur Zeit des grossen 
Raubzuges (IV, 1) und noch später (IX, 1 vıgl. v. 8), ward aber nachher 
gleichfalls von ihm getrennt (IX, 1 ff). In dem Verse Hamäsa 692 kommt 
noch eine Umm Mälik vor, welche aber nicht nothwendig “Urwas Frau 
zu sein braucht. | 
‚In den Ländern umherzuschweifen, um Besitz zu erwerben“ und 
ihn dann an die armen Stammesgenossen zu vertheilen, ist der höchste 
Ruhm, den “Urwa in seinen Gedichten in Anspruch nimmt. Ueberall 
_ sehen wir den stolzen, entschlossenen Mann ‚ der zwar selbst immer mit 
der Noth des Lebens zu kämpfen hat, aber Allen hilft, welche ihn um 
Hülfe bitten, während er sich nur selten entschliessen kann, die Grüte 
Anderer in Anspruch zu nehmen. Um seinen Unternehmungsgeist und 


1) Was wir im Ag. vom Betragen der Frau gegen ihren spätern Mann lesen, 
können wir auf sich beruhen lassen. | 
2) Dem Reim und Versmaas nach könnten sie allerdings mit dem Bruchstück 
XXX aus einem grossen Licde sein. | | 
Hist.- Phil. Classe. XI. Hh 


2 

.o 

\ 


_ seine Freigebigkeit besser hervorzuheben, bedient er sich der von den 
Arabischen Dichtern oft mit guter Wirkung angewandten Form, die Frau 
einzuführen, welche ihn vergeblich von den gefahrvollen Zügen und der 
Verschwendung abzuhalten sucht!). Er ist. der Beschützer und Anfüh- 
rer der Armen, daher sein Beiname Aullaalt Bu,8. Dass er seine Tapfer- 
‚keit in der Schlacht und noch andere Tugenden von sich rühmt, versteht 
sich bei dem alten Beduinen von selbst. Einen eigenthämlichen Stolz. 
zeigt das merkwürdige Lied XIII. 

Es weht überhaupt ein stolzer, selbstbewusster Sein i in den Liedern 
dieses Dichters, der um so mehr anzuerkennen ist, da er sich offenbar 
gewöhnlich in ziemlich kläglichen Umständen befand. Seine Gedichte 
imponieren oft durch Grösse der Gesinnung, die sich darin ausspricht. 
Gewöhnlich ist der Ausdruck ziemlich schlicht; künstliche Bilder, wie 
VIL 3. sind sehr selten, dagegen finden wir manche kurze, treffende 
Vergleichungen. _ Mit einfachen Worten giebt er sehr lebendige Schilde- 
rungen (vergl. z. B. III, 13 fi... Doch wir wollen hier weiter keine Cha- 
rakteristik seiner Gedichte geben, da diese ja selbst vorliegen. Nur darf 
man den Dichter nicht nach unserer Uebersetzung beurtheilen, welche 
mehr ein Hülfsmittel des Verständniss2s für den sein will, welcher der 
Ursprache kundig ist, als ein Ersatz der Originale für den, welchem 
letztere ganz unzugänglich sind. 

Der Werth der Gedichte “Urwa’s a frühzeitig anerkannt. Die 
Abs, ‚ welche in "Antara mehr den Helden, als den Dichter sahen, er- 
kannten in jenem ihren Musterdichter, wie ein Mann von ihnen im Ag. 


erklärt: ‚as As Das Lied III wurde von dem grossen 
Kenner Abü "Ubaida (7 um 210) in die dritte von 7, aus je 7 Qasiden 
bestehenden, Reihen (w!ä,5) aufgenommen, welche die besten aller Qasi- 
den umfassen sollten (Jamharat as“är afarab, cod. Spreng. 1215). 

Das Verdienst, die zerstreuten Lieder "Urwa’s zu sammeln ‚ so weit 


1) Wenn XXXIII wirklich von “Urwa sein sollte, so wären darin die Rollen ge- 
rade umgetauscht, indem hier die Frau den Dichter antreibt, sich durch kühne Züge 
aus der jämmerlichen Lage zu befreien, in die er durch Armuth gerathen. 
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es damais noch möglich war, und mit Erklärungen zu versehen, erwarb 
sich Yaqüb b. Ishäq, genannt Ibn Assikkit (+ 243, 244 oder 246). 
Einen "Theil des Textes und der Erklärungen, vielleicht. das Meiste da- 
von, verdankte er seinen Lehrern Abü “Amr Asyaibäni (7 um 210) und | 
Ibn Alsräbi (+ 231). Wenigstens wird die einleitende Erzählung bei 
Ibn Assikkit vom Ag. auf Abü “Amr zurückgeführt, und ein anderes von 
Ibn Alaräbi hergeleitetes Stück im Ag. (und bei Abü Raiyäs — +349 — 
zur Hamäsa) stimmt zu einem Theil der historischen Erklärungen in un- 
serem Diwän. (Vergl. auch die wörtliche Uebereinstimmung der Scho- 
lien und der kurzen Worterklärungen bei Abü Raiyäs, welche gleichfalls 
auf die gemeinschaftliche Quelle, Ibn Alaräbi, zurückzuführen ist). Wer 
der Gelehrte ist, den Ibn Assikkit einigemale, ohne ihn zu nennen, ein-. 


führt (mit Jö Einleitung zu X und zu XXIV, XXV, 3; mit As! zu I, 16, 


III, 11, VIII, 3) ist nicht gewiss; vielleicht ist es der einige Male na- 
mentlich citierte Alasmai (+ 210 oder etwas später), bei dem jener gleich- 
falls gehört hatte}). | 

Aus der Geschichte der altarabischen poetischen Litteratur wird es 
klar, dass die Gedichte ‚ als ihr Text von den Grammatikern festgestellt 
ward, sich schon vielfach von dem ursprünglichen Text entfernt hatten, 
und diese Erfahrung machen wir auch hier wieder. Kaum eins dieser 
Lieder ist vollständig, von den meisten fehlt der Anfang, einzelne Verse 
stehen ganz abgerissen da, und von einem grossen Theil der Lieder ha- 
ben wir nur noch kurze Bruchstücke. Hier entsteht nun die Frage, ob | 
nicht vielleicht einige dieser Bruchstücke ursprünglich zu einem Gedicht 
gehört haben. Bei dem eigenthümlichen Bau der alten Qasida lässt sich 
eine solche Zusammengehörigkeit allerdings nur selten genau nachweisen; 
denn die aus verschiedenen Theilen des Liedes genommenen Stücke zei- 
gen im Inhalt oft gar keine Verwandtschaft. Möglich ist es aber, dass 
die Lieder II, X, XXXII oder dass doch 2 von ihnen einst einem grö- 
sseren Gedicht angehörten; ebenso verhält es sich mit XXI (wenn dies 


1) Auch Allihyäni, der Famulus Alkisäi’s, den er einmal (zu XXII, 11) citiert, war 
sein Lehrer gewesen. | 
| Hh2 
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wirklich von “Urwa herrührt), XXVI, XXVIL. Dagegen können XIII 
_ und XVIII trotz der Gleichheit von Versmaass und Reim nicht aus ei- 
nem Liede sein, da in dem einen derselbe Mann noch als lebend geprie- 
sen wird, dessen Tod im Schlusse des andern erwähnt ist. Von den 
ausserhalb des Diwän’s. erhaltenen Stücken ist es möglich, wenn auch 
unwahrscheinlich, dass Hamäsa 519 zu VII und Hamäsa 692 zu III ge- 
‚hört hätten. Bei allen übrigen streitet schon Reim oder Versmaas gegen 
eine ursprüngliche Verbindung. Vergl. jedoch oben $. 237 Anm. 2. 
Wo der ursprüngliche Text solche Einbusse erlitten hat, da werden 
auch die einzelnen Textworte nicht unversehrt geblieben sein. Freilich 
können wir nur selten es wagen, über die Recensionen der alten Arabi- 
schen Philologen vorzudringen. DBei der Herausgabe unseres Diwän’s 
musste unser einziges Ziel sein, den Text des Ibn Assikkit möglichst treu 
wiederherzustellen. 
Zu diesem Zweck stand uns nur eine, aber eine gute, alte Hand- 
schrift zu Gebot. Es ist dies die mir durch die Güte des Herrn Hof- 
raths v. Gersdorff und des Herrn Prof. Krehl bereitwillig mitgetheilte 
Handschrift der Leipziger Universitätsbibliothek D. C. 354 (aus der &seb,), 
ein Sammelband, welcher unseren Diwän auf Bl. 11—34 enthält. Hinter 
ihm steht auf zwei Seiten ein Bericht, der also beginnt N: yes AT m 
und dann folgen noch mehrere Titel von Büchern, welche er vor diesem 
Lehrer gelesen hat. Darauf bezeugt dieser, mir übrigens ganz unbekannte, 
Mann dem Schreiber obiger Worte Je linanderen 
Zeugnissen heisst er vollständiger de ei- 
genhändig, dass dies wahr sei. Nun sind aber ähnliche diesem Manne 


in diesem Bande von anderen Lehrern gegebene Zeugnisse datiert vom 
Muharram 484 (fol. 91r) und vom Rabi‘ II, 492 (fol. 10r). Ein Stück 


1) Ich ergänze die grösstentheils fehlenden diakritischen Punkte. 
2) Er wird erwähnt bei Ibn Challikän ed. Wüstenfeld nr. 160. 
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des Diode (fol. 91—102) hat Chamis selbst geschrieben (nach fol. 102r). 
Der Schluss des 5. Jahrhunderts der Hijra ist daher der terminus ad 
quem für die Handschrift des Diwän’s. Wahrscheinlich ist dieselbe aber 
ein gutes Stück, 50—100 Jahre, älter, denn Chamis ist nicht als Schrei- 
ber derselben anzusehen, und eo, mit welchein er die Handschrift ver- 
| glichen hat, ist nicht die, aus welcher die Abschrift genommen ward, wie 
die in den Glossen (welche, wie die Randbemerkungen 
und ähnliche, dem Chamis zuzuschreiben sind) angemerkten Varianten 
(vrgl. zu IV, 2; XII, 3) ergeben. eo ist wahrscheinlich das Exemplar 
des Lehrers. Auf alle Fälle gehört aber unsere Handschrift zu den äl- 
testen Naschimanuskripten. 
 Dieseibe ist bis auf einige Buchstaben von Wörtern, 
' die am Rand ergänzt waren, wohl erhalten. Die Schrift ist ein deutli- 
ches, doch zuweilen stark in einander gezogenes !) Naschi; einige Buch- 
staben sehen einander oft zum Verwechseln ähnlich (z. B. auslautende 
„und ,, J und )). Sehr viele diakritische Punkte fehlen; doch wird 
dadurch nur an sehr wenigen Stellen die Aussprache irgend zweifelhaft), 
und ich habe daher jene Punkte durchgehends stillschweigend ergänzt. 
Dagegen ist die Vokalisation sehr reichlich und sorgfältig; falsche Vokal- 
_ zeichen kommen im Kommentar selten, im Text fast gar nicht vor. 

Der Text der Handschrift ist überhaupt sehr gut; nur in den Scho- 
lien herrscht an einigen Stellen noch einige Verwirrung. Wer den klei- 
nen Anhang aus den Nawädir des Ibn Alaräbi zu dem Diwän gesetzt 
hat, ist nicht zu ermitteln. Jedenfalls nicht Ibn Assikkit selbst. 

Für einen grossen Theil des Diwän’s können wir andere Quellen 


1) So wird die Konjunktion ,„ oft so an das Folgende geknüpft, dass man sie 
von dem punktlosen (3 nicht recht unterscheiden kann. 

2) Die unpunktierten- ‚o und g Sind oft, das unpunktierte D selten durch unter- 
gesetzte kleine Buchstaben von den punktierten unterschieden. Dagegen fehlen ähn- 
liche Bezeichnungen für » ‚2. Dem auslautenden 5 ist zur Unterscheidung von J 
zuweilen. ausdrücklich pe übergeschrieben, was s bekanntlich auch sonst in alten Hand- 
sehriiten vorkommt. 
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| since, welche auch einige in jenen nicht aufgenommene Verse und 
Bruchstücke darbieten. Durchgängig sind die Texte des Diwän’s zuver- 
_ lässiger. Man vergleiche nur den Text, den die Jamhara vom Liede 
IH hat. Hier ist z. B.'gleich durch den Ausfall von v. 3 Text und Sinn 
des vorhergehenden Verses ganz entstellt u. s. w. Das schliesst natürlich 
nicht aus, dass nicht an einigen Stellen andere Quellen bessere Lesarten 
haben können, aber es wäre auch dann unkritisch, diese in die Redak- 
tion des Ibn Assikkit aufzunehmen, ausser wo es sich um Verbesserung 
blosser Schreibfehler handelt. _ 


Den Text der Jamhara habe ich durch Wright’s Güte aus der Lon- 
doner Handschrift (Add. Ms. 19403) erhalten; die Berliner Handschrift 
(Spreng. 1215) habe ich vor Kurzem selbst verglichen. Die Londoner 
Handschrift hat einige unbedeutende Scholien )). Uebrigens habe ich 
die meisten der Varianten unserem Text nicht beigeschrieben, welche 
aus blossen Schreibfehlern entstanden sind, und an denen namentlich 
die schlechte Berliner Handschrift reich ist. 


Die Vergleichung einzelner Stellen aus Leydener Handschriften ver- 
danke ich grösstentheils der Freundlichkeit de Goeje's. Die Stellen aus 
Albekrt's geographischem Wörterbuch habe ich aus der Abschrift des 
Herrn Professors Wüstenfeld. Die Erklärungen Albekris, wie seine Les- 
arten, stimmen im Ganzen sehr mit denen des Ibn Assıkkit überein, ohne 
dass er sie darum geradezu aus dem Diwän genommen zu haben braucht. 


Fast ganz denselben Text, wie den des Diwän’s, bieten die einzeln 
in Aljauhar!'s Sihäh angeführten Verse unseres Dichters. Diese Ueber- 
einstimmung rührt gewiss daher, dass er dieselben mittelbar oder un- 
mittelbar der Sammlung des Ibn Assikk!t entnahm, dem er ja überhaupt 


1) Nur in der Londoner Handschrift wird vorne im Eingange der mir ganz un- 
bekannte Abü Zaid Muhammed b. Alchatt2b Alquras’i als Verfasser genannt. Die 
beiden Handschriften scheinen sich überhaupt mehrfach zu unterscheiden, wenn sie 
auch wesentlich dasselbe Werk enthalten. Der erzählende Theil, welcher in der 
Berliner Handschrift auf die 7%X 7 Gedichte folgt, fehlt in der Londoner und gehört 
gewiss eigentlich nicht zu dem Werke. — Das Buch fehlt bei Häjji Chalifa. 
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einen grossen Theil seiner Worterklärungen verdankt. Ich hoffe nicht, 
dass ich einen Vers “Urwa’s im Sihäh übersehen habe; denn ich habe 
das ganze Werk in, zum Theil vortrefflichen, Gothaer Handschriften 
darnach durchsucht. | 


Um die Variantenzahl nicht verwirrend zu machen, habe ich die 
Abweichungen des Ag. nicht beim Diwän bemerkt; der Leser kann ja 
leicht in dem hier selbst abgedruckten Text des Ag. nachsehn. 


Den letzteren Text verdanke ich der aufopfernden Gefälligkeit von 
Wright und Pertsch. Wright übersandte mir den vollständigen “Urwa 
betreffenden Artikel des Ag. aus dem Ms. Brit. Mus. 9657 (fol. 159 f.), 
nach dieser Probe zu schliessen, der besten bis jetzt bekannten Hand- 
schrift des Ag. Leider war es mir neulich nicht möglich, die beiden, 
übrigens ziemlich mittelmässigen ‚ Berliner Handschriften dieses Werkes 
zu vergleichen, da sie bei meiner kurzen Anwesenheit in Berlin gerade 
verliehen waren. Einigermaassen ersetzte diesen Mangel der mir von 
Pertsch geschickte vollständige Artikel 2,41. &.;2 aus dem Gothaer Aus- 
zuge (375 fl.) Derselbe enthält fast den ganzen Text, nur kürzt er hie 
und da etwas ab und lässt einige Absätze ganz weg. Ich habe nun da, 
wo er den Text nicht absichtlich verändert, seine Varianten, (mit Aus- 
nahme blosser Schreibfehler) getreulich angegeben, dagegen nicht seine 
absichtlichen kleinen Verkürzungen, da ich nur einen Text des grossen 
Kitäb al’agänt hersteilen wollte, nicht des Gothaer Auszuges. Mit die- 
sem Gothaer ist offenbar identisch ein Londoner Auszug Taylor 23441 


& (fol. 675 ff.); wenigstens stimmen die mir daraus zu Gebote stehenden 


Stellen zuweilen bis auf aufallende Schreibfehler überein. Einen ganz 
anderen Auszug enthält dagegen der ebenfalls in London befindliche Co- 
dex Rich. 7339 (Pag. 191). Aus beiden Londoner Auszügen hat mir 
Wright die Varianten zu den Versen notiert. Ich hoffe, dass der durch 
diese Vergleichungen gewonnene Text verhältnissmässig rein Ist. 


Ausser den im Diwän und im Ag. vorkommenden Versen "Urwas 
habe ich nech folgende ihm zugeschriebene gefunden: 


| 
! 


244 TH. NÖLDEKE, 
Hamäsa 519): | 
Hamäsa 692: | 


Während diese beiden Verspaare ihrem Inhalt und Ausdruck nach 
sehr gut zu den übrigen Gedichten “Urwa’s passen, weicht folgendes aus 
der Hamäsa Albuhturr’s (cod. Lugd. 889) Cap. 164, Pag. 367: 


"viel mehr von den übrigen ab, und da nun die Hamäsa Albuhturf's keine 
besonders zuverlässige Quelle ist, in der andern Hamäsa 629 aber diese 
beiden Verse mit unwesentlichen Varianten einem andern Dichter zuge- 
schrieben werden, so bleibt die Verfasserschaft“Urwa’s für dieselben sehr 


zweifelhaft. In Freytag’s prov. Arab. II, pag. 408 wird noch folgendes 
Sprichwort von “Urwa hergeleitet: 


o& 


„aber in Sfain warst Du ohne Milch“. vgl. hierüber Freytag a. a. O. 


1) V. 1 wird ohne Variante (vielleicht aus der Hamäsa selbst) unter “Urwa’s 
Namen citiert im cod. Lugd. 564 ea grammatischen Werke des Ibn Al’anbäri) p. 78. 

2) Freytag 

3) Im Text le ‚am Rande in (312 verbessert. 

4) Die Handschrift 

5) So am Rand verbessert. Im Text rar „ab 
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»0%,. 


1) Häschr. ü,>Le, aber Ag. und Ibn Qutaiba haben _. 2) Verwischt. 
3) Hdschr. ohne „. Vergl. Ag. | 
Hist.- Phil. Classe. XI. ii 
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os 


lo. 


7205 wo ©... 


1) Verse aus diesem Liede siehe im Ag. 


2) Vergl. Ag., wo diese Verse dem ‘Urwa selbst zugeschrieben werden. 
3) Vers # und o bei Albakri s. v. „a,Ji 
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u» 


1) Dieser Vers im Sihäh s. v. ‚si mit der besseren Lesart 1,J&, (vergl. das Ag.). 
2) Albakri s. v. mit den Varianten und aber die zweite 
Hälfte citiert er auch mit der Lesart 1, Las 

'3) Hier fehlt Etwas in der Handschrift, entweder „ oder „5 (vgl. Maräsid s. v.). 
4) Im Sihäh s. v. {us 
li? 
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.e » 0.» 


... 


Bus. 60. 23 

1. 


1) V. 13-15 in Ibn Qutaiba’s Dichterbiographien. 
3) Ibn Qutaiba. 4) Handschr. 
5) | „eb! Ibn Qutaibe. | 

6) Vers 1, 3, 10 im Ag. 
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„Us 


1) Vers 2 und 3 bei Albakri s. v. st.£ (wo ausdrücklich angegeben wird, dass 
schwach dekliniert —ı 3 sei). 

2) Muallaga V. 66. 

3) V. 3 noch bei Albakri s. v. „„+.3 und zwar an dem Stelle mit >. 

4) Vergl. den Vers im Ag. | 


| 
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1) Ohne Variante im cod. Lugd. 597 (LUIS ug5) pag. 398. Die Erklärung 
der Veranlassung wie hier. 


2) Vers 10 bei Albakri s. v. „yos 
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1) Handschr. per 


2) Dies Lied steht auch in Die Londoner Handschrift 


enthält v. 1. 2. 5—15. 17—19. 21. 20. 25; in der Berliner (cod. Sprenger 1215), 
welche sehr fehlerhaft ist, fehlen hiervon noch v. 10. 13b. 14a. Ich bezeichne die 
Varianten der Londoner Handschrift mit L, die der Berliner sie B. Drei Verse 


aus diesem Liede im Ag. 


3) L. B. 
4) gim> e\ in der Handschrift am Rand ergänzt. 
5) B. L. ebenso, nur für (lies Le); dabei 
6) Handschr. (5 
7) Hier ist wohl einzuschieben |„m&&s 


8) Hier ist der Text in Unordnung, denn diese Lesart eg» Unsinn. 
9) Wahrscheinlich zu lesen (s 
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log.» 


1) Hier steht in der Handschr. noch ein überflüssiges a 
2) Handschr. a! | 3) Handschr. ‚Az 
4) Vergl. Freytag, prov. arab. II, pag. 328. 
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1) V.8 und 25 citiert von Attibrizi zur Hamäsa 54. nL 8 ferner citiert Tahaib 
al’alfäz (cod. Lugd. 597) S. 41. 


2) Handschr. _.x5 

3) L. 

4) 3 in der Handschrift am Rand 

6) a L. B. 
Hist.- Phil. Classe. Kk 
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. 2); B. 

3) Dies Wort am Rand ergänzt. 

4) Handschr. ohne 

5) V. 13-15; 17—21 Hamäsa 207 f. 

6) & L.; dazu die Ave! el! 
In B. fehlt dieser und der folgende Halbvers. 

T) amd) L. ams5 (m Ham. 
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1) L. B. Ham. 2) B. 
3) Vergl. Freytag, prov. arab. II, pag. 909. 

4) Vergl. ebend. u, pag. 671 

5) Fr B. 

6) se Ham. 

7) Harı. UL. 

8) Nas L. er B. 

9) L. B. 


10) L. 
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.u. 


1) Ham. 


B. 
3) Dieser Vers im Sihäh s.v. „AS und im Ga, Yo! (cod. Lugd. 446) cap. 5: 


(Diese Handschrift erlaubt ausdrücklich und zu lesen u. bemerkt als Var. Alg;!). 


4) Handschr. . „el, 

5) Dieser Vers bei Attibrizi zur Ham. 54. 
6) 

T) B 
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| all 


1) V. 1—4 Hamäsa 751 f£ V.1,2 und ein im Diwän fehlender i im Ag. 
2) Glosse | 
3) Attibrizi zur Hamäsa führt die Lesart (F reundschaft) an. 
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4) Ham. 
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1) Im Sihäh s. v. 2, wind von einem ungenannten Dichter der in seiner er- 


' sten Hälfte ganz ähnlich klingende Vers angeführt: 


Io 


(mit den Var. für und «lb für citiert im cod. Sprenger 1005, Kom- 
mentar zur Lämiyat al “arab). 
2) Vergl. Abü Raiyäs’ zur Hamäsa 228 ft. 


3) Glosse slira 4) Handschr. 
5) ‚ss fehlt in der Handschrift, steht aber bei Abü Raiyäs‘. 


6) V. 1-4 Hamäsa 227 f. V. 1 und 4 im Ag. 7) &ü; Haır. 
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1) Ham. 2) Ham. 
3) V. 3 und 4 ohne Variante bei Freytag, prov. arab. IT, pag. 220. 


4) Glosse Der letzte Buchstabe des zweiten Wortes ist haib 
weggeschnitten ni kann auch ein ‚s oder 5 gewesen sein. 


5) Zu lesen ? 
6) Diese zweite Vershälfte ohne Nennung des Dichters im Sihäh s. v. en 


| 
& 
| 
| 
3 
| 
| 
| 
| 
= % 
| 


260 TH. NÖLDERE, 

vl. 


1) Dies Lied bei Abü Baiyäs zur Hamäsa a. a. O. Verse daraus im Ag. 
2) Die Lesart bei Abü R. „s war schon von de Sacy in „„> verbessert. 
3) Dies Wort fehlt in der Handschrift. 

4) ws? N, Abü R. 


5) Abü R,, weicher aber auch die Lesart 
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Va 


1) Wohl zu lesen 2) Glosse 
3) Abü R. 
Hist.- Phil. Classe. Xl. | Ll 
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193, Igie Asia 19,551, aymas 


1) Handschr. aber die Erklärung durch. bezeugt, dass hier mit Abu R. 
3,0; zu lesen ist. 


2) Sehr zweifelhaft. Die Handschrift hat ö.s oder bys. 
3) Das Lied bei Abu R. a. a. O. Verse daraus im Ag. 
4) Abu R. 
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1) Abu R. 
Abu R. (vergl. das Scholion). 

3) en Abu R. 4) Abu R. 
5) Handschr. 

6) „a5 Abu R. 


7) AbuR. : | Abu R. 
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ST 


1) 31, Abu R. 2) Ms, Abu R 

3) Wohl lesen. 
4) Glosse „, (das Uebrige weggeschnikten) d. i. 
5) As Abu R. | 


6) X» Abu R. (cfr. Schol. zu v. 8). 
7) Der Pferdename wird sonst 9% gelesen, z. B. Amra-algais ed. Slane 28, 4. 
8) Die Worte von bis am Rande ergänzt; „>! in Tasura. 
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Mai, 


1) Dieser Vers bei Albakri s. v. 2) Sb % Albakri. 
3) at Abu R. (Schreibfehler). 4) Nies Abu R. 
5) Abu R. Verher hat die Handschr. ö) Abu R. 
7) % Abu R. 


8) Abu R. 

9) Handschr. hier und im Gedicht Albakri 5, 
10) V. 1 bei Albakri s. v. 

11) Handschr. 

12) Hierin steckt eine Variante für = 

13) Hierüber geschrieben ae! 


N 

| 


— 


266 TH. NÖLDEKE, 
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).0» 


Is ‚£ 


°. o.) 


.0. ‚o.. 


1) V. 1 und 2 bei Albakri s. v. ‚us 
So Albakri richtig; die Handschrift sagt jener, dieser 


| Ort dicht bei It läge). 


3) Sur. 74, 4. 4) Sur. 2, 192. 5) Dies Wort am Rand ARN 
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s0, 


953 


i) Handschr. 2) Lies 


3) So die Handschr. Nach den Maräsid scheint “ als wäre ‚ad zu punktieren, 
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5» . 


1) Dies Wort am Rand ergänzt. 


2) V.3 bei Albakri s.v. „5,j1; ebenso bei Caussin de Percevai, Essai sur Phist. 
des Arabes II, 538 mit g für St, 
3) Glosse bei beiden goyn. 
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Al, 


> - .c u. 0. 


1) Diese 3 Verse Hamäsa 723 und bei Ibn Qutaiba a. a. 0. Vergl. Ag. 
2) .„', Ham. Ibn Qutaiba. 


3) Ham. 4) Dies Wort in der Häschrit) ist zu 


streichen. 5) Dies Wort am Rande ergänzt. 
Hist.- Phil. Classe. XI. Mm 
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wo Urs 


1) Dies Lied mit Ausnahme von v. 1 bei Algazwini ed. Wüstenfeid II, 61. 


2) „>! Algazwini. 8) „as Alg. 
4) Im Sihäh s. v. „me Mit lür Alg. 


6) Glosse | 
7) V. 3 bei Albakri s. v. sia>3 mit wnst für us! 
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1) a), 2i,, Al. 2) Alg. Die Handschr. 3) Alg. 
4) So die Handschr. (genauer Iyaadı) Aber die Lesart kann nicht richtig sein. 


5) V. 1. 2. 3. kommen Hamäsa 156-f. in einem Stück vor, welches dem Abü- 
’nnasnäs’ zugeschrieben wird und in dessem dritten Vers dieser sich auch selbst 
nennt. Wahrscheinlich ist das Verhältniss so zu denken, dass aus “Urwa’s Gedicht 
einige Verse wegen des gleichen Versmaasses und Reimes und wegen des ähnlichen 
Sinnes in das des andern Dichters geriethen; Eur aber der spätere Dichter hat den 
früheren geradezu bestöhlen. = 


diese findet sich auch in der Hamäsa. un N 
. 10) Ham. 
| Mm2. 
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.o)> 


KU. 


2: >). 0s 


XX. 


1) Die beiden Verse Hamäsa 750 dem “Utba b. a oder lem Miskin Addä- 
rimi zugeschrieben. Der Anfang lautet daselbst Re gie, sonst ganz gleich. 
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XXI. 


6 


1) Ich wage es ad REN Namen durch diakritische Punkte zu bestimmen. 
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2) Hier ist der Text nicht in Ordnung. Wahrscheinlich ist nach Si &,., ein 


Akkusativ ausgefallen ‚ durch welchen _..%l1 erklärt wird; dann folgte vielleicht 
gleich | | 


3) Glosse 


in. 
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gas; 


oO) 


0» 


1) Handschr. >, 


1 

y 
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1) Dieser Vs. ist am Rand ergänzt, das Wort nach > (od. >) ist weggeschnitten. 
Zu lesen ist etwa Zu vgl. bei Taabbata särran (Kitäb al’agäni). 
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| XXVII. 


| As XXIX. 


.w..) 


> Bess w 


Haäschr. 2) Glosse 


3) Abü “Ubaida verlangt in solchen Fällen die Aussprache Lust, ohne Tanwin. 
(Siehe Sihäh s. v. ). | | 


BHist.- - Phil. Classe. XI. | Nn 
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| TH. NÖLDEKE, 


XXXI. 


1) Die Lesart der Häschr. ist 
2) So die Hdschr. Nach den Maräsid „Le. Glosse in der Hdschr. „„u> „‚IS19., 
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u Diese beiden Worte am Rand ergänzt. 

2) Da man mir die Handschrift des Diwän’s auf meine Bitte gütigst noch ein- 
mal von Leipzig zugesandt hat, so war ich im Stande, die Korrektur nach der Hand- 
schrift selbst zu machen und dem Abdruck dadurch eine Genauigkeit zu geben, wie 

sie sonst schwer zu erreichen gewesen wäre. 


Nn2 


| | 
| 


289 TH. NÖLDEKE,. 


| | 


1) Die lange Voakarng des Drucks hat in Vortheil gehabt, dass. ‘ich i inzwi- 
schen die Stelle über*Urwa auch in der einen Berliner Handschrift des Kitäb al’agäni 
(cod. Spreng. 1175 fol. 131 ff.) habe ‚vergleichen können. Dadurch fällt natürlich 
Einiges von dem oben S. 243 Gesagten weg. Ich gebe den folgenden Text also nach 
der Handschrift 9657 des British Museum und der genannten Sprengerschen. Letz- 
tere stimmt in ihren Lesarten sehr mit dem Gothaer Auszuge (cod. Goth. 532) über- 
ein, woraus sich ergiebt, dass dem Verfasser des Auszuges ein ihr ähnlicher Codex 
vorlag. Daraus folgt denn, dass die Uebereinstimmung der Berliner und Gothaer 
_ Handschrift im Allgemeinen nicht von demselben Gewicht ist, eine Lesart zu stützen, 
‚wie wenn eine von ihnen zu der Londoner stimmt. Wo daher der Gothaer Auszug 

selbständige Lesarten bietet, habe ich diese nur dann aufgeführt, wenn sie irgend 
ein besonderes Interesse hatten; dahingegen habe ich die Varianten der Berliner 
Handschrift dennoch vollständig gegeben. Offenbare Schreibfehler habe ich aber bis 
auf wenige ausgeschlossen. Die Londoner Handschriften Taylor. 23,441 (derselbe 
Auszug wie der Gothaer) und Rich. 7339 (ein anderer Auszug) hat mir Wright zu 
den Versen verglichen, soweit dieselben in diesen Handschriften vorkommen. — Ich 
bezeichne die Handschrift des Brit. Mus. 9657 mit M, die Sprengersche mit A, die 
Gothaer mit G, die Taylorsche mit T und die Richische mit R. _ 
2) 1,,55 A. 3) A. 4) So R, M. 
5) fehlt in A. 
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1) Hier beginnt erst der Artikel in G u. T. | 
2) So G und Abü Raiyäs’ zur Hlamäsa 228. 59 A M. 3) 
So M und G. „„Yas steht hier geradezu für „Ans oder „as 


wie A und Abü Raiyäs’ haben. A. G. 
7) M. 8) A. GT. 
10) A fügt hinzu 11) Der folgende Absatz nicht in G. 
12) M 13) A. Beide Handschriften 2 


Bei Ibn Qutaiba ‚heisst es: y de: . u. 
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333. - | 


2:9 3 


A A. 450G. us AundM. 
hinter A. G. 6) A fügt hinzu 
‚so ZAl> A (nicht G). 8) Fehlt in M. 
er folgende Absatz fehlt in G. bis auf den Schluss, den er so wiedergiebt: 
scher Sinn entsteht (Dadurch hat sich Freytag prov. arab. Index s. v. Ohrwa 


DIE GEDICHTE DES ‘URWA IBN ALWARD. 283° 
= | iv. | | 


A. 2) sic, M. 


binzugefügt inM. 7) Fehlt in A u. G. 
10) Fehlt in A. as,o G. U) A. 12) M. 
13) 85 A.G. 14) A. 


17) A. G. 


= 


1) A. 2) 5 A. 
G und T vervollständigen dies durch die 14 Verse: alt 


4) Die folgenden Verse fehlen in & und T: 5) 


G. 12) 13) Fehlt inM. 


Ä | 
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- w w w 


19 


- . u. 9 Vo. w 
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#7 
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G» wo. - . 


1) A. di G. 9) fehlt in A. 
A. 5) A. 6) alle 3 Codd. 
7) A. G. 8) A. G. 9) „ A. 10) A. 
11) A. G. 12) A. 186 6. 
13) Fehlt in M. In G. fehlen die 3 foigenden Wörter. 14) 3 A. G. 
15) A. 16) glas G. T. 17) G. T. 


Hist.- Phil. Classe. Xi. Oo 


| 


286 TH. NÖLDEKE, 


5 
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1) Pelino, A. G. 2) fehlt in A. G. 
3) M. fügt hinzu G | 
4) 14,5 A. G. Beide Lesarten. handschriftlich bezeugt bei Abt Raiyäs zur 1 
mäsa 229. 5) Abü R. gie. 6) A, T) A. 8) 
9) A fügt hinzu JS. 10) , A. 11) 3. Person masc. sing. G. r 
12) Die folgenden Verse fehlen in G und T. In R. scheint das ganze Stück zu 
fehlen. 13) M. 15) M. 16) M. A. 
17) as A. 18) „= M. A. 20) A. 
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wi PL #7 


2: 33 


.u.o 


A. Vrgl. zum Folgenden Schol. zu IL,9. 


4) A. 5) A fügt hinzu 3,5 6) G. T. 

7) So lese ich nach dem Diwän. M.A. „= G.T. 8) G. T. 

9) (sic) G.T. 10) A fügt hinzu Ss, 

11) So G. ohne A. ‚Ku M. 12) Vrgl. Schol. I, 1. 

13) Dieser Vers. fehlt in G. und T. wie auch in den Scholien des Diwän’s. 
Auch das Folgende fehlt in G. 14) u A 15) Kö „„e fehlt in A. 


002 


| 
| 
| 
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| 
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u. 


u. 


5) Fehlt in A. a 

8) mai! A. (R. wie M). 9) Das Folgende wieder in G. 

10) 11) G. immer 12) Fehlt in A. 


| | 
| 
| 
| 
| 
| 
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1) M. A. 3) A. 6. 4) Fehlt in A. G. 
5) M. 6) A. Fehlt in G. Di 
12) A. 13) „ A. G. 14) 2 Pers. masc. sg. M. 


15) A. G. | 16) „er A. G. 17) A. Als, 
3 >, Si> G. Der Zusatz in GC war nöthig, um die falsche Lesart von M über- 
haupt in den Zusammenhang zu bringen. | 


# 


| | 
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1) A fügt hinzu si 2) wulö A. Die darauf folgenden 4 "Wörter fehlen 

in A. GB) 05 für wur G. Ohne A. 

5) 6) A. Von d,=, bis „3 fehlt in G. 

A  ,9) A. 10) G. 2 Al, A 
ı1) fügt hinzu (d. i. yaalı). 12) G. A. 


13) G. „>A. 14) 15) Von bis fehlt in 6. 
16) liüis A. 47) Fehlt ; in A. G. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
- 
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JE 


5 
| u =u3 „su 


4). Ais 6, T. 


5) Diese Bemerkung fehlt in A. 6) So A.M. „JR. GT. 
7) So A.M. G. 3.5 T. 8) Alle 4 bis auf A haben «ix 


(was beim Mangel diakritischer Punkte sehr leicht aus \is entstehen konnte). 
9) So R. (welche Handschrift, wie auch T, Wright zu dieser Stelle “ mich 


verglichen hat). A. Y>M. InG und T fehlt 10) A 
11) hinter M. 12) 15 A, 13) Ohne „ G. 
14) A. G. fügen 15) A. G. Die darauf folgenden 


Worte bis &UJö fehlen in A. G. 17) G. 
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1) Fehlt in A. 2) A fügt hinzu 3) 6. 
4) A. 6. 5) 6) Fehlt in A. und G. 
T) A. G. 8) LI A. 9) A, 


10) Fehlt nAundG. 11) 12)% A. 13)A. fügt hinzu 
14) aäy, G. sääs; A. (Die diakr. Punkte liessen sich in A auch anders vertheilen). 
15) „ A. G. 16) vlus A, G. 17) Diese Worte fehlen in A und G. 
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Uebersetzung. 


I, 1. Ich bin erwacht, während mein Genossenschaft im Engpass von 
“Amq!). war, durch einen Blitz, der im Niederland dahinzuckte. 

2. Wenn ich meine, die herabhängende Wolke, aus der er kam, 
ergiesse sich über Qudaid (unweit Mekka’s), so zieht sie sich (lang- 
sam) wie das abgetriebene Kameel zurück. 

3. (Der Blitz macht es) wie eine schwarzweisse Stute, die eben ge- 
boren hat, wenn sie sich aufdeckt, um die männlichen Rosse 
von einem (d.i. ihrem) Füllen abzuhalten, und die Füsse hoch 


aufhebt 2). 
4. Möge er (der Blitz d.h. der durch ihn hervorgerufene Regen) 
Salmä tränken — aber wo ist Salmä’s Wohnstätte? —, wenn sie 


sich niederlässt nahe bei Assarır, 

5. Wenn sie sich niederlässt im Lande der Banü “Ali, während 
Deine Leute (o “Urwa) zwischen Immara3) und Kir sind. 

6. Ich dachte an Wohnsitze der Umm Wahb (— Salmä), als der 

Stamm den untern Theil von Dü’nnaqir bewohnte, 

7. Und das letzte Mal, als ich mit Umm Wahb zusammen war, 
war es in unserer Lagerstatt etwas oberhalb der Ban&nnadir*). 

8. Und sie sprachen: »was willst Du%, und ich sprach: »ich will mich 
bis zum Morgen vergnügen, alles Andere hintansetzend, 

9. Mit einer Frau, die sich freundlich unterhält, und deren Spei- 


1) Nicht weit von Almedina im Gebiet der Muzaina. Vgl. ausser den Scholien 
die Maräsid s.v., ausserdem Hamäsa 442 unten, Kitäb al’agäni ed. Kosegarten I, 228. 

2) Vergl. die Scholien, sowie Diw. Hud. 99, 10. 

3) Auf dem Wege von Albasra nach Mekka, nicht weit von lariya (Maräsid). 


Kir ist nach dem Sihäh ein Berg. 


4) Die Aufenthaltsorte des Dichters sind in der Gegend von Almedina oder öst- 
lich und nördlich davon, die der Frau, nachdem sie sich von ihm getrennt hat, bei 
Mekka und bei den Kinäna. Das folgende Lied führt sie noch südlicher. 

Hist.- Phil. Classe. X1. Pp 
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10. 
11. 


in. 


13. 


14. 


16. 


TH. NOLDEKE. 


chel (selbst) gleich nach dem Schlaf (Auftend) wie die ausge- 
presste Traube ist« | 


Ich folgte denen, welche mir riethen, mich von Salmä zu tren- 


nen, aber sie verloren sich (darnach) in den Ländern der Wildniss!). 
Sie tränkten mich mit berauschendem Trank, und dann umgaben 
sie mich als Feinde Gottes mit Lug und Trug. 


Und sprachen: »wenn Du Salmä ausgelöst hast, so wirst Du dann 


(durch das Lösegeld reich geworden) gar nicht mehr aufzehren 
können, was Du besitzezt, und nicht (mehr) arm sein« 

Aber nein, bei Deinem Vater. hätte meine Sache wie heute ge- 
standen — doch wer macht es Dir N die Sachen (zur 
rechten Zeit) zu bedenken? —, 

Dann hätte ich fest am Besitz der Umm Wahb gehalten trotz 
allem Groll der Herzen (ihrer Stammgenossen, die sie auslösen 
wollten). 


dem doch mein Inneres wiıderstrebte! 


. Aber o Menschen!, wie Fi ich mich zu einem Schritt, 


' O hätte ich doch Talq und Jabbär und meinen (andern) Rathge- 


bern widerstanden! 

Du sehnst Dich nach Salmä ((‚ die) im besten Theil ihrer Länder 
(ist), während Du doch in Almalä (als sie noch Deine Frau war) 
mehr Macht über sie hattest. | 

Sie wohnt in einem unwegsamen Thale von Karä’; Salmä strebt 
danach, dass ich mich fürchte und ängstige. 

Aber wie kannst Du (o “Urwa) noch auf sie hoffen, da sie ganz 


abgetrennt ist und bei einem .unfreundlichen Stamm in Tar- 


man wohnt. 


1) Was yyrkmaı) eigentlich sei, wussten die alten Philologen schon eben so we- 
nig, wie wir. Alle Erklärungen in den Scholien, bei Albakri, in den Maräsid, bei 
Freytag (unter |» und unter „„) sind nur gerathen und zwar wahrscheinlich aus 
diesem einzigen Verse, wie das Sihäh s. v. deutlich zu verstehn giebt. Die Etymo- 
logie giebt nichts Sicheres an. Der Gesammtsinn scheint aber zu sein: „sie ver- 
schwanden darauf“. > 


. 
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4. Die Feinde wünschen. ‚dass ich entweder der Blutrache zum Op- 
fer falle oder einem TRen) mit BENERER Schenkeln und starker 

| Brust, 

5. Auf dessen Nacken beständig das Schilf (zwischen dem er wohnt) 
niederfällt, der den ersten Angriff macht, wenn der Gegner im 
Felde erscheint), | 

6. Dessen leises Brüllen dem (fernen) Rollen des Donners gleicht, 
einer von denen, welche das Röhricht in “Aitar bewohnen. 

7. Wenn wir die Kühle (der J ahreszeit) geniessen und unsere Reit- 
thiere zurückkon.men und unsere Verhältnisse (wieder) günstig 
werden: Ä 

8. Dann wird Dir (o Salmä) meine Entschlossenheit und Standhaftig- 
keit, wenn die Sache (nach der ich strebe) zurückgeht und weicht, 
klar werden. 

9. Aber was ich auch Alles vergessen mag, nie werde ich es ver- 
gessen*), wie sie zu ihrer Nachbarinn ver lebt nicht im 
Klaren !« 9). 

10. Vielleicht wirst Du noch einst heimlich Reue über Dein dringen- 
des Verlangen empfinden, das Du am Tage von Gadwarf) an 
mich stelltest. | | 

1l. Mögest Du in die Fremde getrieben werden, wenn Du ihnen 
bassesuug Stamm) keinen Bericht (über mich) giebst; denn ich 


1) Aehnlich ein Halbvers im Sıhah s. v. 


2) Die erste Vershälfte genau so bei einem andern Dichter Hamäsa 594 und 


bei ‘Omar b. Abi Rabi‘a im Kit.-Agäni ed. Koseg. I, !17. 

3) Die Bedeutung für (Schol., Lexica ds) ist nur aus die- 
ser Stelle gerathen, aber ziemlich richtig, wenn, wie ich glaube, „>! ursprünglich 
„weiss“ (vom Auge: „dessen Weisses sehr gross ist‘, wozu dann noch andere Be- 
stimmungen kommen), dann „hell, klar“ ist (daher yy>?! „der Planet Jupiter‘). 

4) Gadwar muss ein Ort gewesen sein, an dem sich “Urwa öfters aufhielt. Val. 
IX, 1. Die Erklärung, es sei eine Wasserstelle der Tai, passt nicht gut zu der an- 
dern, nach welcher es zwischen Almedina und der Gegend von Mekka läge. Jenes 


scheint mir richtiger. Vrgl. Hamäsa 619, Amra-algais ed. Slane 26, 20. 
Pp2 
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weiss, dass heute Keiner mich besser kennt, noch von mir De 
richten kann, als Du. | 

12. Ich beschwöre Dich!), sowahr Gott lebt: weist Du (nicht), dass 

ieh edel bin, wenn die Finger (zur Winterzeit beim -Feuer) 

schwarz werden, strah'end, 

13. Geduldig beim Betteln der Schützlinge, und dass ich (durch Frei- 
gebigkeit) meinen Ruf schütze, bis (im Frühling) die ERNOnen 
(wieder) grün abgeweidet werden ; 

14. Dass ich fleischlos und mager im Winter bin, viel BEER 

wenn die Kinder der Elenden (Geizigen) im Staube sitzen, und 
leuchtend? 
III. 1. Mässige den Tadel über mich, o Tochter Mundirs, und schlaf, 
oder wache, wenn Du nicht nach Schlaf verlangst?). 
2. Lass mich mit meiner Seele allein, o Umm Hassän; denn ehe mir 
das Erwerben (durch den Tod) unmöglich wird, erkaufe ich damit 
3. Berichte (über mich), welche dauern, während der Mensch nicht 
ewig ist3), wenn er ein T'odtenvogel #) auf einem Grabstein geworden, 
4. Welcher den Widerhall der Steine von Alkinäs erregt und jedem 
Bekannten und Unbekannten, den er sieht, entgegenklagt. 


. 


1) Für die Beschwörungsformel JA423 kommt nach Almarzüqi zu den Mufadda- 
liyat (Berliner Hädschr. cod. Wetzst. 66 fol. 418) auch JAss5 und vor; 
er erklärt Aasd durch bil> nach Sur. 50 ‚16 und ergänzt J ‚s 8, Die wörtliche 
Uebersetzung wäre also „Deinen Beisitzer!“ d. h. „bei dem, der bei Dir sitzt! “, 
worunter ursprünglich wohl nicht Gott verstanden wird. (Bei Freytag wird Ass 
unter Andern auch durch „Pater“ wiedergegeben). Die betreffende Stelle der Mu- 
faddaliyät lautet (Mutammim b. Nuwaira, sein Weib anredend). 

2) Vergl. das Lied dss Zaid-Alfawäris Hamäsa 132. 

N Dies bezieht sich auf er bekannten krklkieche Glauben von der Verwand- 
lung des Gefallenen in, eine Eule. Uebrigens bedeutet das Wort x4l9 ursprünglich 
bloss den Schädel des Todten (wie auch des Lebenden). 


3) Eine ganz ähnliche Stelle ee Hätim: 
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5. Tass mich in den Ländern umherziehn, ob ich Dich vielleicht 
(durch den Tod von der Verbindung mit mir) frei mache oder 
Dich (durch reiche Beute) von einem übeln Wohnsitz neben 
Anderen erlöse!). 
2.6. Kommt nun dem Geschick ein Pfeil heraus?), so bin ich darob 
: nicht voll Gram: giebt es denn einen Aufschub dafür? 
7. Kommt aber mein Pfeil heraus, so befreit er Euch aus der Lage, 
' ‚hinter der Rückseite der Häuser sitzen und zusehen (zu müssen, 
was wohl für Euch abfällt). | 
8. Sie sagt: »wehe Dir! willst Du nicht aufhören , Dich bald mit 
 Fussgängern, bald mit einem Reiterschwarm. (den Tag über auf 
dem Raubzug) an der Erde zu verstecken? 

9. Und willst Du Dich nicht dies Jahr ruhig mit Dilsse Vermb- 
gen beschäftigen? Wahrlich ich sehe Dich auf den Sätteln einer 
Kameelinn mit abgeschnittenen Eutern, welche ui männliche 
Junge gebiert), 

10. Welche die Angehörigen der Edlen (derselben durch den Tod) be- 
raubt und leicht niederstürzt, von der zu fürchten ist, dass Dich 

von ihr der Untergang treffe: drum nimm Dich in Acht!« 

11. Nicht kann ich still hier sitzen, während (flehend) zu Dir kom- 
men Verwandte und alle Frauen mit schwarzen (schmutzigen) 

 Handgelenken, bettelnd, 

12. Und Gabenverlangende, deren Vater Zaid ist*), so dass ich nicht 
sehe, wie ich sie abweisen sollte; drum erwirb Dir Bescheiden- 
heit) und sei geduldig. 

2) „Gewinnt das Todesgeschick in dem Pfeilspiel (‚ma+) um ‚Kabine und Glück‘, 

d. h. „muss ich bei diesem Wagniss sterben“. 


3) Die Gefahr wird hier unter dem Bilde einer solchen unbändigen und (weil 
sie weder Milch giebt, noch weibliche Fohlen wirft) segenlosen Kameelinn dar gestellt. 

4) Die, wie ich, von Zaid (Wüstenfeld, Stammtafeln H. 19) abstammen. 

5) Diese: Redensart genau ebenso bei “Antara in de Sacy’s Kommentar zu Alha- 
ir) 272 (2. Ausg.) und cod. Lugd. 889 pag. 20; ferner Hamäsa 171, Ibn His’äm 637, 


Zeile 6 v. u., Kit.-Agäni ed. Koseg. I, 96. Vergl. Hamäsa 443: 


| 
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13. Gott strafe einen Armen, der wenn die Nacht (die Erde) deckt, 
sich das Mark aussucht und sich an jeder Schlachtstätte aufhält. 

14. Und von seiner Lebenszeit jede Nacht als reichen Erwerb an- 
sieht, in der er von einem wohlhabenden Freunde Gastfreund- 
schaft geniesst, | | 

15. Der Nachts schläft und. dann Morgens (orieden hungrig ist 1), j in- 
dem er beim Aufstehn die Steinchen von seiner bestaubten | 
Seite abreibt, | 

16. Der nur wenig nach Nahrung sucht ausser für sich Ren wenn 
| er Abends (in seiner Schwerfälligkeit) der u Bude 
gleicht, | 

17. Der den Weibern des Stammes alle Dienste leistet, die sie von 
ihm verlangen, und dann Abends müde ist, wie der abgetriebene 
Kameelhengst2). | | | 

18. Aber (ganz anders ist)3) ein Armer, welchem die Fläche des Ant- 

litzes wie der Glanz der Flamme des Feueranzünders ist, 

19. Der seine Feinde überfällt, dem sie in ihrem Gebiet zuschreien, 
wie man dem herausgezogenen Spielpfeil zuschreit®), 

20. Vor dessen Herannahn sie nie sicher sind, wenn sie auch fern 
sind (sondern den sie immer voll Augst erwarten), wie die An- 
gehörigen des Entfernten, Erwarteten Wehnsuchtevoll diesem) ent- 
‚gegensehn. 

21. Wenn nun so ‚Einer das "Todesgeschick findet, so findet er es 


1) Andere Lesarten: ‚‚(noch) schläfrig ist“; — „‚(wieder) dasitzt“. 


2) Getadelt wird bier der Mann, der sich aus Armuth herbeilässt, gemeine Ar- 
beit zu thun, die nur den Weibern (und Sklaven) zukommen, statt ritterlich auf 
Raubzüge auszugehen. 


3) Die Lesart des Ag. s) ist eine blosse Erleichterung. 
4) Vergl. das Scholion und die Verse von “Amir b. Attufail 


a)L 


(Ibn Qutaiba’s Dichterbiographien s.v.). Almaznüq ist das Pferd des nn 
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| ruhmvoll, und wenn er einmal reich wird, wie sehr verdient 


er das)! | 
22. Sollen (die Familien) Mutamm?) und Zoid 5) umkommen, ohne 


dass ich nur einmal eine kühne That ausgeführt hätte, während 


ich doch die Seele eines unternehmenden Mannes habe? 


23. Wohl sollen nach der Furchtlosigkeit (Leute), welche vor uns | 


nicht bange sind, erschreckt werden durch (Rosse), welche ver- 
folgend hinter der aufgescheuchten Heerde (jener) herjagen, 
24. Indem wir die Ersten der Leute (Feinde) von ihnen (den Rossen) 
mit Lanzenstichen abhalten und mit blanken, leichten sg 
tern) von deutlicher (glänzender) Farbe *). | 
25. So (geht es) bald zum Hochland und zu Zügen gegen dessen 
Bewohner, bald im Lande, wo das (bittere Kraut) Sast und Dg- 
cypressen wachsen (auf den Bergen des Hijäz), 


26. Indem sie (die Pferde) über die Kiesel traben mit den schon er- 


grauenden, edlen, kraftvollen (Reitern) durch die Bergpfade des 
Hijäz mit dem aus Riemen bestehenden Lederzeug am Huf. 


27. Die (einbrechende) Nacht (wenn die Kameele von der Weide 


kommen) bringt mir die Gäste eines Ruhmreichen, Edlen (näm- 
lich meine eignen), aber mein Vermögen ist (Morgens), wenn 
sie (meine wenigen Kameele) zur Weide ausziehen, das eines 
Güterlosen. 

IV, 1. Ich sehe, dass Umm Hassän mich heute Abend tadelt, indem 
sie mich vor den Feinden bange macht, während die (ihre) Seele 
(selbst) sehr bange ist. - | 


1) kurz für 
2) Wüstenfeld H. 13. | 
3) Ebend. H. 19. Die Glosse des Isläh-almantiq (vergl. den Text) stimmt in 


den Genealogien mit Wüstenfeld überein, aber albern ist die Bemerkung > RN, 


4) "Da oelb eigentlich nicht vom Schwerte gebraucht werden kann, so liegt hier 


ein SoB. Z. eugma vor, eine Figur, für welche die Araber gewöhnlich das Beispiel 
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1.1) [Sulaima sagt: »wenn Du zu Hause bliebest, so erfreute uns 


das«; und sie weiss nicht, dass ich umherziehe. um (wenn ich 
genug erbeutet, bei ihr) bleiben zu können). 

2. Vielleicht wird das, wovor Du uns (als) vor uns (liegend) bange 
“machst, der treffen, welcher unter seinen Leuten zurückbleibt 
(statt auf Kriegszüge zu gehn). | | 

3. Wenn ich meine: »jetzt ist der Reichthum da!«, so tritt (hindernd) 
dazwischen ein abgemagerter Vater sieiner Kinder, der über die 

Armuth klagt, 

4. Dessen Noth so (gross) ist, dass keine Verpflichtung (die ich 
gegen Andere habe) dagegen in Betracht kommt (sondern dass 
ich ihm nothwendig helfen muss), ein Edler, den vernichtende 
Schicksale getroffen haben. 

5. So wandre ich nun mit einer - Schaar fern in die Länder und ver- 
schaffe mir selbst eine Entschuldigung (wenn ich bei der gröss- 
ten Mühe doch Nichts finde) oder ziehe (immer noch weiter) umher. 

6. Ich sehe, dass (mein Geschlecht) die Söhne Lubnä’s?) die Blicke 
(vor Noth) niederschlagen müssen, und dass ihre Häuser unter 

den Wohnenden (keine ordentlichen Zelte, sondern blosse) Hür- 
den sind. — | | | 

7. Ich sehe, das Umm Siryäh unter (mehreren) Sänftenfrauen wegge- 


zogen ist, um Einen zu erwarten, der in das “Iräq eingedrungen 


ist, und dass sie umherzieht3). 


V, 1. Ich sagte zu abgemagerten Leuten in den Hürden am Abend, 


| als wir bei Mäwän verweilten: »zieht aus!, 
2. So werdet Ihr erreichen, was Ihr wünscht, oder Euch selbst zu 
einem Orte bringen, wo ihr von quälender Noth frei seid (zum 
Tode). 


1) Ergänzung aus dem Ag. 
' 2) Name einer Frau, von der sie abstammen. 
3) Dieser Vers, der mit den vorigen gar nicht zusammenhängt und offenbar aus 


einer grösseren Stelle kerausgerissen ist, stand wahrscheinlich ursprünglich im Ein- 
gang der Qasida (im Nasib). 
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Und wer, wie ich, (viele) Hausgenossen hat nnd (dabei) arm an 
Vermögen ist, der treibt (um sich aus diesem Zustande zu be- 
freien) sich selbst nach jedem fernen Ziele hinaus, 

Um eine Entschuldigung zu erlangen oder eine erwünschte (Beute) 
zu gewinnen: denn wer für sich selbst Entschuldigung erlangt, 


steht dem gleich, der sein Ziel erreicht. 


‚ Vielleicht wird es Euch nach dem, was ich (jetzt) sehe, noch 
_ (wieder) gut gehn, wie. die aufsprossenden, ausschlagenden Dorn- 
büsche (wieder) wachsen (nachdem sie verdorrt waren)«. 

Sie schleppten sich (vor Hunger kraftlos) mit den Händen fort, 
während ihre beste Speise (Nichts, als) das Ueberbleibsel von 
fettem!) Fleisch eines geschlachteten Thieres war. 

Steht mir nicht eine Zeit bevor, wo ich am Stabe schleichen 
muss, so dass meine Feinde (dann vor mir) sicher?) und meine 
Angehörigen (meiner) überdrüssig sind, | en 

Wo ich jeden Abend an die Vertiefung des Hauses gefesselt bin, 
die Kinder mit mir spielen und ich tripple, wie ein junger 
Strauss? 3). - 

Richtet auf, o Söhne Lubnd's ‚ die Brust Eurer Thiere 4) (setzt sie 

in Bewegung, um auf Beute auszuziehn); denn das Todesgeschick 
der Leute ist besser, als (vor Hunger) abzumagern! | 

Denn ihr werdet meinen Hochsinn und meine Klugheit nicht 


1) So der Scholiast und Aljaubari; Näher läge die passive Aussprache und die 
Uebersetzung „gesalzenem“. Doch ist mir der (Gebrauch des gesalzenen Fleisches 
bei den alten Beduinen nicht bekannt. | | 

2) Var. »(über mich) voll Schadenfreude.« 


3) Vergl. zu diesen Labid Alu S. 298): 


4) Vergl. Anfang der in welchen aus unserer Stelle sogar die 


Lesart für. gedrungen ist (cod. Spreng. 1005). 
 Hist.- Phil. Classe. x | Qq 
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eher ganz einsehn, als bis Ihr den Ort erblickt, wo die Tama- 
risken !) wachsen (den Ort, wohin der Raubzug gehen soll). 

5. Wär ich nun ein Mann, dem das Herz beklommen (eigentlich 
»beschneit«) ist, wenn sich die Länder der Feinde zeigen,. der 
weder bitter noch süss machen kann?), 

6. So wäre ich nach Harsän zurückgekehrt, als Mälik sagte: »Du 

bist verloren. Aber wird ein Mann wie ich seiner 
ternehmungen gescholten? 

7. Vielleicht werde ich dadurch, dass ich Auch, die Länder schweife 


. und fortziehe und an der Brust des Beitkameels den sag be- 
festige, | 


8. Eines Tages 2 zu PTR Benitnen einer Kameelheerde gebracht, wel- 
cher sie durch Lieblosigkeit und Geiz edemngcne.p (Nichts davon 
abgeben will), | 

9. (Einer Heerde), der nur wenige (Vertheidiger) folgen und für die 


nur Wenige Rache (an den Räubern) zu nehmen suchen, wenn 
ich sie, von Reitern und Fussgängern umgeben, anschreie. 

‚10. Wenn wir dann zu einem Wasserplatze an einer bedenklichen 
Stelle kommen, so senden wir einen Späher aus (der) auf den 
Warten wie ein Pfahl (steht) En 

11. Und einen Blick über das weite Land sehweifen lässt, während 
sie (die Kameele) ausruhen und unser Kessel siedet?). 
VII, 1. Ja ich habe die Leute der Hürde, nachdem sie (durch ein frucht- 
bares Jahr) begütert und wohlhabend geworden sind, gefunden 
wie die Menschen (gewöhnlich sind) ! 
2. War mir doch ihre Anführung in Mäwän übertr agen, als wir 
‚gingen und als wir (vor Mattigkeit) hin und her schwankten, 


1) Var.: „die Datteln“. Das wäre Yatrib (vergl. z. B. Ju=Ut für die Gegend 
von Yatrib, Ibn Hisäm pag. 612). Zu der Erzählung stimmt besser die Textlesart. 


2) Diese Redensart gebraucht zur Bezeichnuzg der vollkommnen Schwäche auch 
ein alter Dichter bei Almäwardi (ed. Enger) 184 Z. 4. | 


3) D. h. „während wir in Ruhe einen Theil der Beute verzehren“. 


| 


10. 


Er. 
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Und als der Stamm Abends (statt der von der Weide heimkeh- 


renden Kameele) eine verstümmelte, schwarze (Kameelstute d.i. 
der Kessel) !) hatte, an der ihr Sattel (die Steine, auf welchem 
der Kessel steht) schwankte, ohne je gelöst zu werden?), 

(Eine Kameelinn) mit eingetriebenen Seiten, eingefallen, hoch 


sich erhebend, welche bei ihnen bald a zisearguh: bald wieder 


reisefertig gemacht ward. 

Neben ihr waren die Kinder, die Ihr saht, und an ihrer Seite 
gingen arme Wittwen. 

Da sprach ich zu ihr: »O Mutter des weissen (Fleischstückes), 
hier sind Männer, deren Speise aus den Kesseln das schnell 
Zubereitete ist), | 
Das Fleich von den alten, bejahrten Kameelen, und erhitztes 
Wasser (Suppe), zu welchem wir (immer wieder) anderes von 
oben auffüllen«. | 


‚Ja Ihr macht es mit mir, wie der (Sohn) der Mutter, welche ihm 


(selbst) das Wasser ihrer Augen ReNn hatte, Segenswünsche 


_ für ihn sprechend und ihn tragend ; 


Als sie nun hoffte, Nutzen von ihm zu ‚erhalten, da er in's Jü üng- 
lingsalter gekommen, da trat ihr in den Weg eine andere, 
junge Frau mit schwarz bemalten Augenbrauen. 

Da brachte sie die Nacht auf den Spitzen ihrer Ellenbogen lie- 
gend zu, stöhnend ob ihres Geschicks und jammernd, 


In der Wahl zwischen zwei Dingen, die beide unerwünscht wa- 


ren: es wäre die Kinderlosigkeit, wenn sie sich nicht (bei dem 
Vorzuge des Weibes) beruhigen wollte (ohne dem m durch 
ihren Fluch das Leben zu raube a). — 


1) Der Vergleich des Kessels mit einem Kameei auch Hamäsa 663, 743, 750. 
2) Bezeichnet wird v. 3—7 der Zeitpunkt, wo sie von der gemachten Beute 


lustig lebten und den Armen davon mittheilten. | 
3) Sie sind so hungrig, dass sie nicht warten wollen, bis es langsam gar ge- 


worden ist. Vergl. Alhädira ed. Engelmann S. 8 des Arabischen Textes. 
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12. Wie in der Nacht von $Saibä’!), welche ich nie vergesse, und in 
unserer Nacht, als (das Ross) Qarmal uns seinen Dienst erwies. 
13. Ich sprach zu ihm?): »O Mälik — möge Deine Mutter kinderlos 
sein! —, wenn sie (die Kameele) bei Afih SngeoRHen werden, 
so werden sie gefesselt 
14. In einer Einöde, in der man die hochgethürmten,, "gewaltigen 5) 
(Kameele) vor Wassermangel kaum harnen sieht«. | 
15. Die Zeichen der Länder sind dem Mälik unbekannt geworden, 
und er hat gesehen, dass er Nicht darüber reden darf. 
VIII, 1. Auf welchen Menschen soll ich mich noch verlassen nach (- dem 
ich getäuscht bin von) Balh und Qurra, meinen Genossen in 
2. Haben sie, nachdem (die Ziegen) Beh und Dira, Pe Tochter, 
| viel Milch in den Kübel gegeben, mein Thun vergessen? | 
3. Sie (die Ziegen) sind beim Frühlingsfutter fett geworden und 
sind kräftig, und sie mäckern laut unter den Lämmern. 
IX, 1. Leer ist nach unserm Fortgang Gadwar*®) von Umm Hassän 
geworden, aber in Arrahl ist ein : Zeichen von Ihr, das sich nicht 
verändert. | 
2. Und in Algarr und Algarr& sind Wohnungen von ihr, und rings 
um Assafä°) ist ein Ort, den ihre Angehörigen umwandelten 6) 


1) muss hier ein Eigenname sein, schon weil sonst nicht bestimmt 


wäre und ‚si nach sich haben könnte. Uebrigens fehlen vor diesem Verse gewiss 
einige andere. Ebenso wohl auch nach demselben. — Zum Scholion vergl. die An- 
merkung zu de Sacy’s Alhariri S. 418 (2. Ausg.). | | 


2) V. 13—15 scheinen sich auf den Zeitpunkt zu beziehn, wo ‘Urwa das Zu- 
sammentreffen mit Mälik b. Himär hatte. 


3) Die Verbindung dr! ey, welche Abü Raiyäs hat, finden wir in Schol. 
zu XXV, 1 wieder. | 

4) Siehe oben II, 10. a 

5) Nicht das in Mekka. 

6) Ob wirklich zu religiösen Zwecken ? 
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In unseren Nächten, als ihr Busen Dir (0 “Urwa) noch wohlge- 
sinnt, und als ihr Duft durchdringender Moschus und Ambra war. 

Weisst Du nicht, o Umm Hassän, dass wir beide zwei sich tren- 
nende Genossen sind, — das lässt sich nun nicht vermeiden! — 
Und dass die Todesgeschicke auf jedem Passe lauern? Darf das 
aber die Menschen von dem abschrecken, was sie aufsuchen? 
Wohl hab’ ich mit einer staubbedeckten (Schaar), für die man 
den Untergang besorgte, die (selbst) gefürchtet ward, deren Mit- 
glieder sich allen Todesursachen aussetzten, | 

Das Schwanken des Zweifels (eigentlich »den Zweifel des Schwan- 
kens«) abgeschnitten, ohne erst einen feigen Unglücksvogel zu 
fragen: »wozu räthst Du%. © | 
Den “Aud!) hat, nachdem sie schon Uebeles in Mäwän dachten, 


ein strahlender Spross von Usäma?) wieder aufgeholfen. 


Sie tadelten mich, dass meine Mutter eine Fremde sei: aber liegt 
in einem Edlen, Ruhmvollen Etwas, das zu tadeln wäre? 


Haben sie mich ja doch getadelt ob des Vermögens, als ich das 


sammelte, getadelt ob der Armüth, als ich Mangel litt, 
Und getadelt hat mich mein Volk ob meiner Jugend und meines 


langen Haars: ja das Geschlecht eines Mannes findet immer Et- 


was zu tadeln, wenn es will. | 

Einen Stamm alier Stämme fasst (als Stammvater) zusammen 
Sutair b. Chälid 3), und Jafar (b. Kiläb*)) strebt nach der Beute 
eines Andern (steht ihm an Ruhm nach). 

Und ich suche keine Unterstützung, als bei einem gastfreien 
Wirth: denn was ist das Ende des ‚Lebens, das ich erwarte?°) 


1) Wüstenfeld H. 14. Dazu gehört “Urwa selbst. 


2) Wahrscheinlich das Geschlecht von “Urwa’s Mutter. Die andere Notiz des 
Scholiasten, dass Usäma ein Zweig der “Abs wäre, ist schwerlich richtig. 


3) Wüstenfeld E., bei dem zwischen Nufail und Kiläb noch “Amr ist. Wahr- 
scheinlich sind v. 12 f. einem Manne aus Sutairs Geschlecht zu Ehren gemacht. 


4) Ebend. 5) Das Scholion zu diesem Verse ist verderbt. 
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306 H. NÖLDEKE, 
X, 1. Wir tränkten Morgens die “Ämir, als sie sich (an uns) rieben, 
mit einem wiederholten Trank von Speeren und mit ag. 
Hieb 
2. Mit jedem (Schwert) ı von scharfer Doppelschneide, von Indischer 
Arbeit, und mit (jeder) Chattischen, gewetzten, rothen (Lanze). 

3. Ich wundere mich über sie, ua sie sich selbst erdrosseln, während 

sich ihr Tod im Schlachtgewühl doch besser entschuldigen liesse. 

4. Der Verständige von ihnen schnürt die Schlinge seines Strickes 
(selbst) zu: kommt denn (so) nicht gerade das, was man gefürch- 
tet hätte (der Tod? 

Qais b. Zuhair: 

1. Ist es unsre Schuld, dass “Urwa seiner Muiter Bruder bald in 
Gurrat Ahs& und bald in Badbad schilt? 

2. Ich sehe, dass Du Dich (als Schmarotzer) an die Häuser von Fa- 
milien hältst und unaufhörlich (voll Gier) die Hand in den 
Ueberbleibseln einer Schüssel oder eines Kruges hast. 

xI, 1 Ich bin ein Mann, von dessem Gefäss Mehrere (viele Gäste) Ge- 
nuss suchen, und Du bist ein Mann, von dessen Gefäss (wegen 
Deines Geizes) nur Einer (nämlich Du selbst) Genuss sucht. 

2. Spottest Du über mich, dass Du fett geworden, während Du an 
meinem Leibe den Eindruck der Pflicht (welche Anderen zuerst 
Nahrung giebt und mir Nichts lässt) siehst? denn die Pflicht 
greift n! 

3. Ich vertheile meinen Leib (die ihm gebührende Nahrung) in viele 
Leiber und schlürfe (bloss) das klare Wasser, während es (noch 

dazu) ganz kalt ist. 
XI, 1. Qais wünschte meine Entfernung; aber ich fürchte (für Dich), 
_ wenn Dich fortnimmt, was Du sagst, 

2. Und unser Wohnsitz fern von Euch wird und die Scheide des 
Schwertes, durch welches Du tapfer warst (ich); 

3. (Dann, wenn wir Dir nicht mehr beistehn) nimm den Frieden 
und schliess ihn, wenn Dich eine Nacht- oder Mittagsbehausung 
dahin einlässt, | 
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4. Da (dann selbst) der Geringe Dir unbezwinglich ist, sodass Du 
| endlich (flehend) zuihm kommen musst, und der Elende Dich auffrisst. 
5. Denn, wenn des Krieges Mühlstein sich drehte, die Stärke sich 
ausbreitete und der Geringe verfolgt würde, 
6. Dann würdest Du hinter uns (Dich duckend) das Leben am Zip- 
fel festpack.en, wenn die Sonne fest steht und gar nicht unter- 
| gehn will (um die rettende Nacht herbei zu führer). 
XII, 1. Und sie sagten: »kriech und schrei, so wird Dir Chaibar nicht 
schaden«!); aber das ist ja eine Thorheit aus ; dem Glauben 2) 
der Juden. 
2. Bei meinem Leben, wollte ich aus Todesfurcht wie ein Esel äuf- 
schreien®), so wäre ich ein Feigling! 
3. Nicht mögen drum jene Seelen (die Seelen derer, welche sich 
diesem Brauch gefügt haben) gerettet werden, noch allzumal | 
nach der (fruchtbaren) Au von Al’ajdäd kommen. ? 
4. Wie (sollte ich) denn (wohl so handeln), da ich doch schon her- 
angereift bin und meine Seele erstarkt ist, o Sulaimä, und bei 
mir ist ein Gehorsames und Folgsames, 
5. (Nämlich) eine Zunge und ein schneidiges Schwert und Ehrgefühl 
und ein Verstand welcher den der (aller andern) Männer*) nie- 
derstreckt! | 


1) Bedeutet das Schreien und Kriechen vielleicht, dass er eine jüdische Gebet- 
formel sprechen und sich dabei prosternieren sollte? — Ueber die Fieberluft Chai- 
bar’s spricht auch ein Dichter Hamäsa 345. Vergl. Algazwini a. a. O0. Für J,wei 


_ liegt es nahe, nach dem freilich wenig zuverlässigen Text Algazwinis Jos zu lesen, 


doch finden sich bei alten Dichtern zuweilen Beispiele des Indikativs in dieser Ver- 
bindung z.B. Hamäsa 651 — ua.m. Vgl. von Urea selbst den Vers 
2) Dies ist die einzige unverdächtige vorislämische Stelle, in der ich or in der 
Bedeutung „Religion‘“ finde. | 

3) PR" (eigentlich „zehnmal aufschreien“ vergl. in Sihäh s. v.) ist das _ 


liche Wort vom Schrei des Esels. Vergl. Diw. Hud. 92, 35. 
4) Var. „der Thoren“. 
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308 TH. NÖLDEKE, 
6. Sie macht mich bange vor der Unbill des Geschicks, während 
wir doch schon Vorgänger (im: Qais zugleich und 
XIV, 1. Hast Du nicht (nach mir) alle Söhne Aildn' s (alle|Qais-Stämme) 
gefragt bei den unfruchtbaren Jahren, wenn der Wind weht? 
2. (Dann habe ich) zwei Krüge, einen für die Kinder des Stammes, 
wenn sie *hungrig* sind, und einen welcher den 
der Schützlinge geschenkt wird. | | 
XV, 1. Wenn der Mann kein Vieh auf die Weide schickt und ihm 
Abends keines heimkommt und seine Verwandte sich ihm nicht 
zuwenden, | 
2. So ist der Tod ihm ER als dass er in Armuth PETER und da- 
bei vor den Weiden seiner Vettern Widerwillen haben muss ?). 
3. Wohl fragt bald ein Mann, bald eine Frau: »wohin zieht man%« — 
aber wer fragt den Armen, wohin er schweift? 
4. Raum zum Schweifen für ihn liegt darin, dass die Bergpfade breit 
sind, wenn seine Verwandten mit Wohlthaten gegen ihm geizen. 
Aber, so lang’ ich lebe, werde ich die Brüder nicht dem Verder- 
ben überlassen, wie der Trinkende das Wasser nicht verlässt. 
6. Und nie wird mein Schützling je Unrecht zu leiden brauchen, 
und nicht wird man sehen, dass ich denen gleiche, deren 
Skorpione (Verläumdungen) Nachts gegen den Freund ausgehn. 
7. Und wenn Winde meiner Nachbarinn Haus umwerfen, so sehe 
ich weg (um ihre Schamhaftigkeit nicht zu verletzen), bis das 
| Haus wieder durch seine Seitenwand gedeckt ist. | 
AÄVI, 1. Nicht tadle meinen Alten; denn ich weiss an ihm nichts (An- 


deres auszusetzen), als dass er in Verwandtschaft zu den Nahd 
trat3). 


1) Arrabi‘ b. Ziyäd, einer der Hauptführer der ‘Abs im Dähis-Kriege. | 
2) Var. (welche wegen v. 6 nicht ursprünglich zu sein scheint): ‚und als dass 
die Skorpionen (Stachelreden) seiner Vettern über ihn umherschleichen“. 
3) Indem er eine Frau von ihnen (die Mutter “Urwa’s) nahm. 
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2. Er war angesehen und ruhmvoll unter den Qais, und da kamen 
(leider) die Nahd zu diesem Ansehn hinzu. 
XVII}, 1. Mein Lager ist das Lager des Gastes, das Haus ist sein 


Haus ‚ und nicht lockt mich von der Sorge um ihn eine ver- 


hüllte Gazelle (Frau) weg. 

2. Ich unterhalte mich mit ihm, denn die Unterhaltung gehört zur 
Bewirthung, und meine Seele weiss, dass er (darnach gut) schla- 
fen wird. 

XVII, 1. Alle Menschen haben. einen Häuptling, den sie kennen, und 
unser Häuptling ist bis zum Tode Rabf. 

2. Wenn mir meine Frau räth, (gegen ihn) die Pietät zu verletzen, 
und ich ihr nicht unfolgsam bin: ja dann bin ich ein Verderber! 

XIX, 1. In mir ist, meine ich, keine Schande, die ich kenne, ausser 


dass die Nahd meiner Mutter Brüder sind, wenn ihr Geschlecht 


untersucht wird. 

2. Wenn ich nach dem Ruhme strebe, so ist ihr Ruhm zu gering, 
und es wird mir (dadurch) nicht möglich, den Ruhm zu erreichen. 

3. O hätten sie doch keinen Antheil an mir, und wäre ich doch ein 

 Sklav unter ihnen oder eines Sklaven Sohn?)! | 

4. (Sie sind) Füchse im immer wiederausbrechenden Kriege; aber 

| wenn er gedämpft und das Schlimmste vorüber ist, dann sind 
sie die Löwen! | 

XX, 1. Tadelt Ihr mich, dass meine Mutter eine Fremde war? Und 

kommen denn edle Söhne nnter den Leuten von en als 
fremden Müttern? 

2, Und ein Rachesucher ist kein Anderer. als der Sohn einer Freien 
mit langem Schwertgehenk, offen daliegenden (nicht durch Fleisch- 
massen verdeckten) Adern auf der Hand. 


1) Ueber ‘Utba b. Bujair, -dem diese Verse in der Hamäsa zugeschrieben wer- 


den, ist mir nichts bekannt. Miskin Addärimi, den Andere als Verfasser nennen, 
lebte unter Muäwiya’s Regierung. | 
2) Weil ihre Sklaven edler sind, als sie vw 


Hist.- P:ilol. Classe. X1. Rr 
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XXI, 11). Die Frauen nennen mich gealtert, da ich lange gelebt habe, wäh- 

rend sie nach mir verlangten mit Vernachlässigung ihrer Gemahle, 

2, (Damals, wo ich war,) als wäre ich ein edler Hengst, von dem (we- 

‘gen seiner Glätte) die Decken heruntergeglitten sind, mit einer 

Blässe, ein edler, von den Stuten, die eben geworfen haben, 
umgebener, weidender. 

83. Aber nicht ward mein Haupt grau von Jahren, die auf einander 

folgten, sondern die schweren Ereignisse haben es grau gemacht. 

XXII, 12). Zum Hakam?) hin traben ihre (der Kameelinn) Hufen über 
die Kiesel des steinigen Bodens zu beiden Seiten von Hagqil. 

2. Früher hab’ ich Dich (o Hakam) doch nie um Etwas gebeten, | 
‚aber ich folge den Spuren des Wegweisers (der nach: Dir hin- 
geht, um Deine Güte zu geniessen). 

3. Und sie (meine Frau) pflegte mich sonst nicht zu tadeln, aber 


> mich erweckte jetzt (wo sie Hunger litt) ihr Tadel trotz (ihrer) 
schönen Zärtlichkeit. | 


4. Aber sie tröstete sich selbst und schnürte ihre Eingeweide zu- 
sammen bei klarem Wasser und in der Asche gebacknem Brot. 
XXII, 1. Also um ein altes Kameel, welches wir einem Armen ge- 
schenkt haben, der unter unseren Zeltseilen ein tönendes Seil 
hat®), 
2. Und um einen Rest von Fett, welcher zu ihm hinging, während 


das Meiste von dem ihm Gebührenden doch so ist, dass es ihm 
nicht wieder entgehn dürfte, 


1) ‘Amir b. Wänila, dem Andere diese Verse beilegen, starb nach dem Jahr 
100 d. H. als der we welcher den Propheten gesehen hatte (Wüstenfeld N. 19). 
dem dies Lied auch zugeschrieben wird, weniger be- 
kannt ist, als unserer (ich habe nichts Näheres über ihn finden können), so ist es 
wahrscheinlicher, dass unser “Urwa in der Ueberlieferung durch Verwechslung an 
seine Stelle trat, als umgekehrt, und dass das Lied mithin unserem Dichter kaum 
zuzuschreiben ist. 

3) Vrgl. Wüstenfeld H. 20; ii prov. arab. I pg. 536. II, 150, 830. 

| 4) Der zu den Unsrigen gehört, wie nicht zu verbergen ist. 
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3. Bleibt Umm Wahb die Nacht auf den Ellenbogen und murrt, 
während die Augen der (anderen Menschen) schon eingeschlafen 
sind? | | 

4. Ja (der Gebrauch) unseres Schlauches soll (mir) ewig verwehrt 
sein, wenn der Nachbar unserer TONNNEE nicht auch einen 

5. Und wie manchmal habe ich vor mir selbst eine Hand gesättigt, 
welche kam, während ein beredter (Mund) für sie bittend auftrat 
6. (Mit den an mich gerichteten Worten:) »der Stamm sagt: wihn 
(den “Urwa) aufzusuchen ist schön«, und so suchten sie Dich 
auf und vermissten nicht (was sie wollten) «. | 
7. Da sagte ich ihm: »auf lebe, da Du ein Freier bist. Du wirst 
in Deinem Leben satt werden oder sterben«. 
8. Wenn mir jetzt (die Ausübung der Pflicht gegen ihn) entgeht, 
so kann ich (das) mein Leben lang gegen ihn nicht wieder rück- 
gängig machen; aber die Tadelreden werden mir nicht entgehn. 
9. Und wohl weiss Sulaimä, dass mein Sinn und der des, Geizes 
verschieden und getrennt sind. “ 
10. Und dass mir kein Sinn den Geiz vorzeigt (d.h. anräth) gleich- 
viel, ob ich durstig bin oder mein Durst gestillt ist, 
11. Und dass ich, wenn sich die Lanzen kreuzen, von gewandtem ı) 
Geist, einsichtsvoll und angesehen bin, 2 
12. Und dass mir für das, was ich weiss, der Reichthum meines 
Wissens genügt, und dass ich, wenn ich Etwas nicht weiss, den 
Kenner frage. | 

 XXIV, 1. Melde bei Dir den “Ämir, wenn Du ihnen begegnest, — 

denn wohl ist das Haus der Ehre auf seinen ı festen Grund ge- 

kommen — (Folgendes:) 


Wie hier für >, so finden wir für bei “Omar b. Abi 


(Kitäb alagäni ed. Kosegarten I, 71), und im Sihäh 
8. V. 


Rr2 
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2. »Wir zogen fort von den Bergen ‚ den Bergen der Tai’, indem 
wir die Weiber (vor uns her) trieben, solche, die eben geworfen 
hatten, und solche, die noch hochträchtig waren). 

3, Man sieht jede zarte gefangene Frau mit weissen Seitenzähnen, 
wenn das. ‚(Gestirn) Simäk aufgeht (im August) ihr Brustkleid 
aufreissen (vor Hitze bei der Sklavenarbeit). 

4. Und wohl weiss sie, dass es keine Rückkehr zu ihrem Wohn- 

| sitz giebt, wenn sie einmal am Ende der Nacht ihr Haus verlässt«. 

XXV, 1. Die trächtigen Kameele haben ihre Festungen eingenommen?) 
einer Gesellschaft von den Band Anmär 3)um den Ibn Aktam herum. 

2. Wohl bin ich zu Euch gekommen in finsterer Nacht, und wohl 

eo bin ich zu Euren Häuptern am Tage gekommen 

3. Und habe Euch als Milchkameele gefunden, die auf (dürrer) 
Chull-Weide festgebunden sind, während sie nicht gemolken 
werden, aber doch keine reichliche Milch ansammeln. 

4. Sie (jene Leute) verweigerten mir Beides, grössere und eben erst 
'geborne Kameelfüllen; aber erst recht geizig sind sie mit der 
Mutter jedes Füllens (d. h. mit den alten Kameelstuten) ! 

 XXVI 1. Sie sprach: »lass doch etwas ab von den Kriegszügen«, und 
das Wort begleitete ihr ae ein weinender Blick aus dem 
Gazellen-Auge. 

2, Ich will Dich von der Wiederholung des Tadels befreien durch 

einen festen Entschluss, zu dem der Fügsame sich nicht erhebt, 

3. (Einen Entschluss), der die Kleider des Todes anlegt, wenn *)sich ihm 
zeigt, was er erstrebt, weidende oder dem Gebähren nahe Kameele. 


1) Die verächtlichen Ausdrücke sind vom Gebähren und der Trächtigkeit der 
Kameelstuten hergenommen; auch in es liegt schon die Behandlung der Gefan- 
genen wie einer Viehheerde. Doch sind solche Ausdrücke bei dem Araber, der 
immer mit den Heerden zu thun hat, nicht so verietzend, wie sie bei uns sein würden. 


2) Ausser den im Scholion zur Erläuterung dieser Redensart angeführten Stel- 
len vrgl. noch Hamäsa 728, 


3) Wüstenfeld H 11. | | 4) Ich lese „>. 
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4. Wie ihn (den Besitzer) die Tapferkeit eines Ruhmreichen der 
‚Hunderte (von Kameelen) beraubt, dann halten ihn die Leute. 
zurück, welche dort kämpften!), 

XXVI, 1. Stellst Du mein Vorgehn (im Kampfe), wenn die Rosse zu- 
rückscheuen, und mein Umwenden,wenn Niemand den Rücken deckt, 

Gleich dem Benehmen dessen, der das junge Pferd in der Schlacht 
nicht vorgehn lässt, und dessen Rücken im  Getämm el auf der 
Flucht) verloren ist? 

3. Heisst es: »vorwärts, o Sohn Alward’s je Schlacht!« so folge 
ich der Aufforderung und treffe auf einen gepanzerten Gegner; 

4. In der Hand halte ich ein ererbtes?) (Schwert), dessen Farbe . 

(glänzend) wie das Salz ist, das eber: noch unter den Stahlklin- 
gen blank gemacht ist, ein schneidendes. 

5. Und ich lasse ihn (des Gegners Leiche) in der Vertiefung liegen, 

an eine Stelle gefesselt, wo die hinkenden Hyänen ihn nach. 
einander hinnehmen, 2 | | 
6. Sich mit einer Vertiefung befreundend, von der er (früher) weit 
entfernt war; aber das Verhängniss des Mannes trifft ohne Ab- 
| wehr ein. 

7. Drum klage ich nicht darüber, was dei Krieg herbeiführt, noch 
bange ich davor, was die Zeit bringt. | 

8. Und nicht sieht mein Blick im Kampfgewühl (ängstlich) nach 
oben, als ob ich ein flüchtiger Kameelhengst wäre, welcher die 
trächtigen Kameele verlassen hat. 

XXVIII, 1. Wenn Dein Vermögen Dir lästig wird, so wirf es als werth- 
los dem darum Bittenden zu, wenn der Lagerplatz (des Viehes) 
auch leer (von Kameelen) ist3). 

2. Und geht es Dir verloren und findest Du es nicht (wieder), so 
(sei Deine Nahrung bloss) das Kraut der Erde und das klare Wasser. 


1) Die Uebersetzung von v. 3 und 4 gebe ich durchaus nicht für sicher aus. 
2) Von den Erklärungen von zygtht als Beiname der Schwerter scheint mir diese 


' am richtigsten zu sein. 3) Vrgl. Diw. Hud. 79, 4. 
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3. Denn zum Ekel macht das Leben, sich an den Hof (anderer) 
Leute zu halten, wenn sie Dich auch unterstützen; aber der 
Tod ist eine Befreiung! 
XXIX, 1. Nicht durch Reichthum ist jeder Reiche, Gefürstete Fürst, 
sondern durch das Wohlthun ist.er Fürst. 
2. Nein, nicht will ich meinem Genossen in seinem Wohlstande 
schmeicheln, und ich verlasse ihn, sobald in seinem Leben Man- 
‚gel eintritt (um ihm nicht lästig zu fallen). | 
3. Aber wenn Du es untersuchst, so ist meines Schütziings Antheil 
| an dem mir zu Theil Werdenden und meinem Gewinn zu bemerker. 
| 4. Und werde ich arm, so sieht man mich (doch) nicht demüthig 
_ einem Reichen gegenüber, von dem nur schwer Gewinn zu er- 
langen. | 
XXX. 1. O Reiter, kommst Du vorbei, so melde!) den Band ?) 
| und Allen, die sich zu Näsib rechnend): | 
| 2. »Wählt Jeder von Euch ein Haus aus, das er (gerade selbst) be- 
wohnt, und verlässt eine verfallne Hütte, welche keinen Verthei- 
diger hat«? | 
| 3. Und melde den Banü “Aud b. Zaid*) eine Botschaft des In- 
| halts 5), dass sie, wenn sie mich schelten, Lügen gestraft werden. 
| 4. Wenn Ihr nur wollt, so haltet Ihr Eure Thoren von mir zurück 
| und sagt ihm Euer »wohin gehst Du« 


1) Die erste Vershälfte kommt genau so auch bei andern, Dichtern vor. 
2) ‘'Urwa gehört selbst zu den Näs’ib. 


3) Zu der Bildung vergl. „zu “Abs gehörig‘ Hamäsa 205; 


„gehört zu“ Amr“ Diw.Hud. 106, 3; Dü’rrumma im Sihäh s.v. 
| 
3) Wahrscheinlich eine Seitenlinie von ‘"Urwa’s Ahnen Zaid. 
5) Zu vergl. bei Suhaim, dem 
(Häschr. der Leipziger Univ.-Bibl. D. C. 33 f. 57, r) und bei Abü ’laswad Adduali: 
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5. Wollt Ihr aber, so bekämpft Ihr mich bis zu einem (fernen) End- 

punkt; dann soll Euch das schwierige, weit entlegene Ziel lästig 
werden, | 


6. Und der die Güter erlangen, welcher ihrer würdig ist, und sol- 
len die “Abs wissen, wessen Haupt sich beugt. 


XXXL 1. Vergelte Gott, so oft sein Name genannt wird), Gutes dem 


Vater Mäliks, wenn jener Stamm hinaufzieht, 

2. Und statte mit Gutem aus den Mälik; ja Mälik hat unter uns 
eine Zuflucht, wenn die Leute (sonst auch) überdrüssig sind. 

3. Soll Euch denn in Aufreguug folgen (ein elender Mensch), den 

Ihr verlassen habt, bei dessen Aufstehn eine Grösse sich über 
Ihn erhebt, so dass er sich (wieder) niedersetzen muss ? 

4. Die Banü Zabbän zogen von uns ihre Wohlthaten zurück, und 
Sarik wünschte, dass wir fortziehn. sollten und er so ferne (von 
uns) wäre?). 

B. Mögen dem $arik sein Schlauch und seine Milchkühe und der 
abgekühlte (Trank) im Kübel nach dem Schlafe wohl bekommen)! 

6. Und nicht waren -— das wisst Ihr ja — die Abhänge des Dü 
Radwä, "Azm und Sindid uns eine "Wohnstätte *), 

7. Aber das sind, da ja die Zeit (ewig wechselnd) aus Tag und 
Nacht besteht, Länder, in denen es Obsternten und Jagdgebiete 

glebt. 

3. Und ich sagte den Bewohnern der Hürde: »ziehet ı aus, denn hier 
in der Fläche des Wohnsitzes ist kein Platz zum fitzen für Euch“. 

XXXII, 1. Wenn der Mann nicht für sich selbst Lebensunterhalt 
sucht, so klagt er über die Armuth oder tadelt fortwährend den 
Freund, 


1) W almchainlich muslimische Aenderung einer ursprünglicheren Lesart. 

2) Jenes ist wahrscheinlich Zabbän b. Saiyär, dieses Sarik b. Hudaifa; Beide 
gehören zu den Fazära (Beide Wüstenfeld H. 20). 

3) D. h. „Möge diese Familie ihr faules Wohlleben weiter führen“. 

4) Dü Radwä ist wohl = Radwä, dem Gebirge vorich von Almedina; Sindid 
und‘Azm liegen bei Chaibar. 
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2. Wird den (ihm) Nächsten zur Last, so dass die Geschenke der 
Verwandten ihm endlich beinahe ganz verweigert werden. 
3. Nur der Mensch strebt wahrhaft nach Erlangung seiner Bedürf- 
nisse von allen Seiten, welcher eifrig und thätig ist. 
4. Drum zieh in den Ländern Gottes umher und suche nach Reich- 
”  tkum, so wirst Du als Wohlhabender leben oder (dabei) umkom- 
men und entschuldigt werden. | 
XXXII, 1!). Tumädir sagte, als sie sah, dass mein Vermögen ver- 
schwunden war, die Verwandten lieblos wurden, und da ( Ihr) 
Herz (davon) verwundet war: 
2. „Warum sehe ich Dich in der Versammlung niedergebeugt und 
gedrückt, als ob Du in ihr ein gestossenes Thier wärest? 
3. Wage Dein Leben daran, auf dass Du Beute erwerbest; denn 
(zu Hause) bei den Kindern zu sitzen ist schmählich. 
4. Im Vermögen liegt Ehrfurcht und Ansehn, in der Armuth Er- 
niedrigung und Beschämung‘. 


 Uebersetzung der Verse “Urwa’s, welche nicht im Diwän vorkommen. 
Hamäsa 519. 


1. Lass mich in den Ländern umhersiehn. ob ich vielleicht Reich- 


thum erwerbe 2), in welchem die, gegen welche ich Pflichten 
habe, Erhaltung finden. 


2. Wäre es nicht etwas Gewaltiges, u ein Unfall herannahte, 


ohne dass man sich hinsichtlich der Pflichten auf _ 


uns verlassen könnte? 
Hamäsa 692. 


1. Frage den spät ankommenden Nothleidenden, o Umm Mälik, 


wenn er zu mir tritt, zwischen meinem Kessel und meiner 


Schlachtestätte 


1) Annamir b. Taulab, dem dies Gedicht wohl mit grösserem Recht belsilegt 


wird, als dem "Urwa, ist ein nicht unbekannter Dichter aus der Zeit Muhammed's. 
2) Vrgl. II, 5. 
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2. Ob mein Gesicht sich dann (nicht) aufheitert? denn das (das 
freundliche Gesicht) ist das Erste bei der Bewirthung. Und ich 

schenke ihm, was ich Angenehmes habe, nicht mein Unange- 

 nehmes. 

Kitäb al’agäni. | | Ä 
Wohl war ich einem Freunde das Auge der rechten Leitung, 
wenn es sah, und ein aufmerksamer Hörer (für ihn). 

2. (Doch) er wandelte in seinem Irrthum umher: da kehrte ich 
mich von ihm ab und sprach zu ihm: „ich sehe eine schlimme 


Sache“. 


1. Lass mich nach Reichthum streben l, denn ich sehe, dass der 
Arme es von (allen) Menschen am schlimmsten hat. | 


1. Suche die“Adi auf, wo sie ihre Ansiedlungen bewohnen, und die 

| Banü “Auf unter den früheren (ausgestorbenen) Geschlechtern 2), 

2. Und wenn ich die Aus nicht erreichte, so genügte ich ihnen 
doch (als Feind) in der Vertiefung Al’awäl’s von Dü ’ssaläsil 3). 


Hamäsa Albuhturis: 
1. Ich bin auf männliches Wesen gegründet, mit leichten Knochen, 


unter denen sich die Gelenke (leicht) biegen, 
2. Und einem Herzen (d. i. Verstande), vor dem die Z, weifel sich 


1) Ueber „a! für gu! vrgl. oben zu XII, 1. 

2) Er spottet über die versprengten und vernichteten Feinde. 

3) Da letzterer Ort doch wohl mit Jrtust oiö im Lande der Judäm in der 
nordwestlichen Wüste (Maräsid, Ibn His’äm 984) identisch ist, so kann Se,St hier 
nicht der auch e,! .\ genannte Ort dieses Namens im Gebiet der Tamim sein (vrgl. 
Maräsid und die Anmerkung dazu). — Die drei Stämme gehören wohl zu den Mu- 
zaina (Wüstenfeld J. 8), bei denen Wüstenfeld wenigstens einen Aus (J. 9) und ei- 
nen “Adi (J. 10) aufführt. Freilich sind alle drei Namen sehr häufig. 

Hist.- Phil. Classe. X1. 
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aufklären, und welches Dir, wenn Du willst, ganz in der Ver- 


Uebersetzung der in den Scholien des Diwän S vorkommenden VROR: 


Ungenannter (nach dem Ag. “Urwa selbst): 
1. Wenn Ihr Asmä gleich im Augenblick (zurück) naht! so ist es 
doch noch OR zu. bewundern, wie wir Tail bint Sa wäl ) weg 
2. Wir haben (nun) J ugend?) ‘genossen, und sie 
ward dem Sa’wä’ zurückgegeben mit ergrautem Haupte, 
33) Wie wir eine Schöne wider ihren Willen wegnahmen, während. 


‚Ihre Thränen am Morgen von Alliwä, als sie geraubt ‚ward, nie- 
derströmten. 


I, 5. Ungenannter: 
 Gemach, o Ihr’Ali, deren Mutterbrust uns gegenüber ja abge- 
schnitten ®), aber deren Liebe erheuchelt ist! 
I, 15. Abü Haiya Annumairl 5): | 
Zu Hülte Ihr Ma add! zu Hülfe alle Menschen! zu Hülfe die 
 Abwesenden von ihnen! zu Hülfe die Anwesenden! 
Ungenannter: 
Und (o Wunder) ob des feindseligen Thoren, der. mich mit den 


 schmutzigen Reden beschenkt; so ‚Etwäs reibt mich auf und 


I, 16. "Ungenannter: 
Wenn der Rathgeber Dir nicht folgt Ar Du fe nicht folgsam 
bisi, so weisst Du nicht, wie Du. mit ihm. Rath pflegen sollst. 


1) Ag.: „Lailä als Jungfrau‘. | | 
2) Ag.: Wir haben eine Zeit lang ihre Schönheit und ihre J ugönd 
3) Ergänzt aus dem Ag. | 
4) D. h. welche sich gegen uns nicht als Verwandte zeigen. 
' 5) Dieser Dichter hiess eigentlich Alhaitam b. Arrabi‘ und, war ein Räwi v von 


Alarazdag s Gedichten. Er war ein grosser Lügner 
8.) Zwei Verse von ihm Hamäsa 578. 
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II, 6. Ungenannter: | 

Und den Sachr erreichte eine ungestüme (Lanze), deren Rauschen 
dem der Mündung eines (ausströmenden) Schlauches glich. 

II, 5. Ungenannter: | | 

Und wir machten seine Gemahlinn frei!) und nahmen alles Vieh 

mit, welches er gesammelt hatte. | | 
III, 11. Ungenannter: | 

Wenn die Schöne ihre Hände nicht zu waschen braucht ?) und 

sich den Blick durch keine Verhüllung mehr beschränkt. 
Il, 19. Ibn Mugbil 3): 

(Ein Spielpfeil,) welchen Segenswünsche begleiten, für den man 
seine Kinder hingeben will, der (von Anderen) verflucht wird, 
ein Ausgestossener unter den Pfeilen, ein 1 gewinnbringender, den 
man sich leiht. | | 

VII, 3. Ungenannter : | 

1. Das Söhnchen eines zärtlichen, mäckernden Grreises, _ 
2. Der an ihm die Stelle des duftenden Halsbandes*) beriecht. 
3. Als wäre es Moschus, ohne dass er sich parfümiert hat). 
IX, 3. Ungenannter: Eu 

Sie (die Männer) warfen sie (die Frauen) mit leichten Kleidern 
und ich weiss sie mit Nichts zu vergleichen, als mit den auf- 
gescheuchten Straussen. 


Desgleichen : 
Wie mancher abgelebte Greis von Lukaiz®), 


1) D. h. wir lösten ihre Ehe auf, indem wir ihn tödteten. 
2) Wenn sie nicht nöthig hat, sich nach dem Essen zu waschen, da sie kein 
Fett mehr isst, also beim Essen reine Hände behält. 
3) Dieser Dichter lebte zur Zeit des Heidenthums und des Anfangs des Isläm’s. 
Sein eigöntlicher Name war Tamim (Ibn Qutaiba a. a. O. s. v.) 
4) | 
5) Das Ganze ist die scherzhafte Beschreibung eines Zickleins. 


6) Wüstenfeld A 11. 
552. 
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Der sich eine Wallfahrt auferlegte in schmutzigen Kleidern , 
IX, 11. Ungenannter: 
Ja, wenn Du mir Etwas aufträgst, was ich nicht vermag, 


So werden Dir meine Eigenschaften die Dir gerallen, zuwider 
werden. 


XI, 3. Abü Chirds’ 2): | 
_ Und ich nehme das klare Wasser zum Abend- und Morgentrank, 
_ wenn der Geizhals (ordentlichen) Vorrath zur pen hat. 
XXIL, 2. Ungenannter: 
1. (© Du Schöpfender, da hast Du meinen ‚Eimer). 
2. Ich sah, dass die Menschen Dich loben, 
3. (Deinen) Ruhm verkünden und Dich preisen. 
XXI, 5. Ungenannter: | | 

Nicht kennt den (Zustand des) Durstigen der, welcher lange 

zu trinken hatte, noch kennt der Satte den (Zustand des) 
Hungrigen. 
XXV, 1. Annamir b. Taulab 5): 

Zu Zeiten, in denen meine Kameele weder mit ihren Ausge- 
wachsenen noch mit ihren Füllen ihre Waffen gegen mich er- 
griffen. | 

'Lailä Alachyaliya: 

Nicht ergreifen die hochgethürmten lien (Kameele) dem Tauba*) 

ihre Waffen in den eisigen Unglückstagen des Winters. 


1) Es ist kein Grund, in diesen Versen und in der Qoränstelle mit dem Scho- 
liasten dem Worte „_,5 eine andere Bedeutung als die gewöhnliche zu geben. 

2) Chuwailid b. Murra, ein Hudailit, starb unter der Regierung “Omar’s (Ibn 
Qutaiba a. a. O.). Sein Bruder hiess "Urwa (ebend.) Vrgl. dessen Gedichte in Diw. 
Hud. nr. 135 f£. 3) Siehe oben. 

4) Ein Liebhaber Lailä’s 
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Verbesserungen und Nachträge. 


Seite240 Zeile 22 lies für 


— 240 f. Ich habe mich jetzt a dass der hier genannte Cha- 
mis doch als Schreiber des Textes und Je als das Exemplar 
seines Lehrers anzusehn ist. Die Entstehung der wenigen Va- 

_ rianten lässt sich auch bei dieser Annahme erklären. 

— 243. Das hier Gesagte wird durch das auf S. 52 Bemerkte zum 
Theil aufgehoben. | 

— 244 Zeile 11 lies Ji>JN. 


2367 — 2lies el) Se 
— 267 — 10 [IX, 15] lies ze (die Hdschr. im Text und Schol. ‚>. 
— 277° —  3v u [XXX, 2] lies 


Ausserdem sind einzelne diakritische Punkte im Druck abgesprun- 
gen und einige Vokale und andere orthographische Zeichen etwas ver- 
schoben. | 


‘ 


ZUM GEDÄCHTNIS 


JACOB GRIMM 


VON 


GEORG WAITZ. 


‚Gelesen in der Königlichen Gesellschaft der Wissenschaften den 5. December 1863. 


GÖTTINGEN, 
IN DER DIETERICHSCHEN BUCHHANDLUNG. 
1863. 


AN 
— 
| 


Ih den Tagen da man überall in Deutschland sich anschickte den Tag 
zu feiern, der vor 50 Jahren in der schweren Entscheidung der Schlacht 
dem Vaterland die äussere Unabhängigkeit und die Möglichkeit freier 
selbständiger Entwickelung zurückgab, der es bewährte und besiegelte, 
dass das deutsche Volk aus tiefer Versunkenheit sich mit neuer Kraft 
zu neuem Leben erhoben habe, ereilte uns die Kunde, dass der Mann 
dahin gegangen, der unter den Lebenden vor andern als der Vertreter 
deutschen Geistes erschien , der selber den | bedeutendsten Antheil an 
der Weckung vaterländischen Sinnes gehabt, der, fast immer nur in 
strenger Wissenschaft thätig, doch allem Volk bekannt, ohne Zweifel 
einer der populärsten Männer in Deutschland war, und dessen Name 
zagleich mit Verehrung und Bewunderung überall auch von den Frem- 
den genannt ward, wo man Interesse und Verständnis für wahre Wissen- 
schaft hat. | 

Mit Jacob Grimm ist einer der Männer geschieden, die, wie es nur 
einzelnen hervorragenden Naturen vergönnt ist, der Wissenschaft über- 
haupt neue Bahnen eröffnen. Hat er aber damit auch dem geistigen 
Leben seines Volks einen neuen Antrieb gegeben, so war der Charakter 


seiner Arbeiten zugleich der, dass sie mehr ais andere unmittelbar dm 


Vaterland zu Gute kamen und alles förderten was wir an nationalen 
Gütern besitzen und pflegen. Im vollsten Sinn des Wortes einen Mann 
deutscher Wissenschaft mögen wir Jacob Grimm nennen: es hat seines 
gleichen in dieser Weise nie gegeben. 

| 
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In dem einfachen Wort ist aber ein Reichthum an Gaben und. 
Leistungen beschlossen, den vollständig darzulegen eine Aufgabe ist, der 
nicht ein Einzelner genügt. Männer verschiedener Studienrichtung wer- 
den Gelegenheit haben, und dieselbe sicher nicht versäumen, jeder von 
‚seinem Standpunkt aus hervorzuheben, wie Grimm in ihre Fächer ein- 
‚gegriffen, sie ausgebaut, umgestaltet, zum Theil erst neu begründet 
hat; und ebenso werden unter denen die ihm persönlich nahe standen 
der eine diese, der andere eine andere Seite seines Geistes und Wesens. 
besonders aufgefasst haben und davon auch öffentlich Zeugnis geben }. 
Wenn ich an dieser Stelle mir einige Worte der Erinnerung gestatte, 
so geschieht es, auf den Wunsch verehrter Collegen, weil auch meine 
Studien die mächtigste Förderung durch ihn erfahren, weil ich ausserdem, 
wenn auch nicht wie andere in diesem Kreise durch collegiales Zusam- 
menleben ihm verbunden, doch seit lange seiner freundschaftlichen 
Theilnahme mich rühmen durfte und bis zuletzt in Verkehr mit ihm 
geblieben bin. Wenn aber an vielen Stätten ihm ein Nachruf gebührt, 
so gewiss vor alleın hier, wo er einige Jahre der schönsten Thätigkeit 
verlebte, wo er ‘dann schweres Leid erfuhr, aber auch dadurch sich 
‘nicht entfremden liess: noch bis zuletzt hat er an den Arbeiten und 
Veröffentlichungen unserer Gesellschaft theilgenommen, die letzten Blätter 
die er selbständig verfasste siud hier bekannt gemacht. 

Und mit ihm erinnern wir uns des Bruders Wilhelm, mit dem er 
allezeit auf das engste verbunden war, so dass sie in ihrem Leben und 
in ihren Arbeiten wie zusammengehörig erschienen, der ihm dann aber 
| einige Jahre im Tode vorangegangen ist. 

Jacob war der ältere. Geboren am 4. Januar 1785, ist er, nach 
gemeinsam verlebter Jugend erst im elterlichen Hause zu Hanan und 
Steinau, dann nach dem frühen Tod des Vaters bei Verwandten in Cassel, 


1) Da diese Blätter schon geschrieben waren, erhielt ich die Worte welche der 
_ Neffe Hermann Grimm bei Veröffentlichung der von Jacob zum Andenken 
Wilhelms in der Berliner Akademie gehaltenen Rede über beide, namentlich 
ihr späteres Leben, hinzugefügt hat. Noch später las ich einen Aufsatz in 
den Grenzboten, der die Hand eines kundigen deutschen Philologen verräth. 
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_ ein Jahr früher als der Bruder in das akademische Leben zu Marburg | 


eingetreten. Hier war es, wo er, der sich dem Studium des Rechtes 


widmete, durch Savigny, der eben anfing für die tiefere Begründung 


seiner Wissenschaft mit glänzendem Erfolg thätig zu sein, die erste 
höhere geistige Anregung empfing, wie ihrer nachher auch Wilhelm 
theilbaftig ward. Zwischen dem damals jungen Lehrer und den vor 
andern reifen Schülern entspann sich ein Verhältnis der Freundschaft, das 
durch alle Wechsel des Lebens fortgedauert hat. Für Jacob ergab sich 
die Gelegenheit auch zur Theilnahme an gelehrter Arbeit, als ihn 
Savigny wenig: später nach Paris berief, um sich seiner Hülfe bei 


Forschungen in den reichen Schätzen. der dortigen Bibliothek zu be- 


dienen. | 
Hier in der Hauptsiedt: des. neuen, schon so 
gefährlichen Kaiserreiches — es war im Winter 1805 — ward, wie er 


selber bezeugt, ‘die Neigung zum Studium der Literatur und Dichtkunst 
des Mittelalters, durch Benutzung und Ansicht einiger Handschriften 
sowie durch den Ankauf seltener Bücher angefacht’. 

Die erste Anregung dazu hat er auch schon in Marburg erhalten. 
_ Die wissenschaftliche Richtung der der Lehrer angehörte. der diesem nahe 
verbundene Kreis von Männern wie Achim von Arnim, Brentano, alles 
was sich an die Schlegel, Tiek u. a. anschloss, führte zu einer Beschäf- 


tigung mit der altdeutschen Literatur. Aber in einem noch ganz anderen, 


viel mehr wissenschaftlichen Sinn nahmen Grimm und sein Bruder, der 
ganz diese Neigung theilte, die altdeutschen Studien auf, die Jacob auch 
dann eifrig pflegte, als er nach der Rückkehr von jener Reise in den 
praktischen Staatsdienst eintrat, bald darauf aber die schweren. Ge- 
schicke theilte, die das Jahr 1806 auch über Hessen verhängte. Seine 
ersten Aufsätze erschienen im folgenden Jahr in dem Literarischen An- 
zeiger: sie gehen auf verschiedene Gegenstände ein, die ıhn später 
weiter beschäftigt haben, die Nibelungen, Minne- und Meistersänger, 
die Bedeutung der Sagen. Nach einigen Wechselfällen finden wir Jacob 
als Vorsteher der Privatbibliothek des neuen Königs von Westfalen und 
 Auditeur im Staatsrath wieder, eine Stellung, die nur den einen Vortheil 
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hatte leidliche Musse zu gewähren und ihn mit literarischen Dingen in 
näherem Zusammenhang zu erhalten. 
herbstem Schmerz, schreibt er, sah ich in unwür- 
dige Fesseln geschlagen, mein Geburtsland bis zur Verachtung seines 
Namens aufgelöst. Da schienen mir beinahe alle Hoffnungen gewichen 
und alle Sterne untergegangen; nur erst mühevoll und langsam gerieth 
es mir die Faden des angelegten Werkes wieder zu knüpfen und dann 
wehmüthig festzuhalten. ‘Das Drückende jener Zeiten zu überwinden, 
erzählt Wilhelm, half der Eifer, womit die altdeutschen Studien getrie- 
ben wurden. Ohne Zweifel hatten die Weltereignisse und das Bedürfnis 
sich in den Frieden der Wissenschaft zurückzuziehen beigetragen, dass 
jene lange vergessene Literatur wieder erweckt wurde; allein man suchte 
nicht bloss in der Vergangenheit einen Trost, auch die Hoffnung war 
natürlich, dass diese Richtung zu der Rückkehr einer anderen Zeit etwas 
beitragen könne’. | | 
In diesen Jahren erschien ‘ nach mehreren kleineren Äufsktsen in 
' verschiedenen Zeitschriften, von Jacob die Schrift über den deutschen 
Meistergesang (1811), von den beiden Brüdern zusammen der erste Band 
der Kinder- und Hausmährchen (1812). Wie diese, aus dem Mund des 
Volks geschöpft, auch wieder Eingang in die weitesten Kreise desselben 
gefunden haben, ein Schatz geworden sind für alle Stände und Alter, 
ein wahres deutsches Familienbuch, weiss jeder; und ebenso wenig 
. bedarf es besonderer Hervorhebung, wie durch diese Sammlung überhaupt 
der rechte Sinn und das Verständnis für diese Erzeugnisse des Volks- 
geistes erweckt und in den beigefügten Erläuterungen und literarischen _ 
Ausführungen der Grund gelegt ist zu einer für die Cultur- und Völker- 
- geschichte überhaupt anziehenden und bedeutenden vergleichenden Be- 
trachtung dessen was die verschiedenen Nationen auf diesem Gebiete 
geleistet. Die Abhandlung über den Meistergesang betrifft einen Gegen- 
‚stand von mehr speciellem Interesse; aber sie giebt Gelegenheit, feine 
Bemerkungen über Dichtung überhaupt auszusprechen und falschen Auf- 
fassungen entgegenzutreten. Es folgten mehrere ebenfalls mit Wilhelm 
gemeinsam ausgeführte Arbeiten, die Ausgabe des Hildebrandsliedes und 
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Wessobrunner Gebetes (1812), die Jacob zuerst als Gedichte erkannte, 
des Armen Heinrich (1815), der Eddalieder (1815), der Deutschen Sagen 
(1816). Schliessen sich diese an die Mährchen an, indem sie einen 
andern bedeutenden Theil der Volksüberlieferung sammeln, so machte 


die Ausgabe der Lieder der alten Edda einen Versuch, diese auf deut- 
schen Boden zu verpflanzen und deutsche und nordische Studien zu ver- 


binden. Auch eine eigne Zeitschrift begründeten die Brüder Grimm, die 
Altdeutschen Wälder (1813 —16), in der namentlich Jacob eine Reihe 
von Arbeiten niederlegte, die nach den verschiedensten Seiten hin für diese 
Studien neue Gesichtspunkte ankündigten, neues Material herbeischafften. 

Inzwischen war Jacob, als der gewaltige Umschwung der deutschen 
Dinge auch seine Heimath ereilte, für eine Zeit lang in den Strom der 
grossen Ereignisse hineingeführt. Von der wiederhergestellten hessischen 
Regierung zum Legationssecretär bei dem Gesandten ernannt der ins 
Hauptquartier der gegen Napoleon verbündeten Mächte ging, folgte er 
den Heeren auf ihrem Zug bis Paris, wo er einige Monate verlebte; 
ging im Herbst nach Wien und wohnte hier den grossen Verhandlungen 
bei; ward nach der zweiten Einnahme von Paris aufs neue hierhin be- 
rufen, diesmal um an der Rückforderung der aus Deutschland geraubten 
Schätze der Wissenschaft Antheil zu nehmen. Es ist wohl charakteri- 
stisch, dass er, da er später hiervon erzählt, fast nur berichtet, wie er 
auf dem Zuge nach Paris nicht versäumte, alle Bibliotheken zu besuchen, 
und jeden freien Augenblick in der französischen Hauptstadt benutzte, 
um in den Handschriften zu arbeiten, wie auch die Zeit in Wien für 
seine Arbeiten nicht nutzlos verstrich, und wie er dann das zweite Mal in 
Paris wegen seines Auftrags und dessen gewissenhafter Ausführung auf der 2 
Bibliothek nicht mehr die frühere Bereitwilligkeit fand und sich veranlasst 
sah auf weitere Benutzung derselben zu verzichten. Wer kann aber 
zweifeln, dass die Ereignisse, deren Augenzeuge Grimm war, auf das 
mächtigste auch auf sein Gemüth einwirkten, die Gefühle der Liebe 
und Hingebung an alle vaterländischen Interessen nährten, in ihm Sinn 
und Verständnis auch für des deutschen Volkes Bedürfnisse in der Gegen- 
wart gründeten und befestigten. 
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Nicht wenige die in den Tagen der Ermiedrigung, wie Grimm ein- 
mal sagt, Trost und Aufrichtung in der Beschäftigung mit einer grossen 
Vergangenheit und ihren Erzeugnissen suchten, sind später in einseitiger 


Vorliebe für das Alte ohne Theilnahme oder selbst voll Abneigung ge- 


wesen für die Aufgaben der Gegenwart, haben verschwundene Zustände 


 'zurückrufen, Abgestorbenes neu beleben wollen, mittelalterlichen Er- 


zeugnissen nicht blos in der Literatur, auch im Staate und in der Kirche 
ihre Sympathien, ja ihre Bestrebungen zugewandt und sich dadurch in 
Widerspruch gesetzt mit dem was der niemals stillestehende Gang der 
Geschichte heraufgeführt: sie haben gemeint, historisch zu sein, wenn 
sie eine Phase geschichtlichen Lebens festzuhalten suchten, das Recht 
zu wahren, wenn sie der Rechtsbildung enge Schranken zogen. Nie- 
mals haben die Grimm sich solchen angeschlossen, diesen Standpunkt 
getheilt. Die Beschäftigung mit der Vergangenheit, mit dem Alterthum, 
hat sie nicht gleichgültig gemacht für die Forderungen, die Kämpfe der 
Gegenwart. Sie lauschten den Aeusserungen des Volksgeistes auch wo 
sie nur leise und halb verklungen zu ihnen kamen; aber sie gingen 
auch nicht in vornehmer Zurückgezogenheit dem aus dem Wege was 


von dem Markt des Lebens zu ihnen herüber hallte, und riethen mit und 


thaten mit wo es sich um öffentliche Angelegenheiten handelte. 
Zunächst freilich folgte eine Zeit, da an die Stelle des freu- 
digen Aufschwungs der Freiheitskriege im öffentlichen Leben überall 
Stillstand und Hemmung trat, vielleicht nur um so mehr aber die 
Freunde nationaler Entwickelung die Aufforderung hatten, auf dem Ge- 
biet der Wissenschaft dem Vaterland zu dienen. Grimm nennt es die 
ruhigste, arbeitsamste und vielleicht auch fruchtbarste Zeit seines Lebens. 
In der ihm übertragenen Stellung als zweiter Bibliothekar zu Cassel, 
neben dem an derselben Anstalt beschäftigten Bruder, wuchsen jene 
Sammlungen heran, die wie ein Schatzhaus auch für spätere Arbeiten 
gedient haben, entstand aber auch das grosse Werk, das seinem Namen 
zuerst europäischen Ruf verschaffte, und an das auch nach so vielen an- 
deren Leistungen wohl zuerst jeder denkt, wenn von Jacob Grimm die 


Rede ist. 
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Die Deutsche Grammatik ward 1818 begonnen, schon 1822 erschien 
der erste Band in zweiter Auflage, der zweite folgte 1826, die Fort- 
setzung und der Anfang einer dritten Bearbeitung später, ohne dass 
freilich das Werk vollständig zum Abschluss: gebracht: worden: wäre. 

' Ich fühle mich in keiner Weise der Aufgabe gewachsen, hier auch 
nur anzudeuten, welche: Bedeutung dieser: Arbeit: beiwohnt,, : welchen 
weitreichenden: Einfluss sie auf die Sprachwissenschaft: überhaupt aus- 
geübt hat. 'Ich weiss nur; dass‘ hier: zuerst: der Zusammenhang aller 
germanischen Dialekte und’ ‘Sprachen nicht weniger 'als 14 sind be- 
rücksichtigt —— dargelegt, ihre' geschichtliche Entwickelung gezeigt, oder, 
wie Grimm: selber es ausdrückt, einmal aufgestellt ist, wie auch in der 
Grammatik die. Unverletzlichkeit und Nothwendigkeit der: Geschichte 
anerkannt werden müsse; dass für die Umwandelung ‘der Laute Gesetz 
und Regel. erkannt und nachgewiesen ist — man könnte die Lautver- 
schiebung nach Weise der Mathematiker mit Recht das Grimmsche Gesetz 
nennen —; dass zugleich die Stellung des Deutschen: zu: andern ver- 
‚wandten Sprachen bestimmt, für die bis dahin so rathlose und willkür- 
liche Etymologie ‘eine sichere Grundlage gegeben, überhaupt einer ver- 
gleichenden Grammatik der Weg gebahnt ist. ‘Wenn für das Deutsche 
vorher kaum Anfänge einer wissenschaftlichen Bearbeitung vorhanden 
 waren,. so eilte es jetzt miteinmal den ‘andern Sprachen voran: sie 
alle hatten an diesem Werk :zu lernen: neue Gesichtspunkte, neue 
Gebiete waren der Sprachwissenschaft eröffnet. ‘Und das in der einfach- 
sten, anspruchlosesten Form. Aus der genauen Darlegung des Einzelnen, 
aus fast unübersehlichen Beispielen wachsen die Regeln von allgemeinster 
Bedeutung hervor. Die ersten Auflagen der Grammatik am meisten 
haben den Grimmschen Büchern wohl den Ruf eingetragen, dass sie 
nicht. gelesen werden könnten, nur für solche geeignet seien die sich 
ganz in das speciellste Studium vertieften. Doch sind dann wenig Werke 
eben mehr studiert worden als diese, und’ wer rechte 'Hingebung mit- 
brachte, fand auch, ohne Sprachforscher vom Fach zu sein, des Anre- 
‚genden, Aufklärenden eine reiche Fülle: man erfreut sich an der Fein- 
heit der Beobachtung, der Schärfe des Blicks, und findet aller Orten 
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Belehrung über die verschiedensten Verhältnisse deutschen Lebens, aus 
den Schätzen einer Gelelgsamkeit, wie sie schon damals nicht leicht ein. 
Zweiter besass. 

An die Deutsche Grammatik PORN sich eine Reihe von Ab- 
'handlungen sprachlichen Inhalts an, die einzelne Gegenstände behandeln, 


namentlich sclche die erst in der Fortsetzung des Hauptwerkes zur 


Darstellung gekommen wären. Man wird hierhin aber auch die zählen 
dürfen, welche vor andern weite Verbreitung erhalten und bedeutendes 
Aufsehn gemacht hat: Ueber den Ursprung.der Sprache, zuerst im 
‚ Jahr 1851 in den Abhandlungen der Berliner Akademie erschienen, 
nachher mehrmals wieder aufgelegt. Gewiss ist es von dem grössten 
"Interesse, einen Mann von dem Geiste eines Grimm, der sich fast sein 
Leben lang sprachlichen Untersuchungen. hingegeben und der Wissen- 
schaft der Sprache den reichsten Zuwachs gebracht hat, hier zu den 
ersten Anfängen menschlicher Rede hinaufsteigen und sich mit einem 
Problem beschäftigen zu sehen, das von je her die Denker und Forscher 
in Anspruch nahm. Man wird auch sicher nicht irre gehen, wenn man 
hier eine Fülle feiner Beobachtungen, sinniger Gedanken erwartet, wird 
zustimmen, wenn weder ein Angeborensein einer fertigen Sprache noch 
ein einmaliges Geoffenbartwerden zugestanden wird, aber doch wohl 
finden, dass auch die hier gegebene Ausführung die Frage nicht erledigt, 
dass zu sehr auf den Standpunkt Herders zurückgekehrt, alles auf ein 

mehr oder minder zufälliges Finden oder Erfinden zurückgeführt ist, 
ohne dass die innere Nothwendigkeit der Sprachbildung‘ überhaupt — was 
Grimm selbst den unbewusst waltenden Sprachgeist- nennt — und der 
Zusammenhang der Entwickelung einzelner Sprachen mit der Bildung 
und Unterscheidung der Völker zu ihrem vollen Rechte kommen. 

Ich bin hiermit aber in eine spätere Periode von Grimms Thätigkeit 
vorgeschritten, in der er überhaupt mehr Neigung hatte, allgemeine Fragen 
zu behandeln und von dem Standpunkt seiner deutschen Forschungen 
aus einen Blick über das Gebiet der verwandten Völkerstämme, ja in 


gewissem Masse über Verhältnisse die allen Völkern gemein und, zu 
werfen. 
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‚ Doch hat er auch dafür schon früh die grundlegenden Studien ge- 
macht,. In Wien beschäftigte er sich mit dem Slavischen, veröffentlichte 


er eine Sammlung Spanischer Romanzen. Später folgte die Uebersetzung. 
einer Serbischen Grammatik und Serbischer Lieder, mit Wilhelm ge- 


meinsam die Bearbeitung Irischer Elfenmärchen. | 
Dann aber wandte sich Jacob Grimm einer Arbeit zu, die an seine 
ersten juristischen Studien anknüpfte, und zu der einzelne Abhandlungen 


in der Zeitschrift für geschichtliche Rechtswissenschaft als Vorläufer er- 
scheinen, die, als er sie begann, wie die Vorrede bemerkt, eine Erho-. 


lung sein sollte von der Beschäftigung mit der Grammatik, die aber zu 
einer Bedeutung heranwuchs, dass sie sich jener wohl ebenbürtig an- 


reiht. Die Deutschen Rechtsalterthümer erschienen 1828. Es ist freilich 
nicht zu sagen, dass sie in dem Masse ganz neue Bahnen eröffneten, wie 
es die Grammatik gethan, aber sie erschlossen doch erst die ganze Fülle 


dessen was uns von Kunde alten Rechtslebens erhalten, gaben Sinn und 
Verständnis für die Würdigung des Volksthümlichen und Sinnlichen in 
demselben. Auch hier wie in der Grammatik haben alle germanischen 
Stämme ihren Beitrag geliefert; die deutschen, angelsächsischen und 
nordischen Verhältnisse erläutern sich gegenseitig; altes und neues rückt 
zusammen, um das Bild zu vervollständigen. Der Begriff ‘ Alterthümer’ 
ist nicht eng beschränkt, sondern was über die Vergangenheit irgend 
Licht. verbreiten kann ist herangezogen: Grimm selbst bemerkt, dass 
es schwer werden könne, die allzu kühne Verbindung und Nebeneinander- 
stellung ferner Zeiträume zu rechtfertigen. Und wenn er hinzusetzt: 


bei näherer Prüfung werde man erkennen, dass er geschichtlich zu Werk 


gehe, so oft es thunlich, und kein Mittel versäume, darüber sichere 


Bestimmungen auszumitteln, so wird man dem gewiss nicht widersprechen, 
aber doch wohl der Meinung sein dürfen, dass nicht eine wirklich histo- 


rische Behandlung durchgeführt, d. h. nicht so sehr auf das allmähliche 
Umbilden der Institutionen wie auf: das Festhalten gemeinsamer Grund- 


anschauungen Gewicht gelegt ist. Namentlich bei der Darstellung der 


Verhältnisse des öffentlichen Rechts kommt das in Betracht, wo die 


geschichtlichen Ereignisse, auf welche gar nicht eingegangen wird, einen 
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' so bestimmenden Einfluss übten. — Grimm beklagte, dass die sittliche und 
sinnliche Grundlage des einheimischen Rechts nicht 'zu fortschreitender 
geistiger Entfaltung gediehen, sondern namentlich durch Eindrang des 
römischen Rechts unterbrochen worden; er hob auch nıit Wärme hervor, 
wie der Gebrauch dieses unserer Verfassung: und Freiheit keinen Vortheil 
gebracht, wie England und: die Skandinavischen Lande manche kostbare 
Vorzüge ihres gemeinen Volkslebens auch der Beibehaltung heimischer 
Gesetze zu danken. Er sprach die Hoffnung aus, dass das mehr wissen- 
schaftliche Studium 'des römischen und. die bessere Pflege des deutschen 
Rechts zusammen zu einer wenn auch langsam heranrückenden Refor- 
mation unserer Rechtsverfassung führen werden: eine Hoffnung, die 
wenigstens nicht ganz getäuscht worden ist. Und wenn er hinzusetzt, 
eine Hauptrolle sei hierbei der Geschichte des deutschen: Rechts :in 
ihrem ‚weitesten Umfang zugedacht, so mögen wir aussprechen ‚:. dass 
sicher ihm und seiner Arbeit auch ein wesentlicher Artheil an dem ge- 
 bührt was für: Herstellung eines gemeinen deutschen Rechts in den 
letzten: Jahrzehnten geschehen ist. — Darin freilich dürften wir Grimm 
‘nicht Recht geben, wenn er, wie einzelne Acusserungen sich deuten 
lassen, gemeint haben sollte, das deutsche Volk sei allein mit seinen 
Kräften und’ Anlagen in rechtlicher: und staatlicher Beziehung einer. noch 
besseren und rejcheren Ausbildurg fähig gewesen, als ihm :nun unter 
dem Einfluss des Christenthums und der Elemente antiker Cultur zu'theil 
seworden. Dawider zeugt, glaube ich, die Geschichte. In solcher Ab- 
seschlossenheit ‚wäre es ohne Zweifel in eine Erstarrung verfallen ;; wie 
wir sie bei andern Völkern finden, wie sie auch im skandinavischen 
Norden in der letzten Zeit des Heidenthums eintrat: Der germanische 
Stamm war bestimmt, Elemente der Regeneration : den 'abgestorbenen 
Nationen: des Südens zuzutragen;: aber er selbst bedurfte. auch: einer 
Anregung und Befruchtung von aussen, um die in ihm liegenden Keime 
zu entwickeln; nur so ward er in den Stand gesetzt, die Bildung des 
Alterthums aufzunchmen und fortzuleiten, ihre Reichthünier den späteren 
Geschlechtern zu bewahren. Dass das deutsche Volk dazu die Kraft 
batte, schon in seinen ältesten Verhältnissen die Bedingungen in sich 


trug, : dies; gezeigt und.:allgemein zum: 'Bewusstsein gebracht zu ‚haben, 
ist vor allem das:Verdienst von Jacob Grimm. 
‚Wie viel: er ausserdem: des. Einzelnen aufgeklärt, ins rechte 
Licht‘ gesetzt, einseitige. oder 'falsche Annahmen. beseitigt: hat,' bedarf 
hier keiner weiteren: 'Darlegung:: davon zeugt die ganze spätere Literatur 
der Rechts- und Verfassungsgeschichte. : Einigem .hat er in ‚besonderen 
Abhandlungen noch eine nähere Ausführung gegeben: ich nenne nur die 
lehrreiche Auseinandersetzung über Deutsche Grenzalterthümer. Anderes 
würde: vielfach‘ erweitert und ausgeführt :worden sein, wenn es ihm ver- 
gönnt gewesen wäre, :wie:er es lange wünschte, ein zweites Mal Hand 
an die Bearbeitung dieses (segenstandes zu legen, nachdem die. Quellen 
so viel besser und reichlicher flossen ;: Einzeluntersuchungen nach den 
_ verschiedensten Seiten hin angestellt waren. Er konnte wohl in späteren 
Jahren: verdriesslich: werden , wenn man sich gegen eine hier aufgestellte 
Behauptung ‚öffentlich aussprach: ob man, nicht glaube, dass er selber 
auch schon das Richtigere gesehen und angemerkt habe. In der That 
‚war er bis zu seinen letzten .. hin such: mit hen Arbeiten. eifrigst 
Einen wahren Schatz alterthümlicher -ge- 
bräuche hatte : Grimm in. den: Aufzeichnungen der. Gewohnheiten und 
Ordnungen, di unter der ländlichen Bevölkerung galten, den sogenannten 
Weisthümern, gefunden; die vorher wenig berücksichtigt, erst durch ihn 
in ihrer Bedeutung erkannt und ausgebeutet sind: eine Fülle anziehenden 
Inhalts war ihnen in den Rechtsalterthämern abgewonnen, hier auch 
auf das Wünschenswerthe einer Sammlung hingewiesen. :: Und eine solche 
zu geben, hat Grimm später selber Hand angelegt, : zuerst ‚drei starke 
Bände veröffentlicht, die einen bis dahin ungeahnten Reichthum solcher 
Rechtsweisungen :aus fast allen . Theilen unseres ‚Vaterlandes zu Tage 
brachten. Und nachdem eine Reihe von Jahren verflossen und theils 
einzelne Stücke, theils auch ganze Saminlungen für einzelne Gegenden 
von andern nachgstragen waren, doch aber noch immer eine 'bedeutende 
Nachlese möglich, nahm .er: das Werk zum zweiten Male auf. Erst das 
letzte Jahr brachte: den vierten Band, mit dem fünften war er bis zu 


‚m 
| 
A 
2 
o 
7 
% 
4 | 
| 
% 
4 


14 


_ seinem Tode beschäftigt: derselbe wird durch die Sorge eines jüngeren 
_ Gelehrten, dessen Hülfe er sich bei dieser Arbeit bediente,. das grosse 
Werk abschliessen. Aber niemand kann ersetzen was Grimm hinzuzu- 
fügen beabsichtigte, eine ausführliche Auseinandersetzung über Wesen 
und Bedeutung der Weisthümer, also ohne Zweifel auch über die Ver- 
hältnisse welche vorzugsweise in diesen Denkmälern behandelt werden: 
_ ursprünglich als Einleitung zu der neuen Folge gedacht, hatte sie in 
seinem Plan eine solche Ausdehnung erhalten, dass er ihr-“ein besonderes 
Werk bestimmte. Dazu ist er nün nicht gelangt. Aber wir werden 
‘ihm danken, dass er sich auch das Sammeln nicht verdriessen liess. 
Geschah dies nicht zu rechter Zeit, wären ihrer leicht viel mehr verloren 
gegangen, als es so schon geschehen. Nun sind gegen zweitausend Stücke 
zusamıengebracht und damit eine Quelle aufgeschlossen, aus der der 
Erforschung altdeutschen Rechtslebens die mannigfaltigste Förderung zu- 
fliessen muss. Grimm klagt, dass man bisher zu wenig daraus zu 
schöpfen verstanden, er meint, seine Arbeit sei ohne rechte Theilnahme 
geblieben. Aber der Ertrag solcher Sammlungen ergiebt sich nicht in 
wenigen Jahren: sie behalten ihre Bedeutung für lange Zeiten, und 
gewiss wird mehr und mehr auch dies Werk nicht blos gelobt und 
verdankt, auch genutzt und ausgebeutet werden. Die genauere Erfor- 
schung der agrarischen Verhältnisse, der viele ihre Kräfte neuerdings 
gewidmet haben, hängt doch auch schon wesentlich hiermit zusammen. 
Die Rechtsalterthümer sind der letzte fertige Ertrag der Casseler 
Arbeiten. ‘Ich dachte in Hessen zu leben und zu sterben’, schreibt er 
in der kurzen Darstellung seines Lebens, die bis zu dem Uebergang in 
einen neuen Lebensabschnitt führt. Zurücksetzung in der amtlichen 
Stellung machte die beiden Brüder geneigt, einem Ruf an unsere Univer- 
sität zu folgen — ein früherer Antrag an die neu errichtete rheinische 
Universität zu Bonn war abgelehnt —, hier der Bibliothek und dem 
akademischen Lehramt sich zu widmen. S6 ward Göttingen das Glück 
die trefflichen Männer eine Reihe von Jahren sein zu nennen, der Ge- 
sellschaft der Wissenschaft die Möglichkeit sie unter ihre wirklichen 
‘ Mitglieder aufzunehmen. In einer Reihe von Vorlesungen über Gram- 
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matik Literaturgeschichte, Rechtsalterthümer, die Germania des Tacitus 
.u.8. w. sammelte Jacob jetzt lernbegierige Schüler um sich, die auch 
hier die Schätze seiner Gelehrsamkeit, den Sinn für eindringende For- 
schung und die Liebe für das deutsche Alterthum zu verehren Anlass. 
fanden. Nicht ohne eine gewisse Bangigkeit war er in die neuen Ver- 
hältnisse eingetreten. ‘Zwar, schreibt er, ist die Göttinger Gegend nicht 
zu vergleichen mit der Casseler; aber die nämlichen Sterne stehen am 
Himmel, und Gott wird uns weiter helfen’. Es wurde erfreulicher, als 
er gedacht. Nahe freundschaftliche Bande wurden angeknüpft, und sie 
haben festgehalten, auch als spätere Geschicke gewaltsam einschneidend 
die hiesige Wirksamkeit nur zu sehr verkürzten. 

Die grossen Arbeiten hatten dabei ihren stätigen- Fortgnig ‚ und 
man merkte nicht, dass amtliche NeHHEES erheblich mehr Zeit als 
früher in Anspruch nahmen. 

In der Vorrede zu den Rechtsalterthümern ward der Wunsch ge- 
äussert, in besonderen Abhandlungen zu verarbeiten was zu der Geschichte 
des heidnischen Glaubens, der Feste, Trachten, Bauart und Ackerbe- 
stellung der Deutschen gesammelt. Das ist die erste Ankündigung einer 
_ Arbeit, die in der Abhandlung über Irmin und die Irminstrasse (1815) 
auch wohl einen Vorläufer hat, nun aber als eine wahrhaft epoche- 
machende hervortrat, der einige fast den ersten Platz unter Grimms 
Schöpfungen einräumen möchten der Deutschen ER ‚ die 1837 
veröffentlicht ward. 

‘Aus Vergleichung der alten und unverschmähten Jüngeren Gr 
habe ich in andern Büchern darzuthun gesucht, dass unsere Voreltern, 
bis in das Heidenthum hinauf, keine wilde, rauhe, regellose, sondern 
eine feine, geschmeidige, wolgefüge Sprache redeten, die sich schon in 
frühster Zeit zur Poesie hergegeben hatte; dass sie nicht in verworrener. 
ungebändigter Horde lebten, vielmehr eines althergebrachten sinnvollen 
Rechts in freien Bunde, kräftig blühender Sitte pflagen. Mit denselben 
‚und keinen andern Mitteln wollte ich jetzt auch zeigen, dass ihre Herzen 
des Glaubens an Gott und Götter voll waren, dass heitere und gross- 
artige, ‚wenn gleich unvollkommne Vorstellungen von höheren Wesen, 
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Siegesfreude und Todesverachtung: ihr: Leben beseeligten und aufrichteten, 
dass ihrer Natur und ‘Anlage fern stand jenes dumpfbrütende Niederfallen 
vor‘ Götzen ‚und: Klötzefi, das man, in: ungereimtem Ausdruck, Feti- 
schismus genamt 'hat’. kündigt er: selbst in’der Vorrede an Dahlmann 
seine Absicht: an;: und ‘wir können kaum etwas anderes thun, als dankbar 
bezeugen , in wie überraschender Weise ihm dies gelungen, bei so ün- 
gleich viel ‚geringeren Hülfsmitteln, als ihm auf den anderen Feldern zu 
Gebote standen, auch hier gelungen. ' Die Deutsche: Mythologie wird 
ewig: ein "glänzendes Zeugnis sein, wäs':fleissige ‚Sammlung, sinnige 
Combination und liebevolle Vertiefung in: den: Stoff auch aus dem dürf- 
tigsten Material zu schaffen 'vermag.; Eben :wie.'neu ‘geschaffen, und 
doch auf sicherem geschichtlichen Grunde 'ruhend;, nicht ein Werk kühner 
Phantasie, tritt‘ 'hier ein Bild von’ dem Götterglauben der Götter- 
verehrung der alten Deutschen uns entgegen, das freilich immer noch 
mehr Umrisse als Ausführung zeigt; doch über den allgemeinen Charakter 
keinen Zweifel lässt und die von dem Verfasser ausgesprochene Behaup- 
tung völlständig.:bewahrheitet. Dabei hat derselbe hier eine Enthalt- 
samkeit geübt, die nicht!genug zu rühmen: .er hat nicht wie andere 
vor und nach ihm :äuf: die Deutschen übertragen was den nordischen 
Brüdern ‚angehört und hier. in Jahrhunderten eine weitere und. eigen- 
thümliche Ausbildung erhalten hat: er begnügt sich, den Zusammenhang 
zwischen beiden, zwischen. dem Alten und dem Späteren nachzuweisen, 
oder, wie er es ausdrückt, festzustellen, dass die nordische Mythologie 
echt: sei, folglich auch die deutsche, und. dass die deutsche 'alt sei, 
folglich auch die nordische. Um 'aber dies zu ermöglichen, um die 
religiösen Vorstellungen‘, die Mythen. und den Cultus alten Deutschen 
zu erkennen, werden Quellen ‚benutzt, die zum Theil erst die Grimm 
selbst aufgedeckt hatten, aus denen jedenfalls jetzt erst in solcher Weise 
geschöpft ward.) : Sagen und Mährchen, Legenden und Aberglaube, Volks- 
gebräuche ‘und Kinderspiele werden’ als: vielfach in altem :Heidenthum 
wurzelnd;‘ mit :altem‘Volksglauben zusammenhängend nachgewiesen, und. 
ihnen dadurch''eine noch andere'Bedeutung, als die sie an sich als Er- 
zeugnisse ‘des hier schaffenden Volksgeistes haben, gesichert. Es ist 
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hinreichend bekannt, einen wie mächtigen Anstoss dies zur Sammlung 
und Ausbeutung soicher im Mund des Volks lebender Ueberlieferungen 
gegeben hat: aus fast allen Theilen Deutschlands sind nach und nach. 
solche Arbeiten erschienen, allerdings von ungleichem Werth, einzelne 
_ aber mit erheblichem Ertrag auch für diese Studien. Dabei ist freilich 
nicht zu verkennen, dass auch mancher Misbrauch getrieben, dass die 
Ausdeutung von Gebräuchen oder Erzählungen auf altmythische Dinge 
nicht selten die Grenzen des Erlaubten überschritten, und willkürliche 
Einbildungen für alte Ueberlieferungen ausgegeben sind. Grimm selbst 
war manchmal vielleicht zu geneigt, was als Bestätigung oder Anwendung 
der im allgemeinen gewonnenen Grundsätze sich ankündigte, bereitwillig 
anzunehmen, ohne immer die strenge Kritik zu üben, die am Ende auf 
diesem Gebiete fast noch nothwendiger ist als auf jedem andern der 
historischen Forschung. Aber Verirrungen, in die manche Nachfolger 
verfallen sind, blieben ihm durchaus fern. — Es war ihm vergönnt, auf 
diesem Felde im Lauf der Jahre immer reichere Ernten einzubringen. 
Auch einzelne glückliche Entdeckungen griffen, wie es durch eigen- 
thümliche Fügung oft bei dem neuen Aufschwung eines Studiums der 
Fall gewesen, fördernd ein. ich erinnere mich mit besonderem Vergnü- ’ 
gen — und ich darf dies Persönliche wohl einfügen — des Eindrucks, 
den die von mir in Merseburg aufgefundenen beiden Gedichte des 
deutschen Heidenthums auf Grimm machten, als ich sie ihm im Herbst 
1839 persönlich überbrachte: er las sie wieder und wieder, erkannte 
natürlich gleich und viel besser als ich die Wichtigkeit des Fundes, und 
sprach seine Freude in der liebenswürdigsten Weise aus. Seine Gelehr- 
'samkeit und sein Scharfsinn boten auch die Mittel zur Erklärung und 
Verwerthung des Inhalts dieser gerade für die Mythologie so merkwürdigen 
Denkmäler, wenn auch spätere Forschung einiges ergänzt oder anders 
bestimmt hat. — Grimm selbst war unermüdlich im Sammeln und Forschen 
auf diesem Gebiet, und einige Jahre später konnte er in der zweiten 
Auflage der Mythologie (1844), diesmal in zwei stattlichen Bänden, ein 
reich vermehrtes, nach allen Seiten hin erweitertes, dem äussern Umfang 


nach fast bis zum Doppelten ausgedehntes Werk vorlegen. Und wer 
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kann zweifeln, dass eine dritte Bearbeitung, wenn sie ihm vergönnt 


gewesen wäre — statt ihrer musste er sich ungern mit einem neuen 
Abdruck begnügen — noch gewachsen wäre, auch mehr noch als ‘nach- 
gelesene Aehren’, die er seinen Nachfolgern vermacht, gegeben hätte. 
In einzelnen Abhandlungen, Ueber den Namen des Donners 
Gegenstände behandelt die in diesen Bereich fallen. 

Dabei mag ich eins nicht verschweigen. Schon in der Vorrede zur 
ersten Auflage des Werkes führt Grimm aus, wie ein Zusammenhang 
bestehe zwischen den religiösen Vorstellungen und Mythen der verschie- 
denen, namentlich der zum indo-germanischen Stamm gehörigen Völker. 
Und auch dadurch hat er den Anstoss gegeben zu weiteren Forschungen 
von unzweifelhafter Bedeutung. Er hat auch gewiss Recht, wenn er in 
der Vorrede zur zweiten Auflage sich gegen die erklärt, welche um 
gewisser Aehnlichkeiten willen Erzeugnisse des deutschen Volkes auf 
Uebertragung, sei es von Griechen und Römern, sei es von Kelten 
oder anderen, zurückführen, überhaupt auf einzelne Entlehnungen weniger 
Gewicht legt, und einen urgemeinschaftlichen Stoff hervorhebt. Aber 
man wird wohl der Ansicht sein können, dass, um nun diesen Gemein- 
besitz nachzuweisen, zu viel des Fremden mit dem Deutschen verbunden, 
das eigenthümlich Deutsche manchmal verwischt und ein, dass ich so 
sage, allgemein Indo-Germanisches an die Stelle gesetzt ist. Die Nei- 
gung dazu, zu einer solchen allgemeinen vergleichenden Betrachtung 


‚ua, sind 


"dessen was sich bei verschiedenen Völkern ähnlich ergeben hat, tritt 


überhaupt in den späteren Arbeiten Grimms mehr und mehr hervor. 
Es mögen das manche für einen Fortschritt halten. Mir scheint es der 


‚scharfen Erfassung des unserm Volk Eigenthümlichen einige Mal Abbruch 


gethan, zu einer wie ich glaube nicht glücklichen Wendung in Grimms 


Arbeiten Anlass gegeben zu haben. 


Vorerst ist aber eines Werkes zu gedenken, bei dem solches am 
wenigsten hervortritt, wo vielmehr recht eigentlich deutsches Eigenthum 
geltend gemacht und vertheidigt wird. Es liegt nahe zu vermuthen, 
obschon er es selber nicht sagt, dass die Beschäftigung mit dem reichen 
Stoff der Sagen für mythologische Zwecke Grimm auch wieder zu der 
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 Thierfabel hinführte, der. er schon früh (1812) in einem Aufsatz des 


Deutschen Museums seine Theilnahme zugewandt hatte. Eben hier galt 
es ihm die Meinung abzuwehren, dass die Deutschen nur von Morgen- 
ländern oder Griechen entlehnt: ein Gemeingut stammverwandter Völker, 
aber in eigenthümlicher nationaler Ausbildung, denkt er nachzuweisen. 


Und wenn auch neuere Forschung in der- Fabel- und Mährchenwelt 
vielleicht mehr als auf irgend einem andern Gebiet eine directe Ueber- 


tragung von Osten her zu andern Völkern dargethan hat — auch das 
freilich nicht mit Grimms Zustimmung —, die wesentlichen Gestalten 
und Züge unseres Thierepos hat dieser sicher als recht eigentlich deutsch 
erwiesen, hat zugleich mit seinem den Regungen des Volksgeistes 


im hohen Alterthum nachspürenden Sinn schon in dem Waldesdickigt 
. des altdeutschen Lebens die Grundlagen der späteren Darstellungen auf- 


zusuchen gewagt. Sein dichterischer und man möchte sagen zugleich 
kindlicher Sinn fand hier einen Stoff, der ihn vertraulich ansprach und 
ganz für sich einnahm. Auch ihm bewahrte er seine Liebe ungeschwächt: 


der letzte selbständige Aufsatz, der von ihm gedruckt worden, ist der 


Bericht über eine neue interessante Arbeit auf diesem Gebiet, und er 
benutzte die Gelegenheit, um noch einmal mit aller Entschiedenheit die 
Ursprünglichkeit und das hohe Alter der deutschen Thiersage gegen die 
Behauptung fremder Ableitung zu vertreten, und sprach dabei den Satz 
aus, der die vollste Zustimmung finden muss, ‘dass, wiewohl ein Volk 
dem andern zuträgt ‚ und manche Gemeinschaft zwischen ihnen ein- 


tritt ‚ dennoch die Eigenthümlichkeit eines jeden das Debergewicht be- 


hauptet’. | 

Der Reinhart Fuchs hat eine Bedeutung aber auch durch die Zu- 
sammenstellung der Dichtungen selbst, die Veröffentlichung ungedruckter 
Texte. Im allgemeinen überliess Grimm die Edition alter Denkmäler der 
Sprache und Literatur, wie er es selber ausgesprochen, lieber anderen: 
die genaue kritische und philologische Behandlung eines Textes zog ihn 
nicht eben an. Doch war er immer bereit auch hier Hand anzulegen, 
scheute keine Mühe und Arbeit, sammelte gern und legte seine Samm- 


lungen dar. Die letzten Arbeiten hatten ihn auch zur lateinischen Poesie 
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des Mittelalters geführt, und die lateinischen Gedichte des 10. und 11. 
Jahrhunderts, die er mit Schmeller herausgab (1838), die Gedichte des 
Mittelalters auf Kaiser Friedrich I. u. s. w., die später folgten (1844), zeig- 
ten, wie er auch hier neues mitzutheilen, bekanntes in ein helleres 
Licht zu stellen, wenig beachteten Erzeugnissen der Literatur mannig- 
fache Ausbeute abzugewinnen wusste: die letzte Abhandlung giebt in- 
teressantes Material auch für die Geschichte der Staufer (so lehrte er 
statt des unberechtigen ‘Hohenstaufen’ zu schreiben). — Auf ein anderes 
Gebiet versetzt seine Ausgabe angelsächsischer Gedichte mit reichen Er- 
läuterungen über Dichtkunst und Sage dieses Volksstammes (1840). — 
Früher beabsichtigt war eine Ausgabe des Ulfilas, die er unterliess, da 
hier andere tüchtiges leisteten: aber er nahm an dem Fortgang der 
gothischen Studien den regsten Antheil, und hat in verschiedenen Auf- 
'sätzen wesentliches zur Herstellung und zum sicheren Verständnis des 
Textes beigetragen. Erwähnen will ich auch die Ausgabe der Germania 
(1837), die alles beifügte was in den übrigen Schriften des Taeitus auf 
Geschichte und andere Verhältnisse der Deutschen Bezug hat, zunächst 
wohl für das Bedürfnis seiner Vorlesungen: wer hat mehr als Grimm 
dazu beigetragen, dies unschätzbare Denkmal richtig auffassen und ver- 
stehen zu lernen ? | a | 
Hier wo zunächst von den Göttinger Arbeiten die Rede sein sollte 
ist manches herbeigezogen das späterer Zeit angehört. Dafür aber 
kommen auf jene Jahre auch zwei Bände der Grammatik (Bd. III. 1831. 
IV. 1837) und einige kleinere Aufsätze in den Gelehrten Anzeigen und 
andern Zeitschriften, — wenn keine Abhandlung in den Schriften der 
Societät, so möchte man fast glauben, dass ihm das damals noch her- 
kömmliche lateinische Gewand widerwärtig war, ob er sich gleich, wie 
in der Vorrede zur Germania, auch in einem Program, wo er eine alt- 
deutsche Uebersetzung von Kirchenliedern veröffentlichte, und später 
einer Gratulationsschrift zu Hugos Jubiläum auch dazu entschloss. 
Es waren nicht stille unbewegte J ähre die Grimm in Göttingen 
verlebte. Die Ereignisse des Jahres 1830 hallten auch hier ‚wieder; die 
Eirführung der neuen Verfassung erregte lebhafte Theilnahme. . Als 
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politische Verdächtiyung die deutschen Universitäten mit Verkümmerung 


ihrer Lehrfreiheit und weiterer Steigerung kleinlicher Beschränkungen 


von Lehrern und Zuhörern bedrohte, nahm auch Jacob Grimm das Wort 
in zwei Aufsätzen der Gelehrten Anzeigen (1833. N. 12. 34) und trat 
ein für eins der kostbarsten Besitzthümer unseres nationalen Lebens. 

Er hatte kein Gefallen an politischen Dingen. ‘Wie gerne hätte 
ich in stiller Abgeschiedenheit, zufrieden mit de Ehre, die mir die 
Wissenschaft giebt, mein Leben in dem Dienste eines von der Liebe 
_ und Ehrfurcht seines Volkes umgebenen Herrn zugebracht”. Aber er 
hatte ein feines Gefühl für Recht und Ehre, und was er von den deut- 
schen Universitäten im ganzen sagt, ‘dass sie höchst reizbar und em- 
pfindlich seien für alles was im Lande Gutes oder Böses geschieht’, das 
darf insbesondere von ihm gesagt werden. So mussten die Ereignisse 
des Jahres 1837 hier im Lande auf ihn den mächtigsten Eindruck machen: 
nicht politischer Eifer, ein inneres sittliches Bedürfnis trieb ihn zu dem 
Schritt, den er mit dem Bruder und fünf andern Collegen gemeinsam that. 
Es war zufällig in meiner Gegenwart, dass die ersten Besprechungen darüber 
zwischen Dahlmann und Grimm statthatten; ich erinnere mich lebhaft, 
mit welcher Wärme er sich für das gekränkte Recht aussprach. Wenige 
Tage darauf sollte Göttingen einer der schönsten Zierden die es je gehabt 
beraubt, Jacob Grimm aus einem Lande gewiesen werden, das sich 
ewig zu rühmen hat ihn einige Jahre besessen zu haben. Ich verweile 
nicht bei einem Ereignis so trüber Erinnerung: spätere bessere Zeiten 
haben es gesühnt. Ich führe nur die Worte an, mit denen er die Schrift 
über seine Entlassung beschloss: ‘Solange ich aber den Athem ziehe, 
will ich froh sein gethan zu haben was ich that, und das fühle ich 
getrost, was von meinen Arbeiten mich selbst überdauern kann, dass 
es dadurch nicht verlieren sondern gewinnen werde”. 

Die Anhänglichkeit an Göttingen hat Grimm nie verloren. Fast 
20 Jahre später erschien er hier wieder, und freute sich alte und jüngere 
Freunde zu begrüssen. Er betheiligte sich auch abwesend an den Arbeiten 
der Societät. Da zum ersten Mal die Wedekindsche Preisstiftung für 
deutsche Geschichte ihre Preise zu vertheilen hatte, übernahm er als 
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auswärtiges Mitglied ein Referat und gab eine eingehende und inhalts- 
reiche Beurtheilung der eingereichten, von ihm warm für den Preis em- 


 pfohlenen Bearbeitung der Chronik des Henricus de Hervordia. 


Die nächsten Jahre verlebte er in Cassel, eine Zeit lang getrennt 
vom Bruder; wie er einmal schreibt, in der Stille des Arbeitszimmers ‘eigent- 
lich behaglicher als zuvor’. ‘Hätten wir Protestanten die Sitte des klö- 
sterlichen Lebens ohne andern Mönchsdienst, so brächte ich darin gern 
vor dem Andrang der Leute meine übrigen Tage geborgen zu’, äussert 
er sich gegen Lachmann. Rasch sprossen hier neue Arbeiten hervor. 
Nachdem die kleine Schrift über seine Entlassung veröffentlicht, folgten 
die schon erwähnten Ausgaben der lateinischen und angelsächsischen Ge- 
dichte und der Anfang der dritten Auflage der Grammatik; gleichzeitig 
ward der Plan zum Deutschen Wörterbuch entworfen. 

Nach wenigen Jahren aber ward durch den hochherzigen Entschluss 
König Friedrich Wilhelm IV. beiden Brüdern eine neue ehrenvolle Stel- 
lung gemeinsam in Preussens Hauptstadt bereite. Hier lebte er nun 
als Mitglied der Akademie in schöner Musse, der nur in den ersten 
Jahren durch einzelne Vorlesungen an der Universität etwas abgebrochen 
ward, seinen grossen Arbeiten. Anfangs mit einer gewissen Abneigung 
gegen die grosse Stadt, gewöhnte er sich bald an dieselbe, und trat in 
einen regen Verkehr mit alten und neuen Freunden, die sich gerne um 
ihn sammelten und ihn als eins der stolzen Häupter deutscher Wissen- 
‚schaft ehrten. | 

Auch die öffentlichen Dinge in Preussen und Deutschland in den 
viel bewegten 40er Jahren beschäftigten ihn mehr als früher. Er nahm 
Antheil an den Versammlungen der Germanisten zu Frankfurt und Lübeck 
1846 und 1847, die eine Verbindung wissenschaftlicher und nationaler 
Bestrebungen darstellen sollten: er, der alles was hier zur Sprache kam 
in sich vereinigte, ward zum Vorsitz berufen. Das Jahr 1848 führte ihn 
nach Frankfurt zu der Versammlung, die das schwere Werk einer engeren 
staatlichen Einigung Deutschlands zu vollbringen hatte. Er war mit | 
ganzem Herzen dabei, ohne an den Verhandlungen selbst sich viel zu 
 betheiligen und ohne bis zu Ende auszuhalten. Nur ein paar Mal hat 
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er das Wort genommen, gleiciı zu Anfang, um zur Eile in der Haupt- 
sache, der Verfassung. zu mahnen, dann als es sich um Schleswig han- 
delte, dessen Recht und Verbindung mit Deutschland in ihm einen 
warmen Vertreter hatten, dessen spätere traurige Schicksale ihn mit 
Schmerz und Unwillen erfüllten. Wie würde sein Herz jetzt dabei 
gewesen sein, wo Deutschland sich erhebt, um Sühne schweren Unrechts 
und nationaler Kränkung zu fordern; wie sein Zorn aufgeflammt gegen 
die welche das Recht hindern und höhnen! 

Die Täuschung fast aller Hoffnungen, die Wirrsale der folgenden 
Jahre, die Kämpfe im Innern der Staaten, die Uneinigkeit Deutschlands, 
die Schwäche nach aussen haben Grimm schwer gedrückt. Er blieb 
auch jetzt allem politischen Treiben fern; aber er nährte bitteren Un- 

muth über das was ihn umgab, und verhehlte seine Gesinnung wicht. 

In der schönen, erst nach seinem Tode veröffentlichten Abhandlung über 
das Alter, in der er an mehr als einer Stelle wie von sich eine Rechen- 
schaft giebt, sagt er: ‘Nun ist uns in vielen Verhältnissen Gelegenheit 
geboten eine freie Denkungsart zu bewähren, hauptsächlich aber zu 
äussern hat sie sich in den beiden Lagen, wo das menschliche Leben 
am innersten erregt und ergriffen ist, in der Beschaffenheit unseres 
Glaubens und der Einrichtung unseres Öffentlichen Wesens’. Freunde 
werden in ihren Briefen aus dieser Zeit manche kräftige, inhaltsschwere 
Worte besitzen. Man hat keinen Grund von ihnen zu schweigen: sie 
sind auch ein Stück seines Wesens. Und so enthalte ich mich nicht, 
eine Stelle mitzutheilen, die er mir im Jahr 185% schrieb: 

‘Wie oft muss einem das traurige Schicksal unsers Vaterlandes in 
den Sinn kommen und auf das Herz fallen und das Leben verbittern. 
Es ist an gar keine Rettung zu denken, wenn sie nicht durch grosse 
Gefahren und Umwälzungen herbeigeführt wird..... Es kann nur 
durch rücksichtslose Gewalt geholfen werden. Je älter ich werde, desto 
demokratischer gesinnt bin ich. Sässe ich nochmals in einer National- 
versammlung, ich würde viel mehr mit Uhland, Schoder stimmen, denn 
die Verfassung in das Geleise der bestehenden Verhältnisse zu zwängen, 
kann zu keinem Heil führen. Wir hängen an unsern vielen Errungen- 
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schaften und fürchten uns vor rohem Ausbruch der Gewalt, doch wie 
klein ist unser Stolz, wenn ihm keine Grösse des Vaterlands im Hinter- 
grund steht. In den Wissenschaften ist etwas Unvertilgbares, sie werden 
nach jedem Stillstand neu und desto kräftiger ausschlagen’. | 
Diesen Wissenschaften blieb sein Leben geweiht. Es war als 
wüchse mit dem Alter seine Arbeitskraft und Schaffenslust.. Eine wahre 
Fülle von grösseren und kleineren Abhandlungen hat er der Berliner 
Akademie mitgetheilt; Haupts Zeitschrift. für Deutsches Alterthum, 
|  Schmidt;: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft ‚ die unter seiner Mitwir- 
= kung begründet ward, und andere haben ebenfalls zahlreiche Beiträge 
. empfangen: wenn einmal solche zerstreute Garben gesammelt, wird man 
mit Erstaunen innewerden, welcher Reichthum der mannigfaltigsten 
Forschungen hier niedergelegt ist. Alle Felder, die. er einmal angebaut, 
blieben in Pflege: mehrere Abhandlungen zur Grammatik und den Rechts- 
alterthümern, die neue Auflage der Mythologie gehören dieser Zeit an. 

Aber auch noch neue Gebiete nahm er in Angriff. Er beschäftigte 
sich eifriger als zuvor mit der Sprache, Literatur, Sitte und ganzen Art 
verschiedener Völker: das Finnische Volksepos nahm seine Theilnahme 
lebhaft in Anspruch; Keltische Formeln beim Marcellus wurden erläu- 
| tert; den einem Ossian beigelegten Gesängen, über die er jetzt ganz anders 
_  urtheilte als früher, widmete er Untersuchungen von bedeutendem Um- 
fang, zu deren Veröffentlichung es jedoch nicht gekommen. 

Die Hauptsache blieb freilich immer das weite Feld der germani- 
schen Studien. Eben sie haben aber in dieser Zeit eine neue Wendung 
genommen, die wohl eben mit dieser Ausdehnung der Forschung zu- 
sammenhängt, und auf die schon vorher bei der zweiten Auflage der 
Mythologie hingewiesen werden musste. ” 

Eine Abhandlung: Jornandes und die Geten, die nur zwei Jahr 
später erschien (1846), trat mit der überraschenden Behauptung auf, die 
bis dahin nur eine ganz unkritische Behandlung des deutschen Alterthums 
gewagt, dass Geten und Gothen ein und dasselbe Volk, die Geten den 
Deutschen zuzuzählen seien. Von einzelnen bereitwillig aufgenommen, 
fand sie entschiedenen und lebhaften Widerspruch bei Historikern und 
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Sprachforschern. Es führte das aber Grimm, wie er selbst bezeugt, nur 
dazu, tiefer in die ältere Geschichte des deutschen Volkes einzudringen, 
ein Werk zu verfassen, ‘in dem die Geschichte aller deutschen Völker 
getränkt werden sollte aus dem Quell unsrer Sprache”. Das ist die 
Aufgabe der Geschichte der deutschen Sprache: allerdings wohl nicht 
das was der Titel scheinen mag zu verheissen, aber ein Buch, in dem 


Sprache und Geschichte wie nie zuvor in Wechselbeziehung auf einander 


behandelt worden sind, und dem diese gewiss die mannigfaltigste und 


_ reichste Belehrung verdankt, das namentlich über die frühsten Anfänge 


des Volkslebens und die Zusammenhänge mit andern Völkern vielfach 
helleres Licht verbreitet. Gleichwohl muss ich urtheilen, dass Grimm 
hier mehr als irgendwo von dem rechten Wege abwich, dass gerade 


hier zu Tage tritt, wie er in der umfassenden Beschäftigung mit dem 


Alterthum verschiedener Völker den Blick für das eigenthümlich Deutsche 
sich getrübt hatte, so dass als solches in Anspruch genommen ward 
was demselben sicher nicht angehört und dessen Heranziehung nur 


geeignet ist die Beurtheilung des altdeutschen Lebens zu verwirren. 


Das Buch erschien in den unruhigen Tagen von 1848, die Grimm 
Anlass gaben, neben mancher Klage und Besorgnis, die er später selbst 
als unbegründet erkannte, das Recht der Geschichte auch für die Gegen- 
wart, ihre Aufgaben und Forderungen, geltend zu machen. 

Demselben Kreis von Arbeiten gehört aber auch eine andere Unter- 
suchung an (1850), die den Schleier lüftete, der so lange auf der Malberg- 
schen Glosse gelegen, und hier in überzeugendster und glänzendster 
Weise den deutschen Charakter dieser merkwürdigen Ueberbleibsel alt- 
fränkischen Rechtes vindicierte gegenüber der eingerissenen Sucht überall 
auf deutschem Boden keltischen Einfluss, keltische Institutionen zu fin- 
den. Und ebenso verwarf Grimm eine andere später aufgetauchte Mei- 
nung, die überhaupt die Grenzen zwischen Keltisch und Germanisch 
aufheben, alles Keltische als diesem zugehörig betrachten wollte. 

Doch liess er dann diese Studien zurücktreten vor dem was ihn 


nun die letzten Jahre fast ganz in Anspruch nahm, dem grossen Werk, 


das mehr als alle übrigen sich an das Volk in weiten Kreisen wenden, 
4 


I; 
| 
\ 
| 


26 


diesem angehören, sein eigensten Besitzthum, seine Sprache, 
ständig darlegen sollte. | 
Das Deutsche Wörterbuch , in TERROR wieder mit Wilhelm 
begonnen, krönt gewissermassen die Arbeiten Jacob Grimms, der doch 
den weit überwiegenden Antheil an der Ausführung genommen. Aeussere 
Verhältnisse. die Aufforderung einer ehrenwerthen Buchhandlung in der 
Zeit da die Brüder ohne Amt und festes Einkommen waren, haben den 
ersten Anlass gegeben. Nicht ohne Bedenken übernommen, manchmal 
auch als Last empfunden, ist es doch mit vollster Liebe, ja Hingebung 
und Begeisterung durchgeführt, soweit eben Kraft und Leben reichten, 
erst von beiden gemeinsam, zuletzt nach Wilhelms Dahinscheiden von 
Jacob allein. Ich weiss, dass manche bedauern, dass dieser wenigstens 
_ die letzten zehn Jahre nun so vorzugsweise diesem Werke gewidmet hat 
und darüber andere grosse Arbeiten unvollendet geblieben. Und wer 
hätte nicht den Abschluss der Grammatik, den einleitenden Band zu 
den Weisthümern, eine manchmal wohl in Aussicht gestellte Schilderung 
alles dessen was der Sitte und Lebensweise angehört, als Ergänzung 
der anderen grossen Werke über die verschiedenen Seiten des deutschen 
Volkslebens, dazu eine Arbeit über epische Poesie, von der die Beschäf- 
tigung mit dem ÖOssian nur ein Theil gewesen sein soll, dies und viel- 
leicht noch anderes unendlich gern ausgeführt gesehen. Aber doch, glaube 
ich, würde dies alles — auch wenn man nicht auf Bedenken Rücksicht 
nehmen will, die wohl gegen einzelne Ausführungen sich hätten erheben 
müssen — nicht aufwägen können, was in dem Wörterbuch gegeben, 
wenigstens zu geben angefangen ist. Den ganzen unendlichen Reich- 
thum unserer Sprache, zunächst seit Luther, aber in stetem Rückblick 
auf die vorhergehenden Bildungen und auf alles das was verwandte 
Sprachen und Dialekte, auch die im Munde des Volks fortlebenden, 
gewähren, zu sammeln und in seiner ganzen Mannigfaltigkeit darzulegen, 
war nie versucht, und würde auch keiner in der Weise vermocht, Ja 
man kann sagen gewagt haben wie die Grimm. Konnten doch auch 
sie es nur unter Mitwirkung zahlreicher älterer und jüngerer Freunde, 
die sich willig fanden einzelne Theile der grossen Aufgabe vorzubereiten 
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und die Schätze sammeln zu helfen, die dann in dem Wörterbuch ge- 
. sichtet und geordnet vorgelegt wurden. Es sind mancherlei Ausstellun- 
gen erhoben, einzelne in hohem Grade gehässig und verkehrt, andere 
insoweit begründet, als am Ende doch nicht gleich die angestrebte 
Vollständigkeit erreicht, vielleicht mit einer gewissen Ungleichmässig- 
keit einzelne Autoren bevorzugt, andere für die Geschichte der Sprache 
wichtige zurückgesetzt waren. Aber jeder neue Band gab in der Be- 
ziehung mehr und näherte sich um ein bedeutendes dem gesteckten Ziele. 
Dass ausserdem die Arbeit, namentlich der Antheil Jacobs, ein eigen- 
thümlich subjectives Gepräge an sich trägt, versteht sich von selbst. 
Er mag manchmal reichlich viel auch über die ältere Geschichte eines 
Wortes angesammelt haben. Aber er hat auch zuerst eine wissenschaft- 
liche Etymologie zur Geltung gebracht, hat es zugleich möglich ge- 
macht, das Aufkommen und den Gebrauch der einzelnen Ausdrücke 
historisch zu verfolgen. Er ist nicht immer streng logisch bei der Auf- 
stellung und Unterscheidung der verschiedenen Bedeutungen verfahren: 
er liebte mehr eine gewisse Freiheit in der Darlegung dessen was er 
zu behandeln hatte. Er konnte am wenigsten im trockenen Lexiconstyl 
schreiben. Er wollte es auch nicht. Er wünschte, hoffte, dass das 
Wörterbuch in die weiteren Kreise des Volkes dringe. ‘Fände bei den 
Leuten die einfache Kost der heimischen Sprache Eingang, so könnte 
das Wörterbuch zum Hausbedarf, und mit Verlangen, oft mit Andacht 
‚gelesen werden’. Die grösseren Artikel sind kleine Monographien oft 
des anziehendsten Inhalts: eine Menge der sinnigsten, ansprechendsten 
Bemerkungen ist hier niedergelegt. Wie beim Beginn ihrer Thätigkeit 
die Brüder Grimm dem deutschen Volk in den Mährchen und Sagen 
einen Schatz wiedergaben, den dasselbe sich gebildet, aber auch hatte 
zerstreuen und zum Theil entfremden lassen, so schliessen sie ihre 
Laufbahn damit, die Halle der angestammten Sprache weit zu öffnen, 
alle erst recht in dieselbe einzuführen und in derselben heimisch zu 
machen. Selten ist eine Thätigkeit so der strengsten Wissenschaft zu- 
gewandt zugleich so echt volksthümlich gewesen. 


Jacob Grimm sprach, namentlich in den späteren Jahren, auch sonst 
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nicht ungern über Gegenstände die dem allgemeinen Interesse näher la- 
gen. Ein Aufsatz: ‘Italienische und Skandinavische Eindrücke’, die Rede 
zur Gedächtnisfeier Schillers, ein Vortrag über Universitäten und Aka- 
demien, und anderes gab dazu Anlass, Immer finden wir eine eigen- 
thümliche, charaktervolle, oft sehr entschiedene, manchmal auch etwas 
schroffe Auffassung, immer aber zugleich den Anhauch einer zugleich 
tief wissenschaftlichen und dichterischen Natur, verbunden jetzt mit ei- 
ner dem Alter geziemenden Lebensweisheit. 

So lebte und arbeitete er bis zu hohen Jahren hinauf, mit unge- 
minderter Lust und Kraft. Es war als steigerten sich diese nur mit 
dem Alter: er gönnte sich weniger als früher Erholung, zog sich noch 
ınehr auf das stille Arbeitszimmer zurück, wo er, wie er schreibt, ‘in 
seliger Einsamkeit die Stunden über den Büchern zubrachte. Doch sah 
er nicht ungern den Besuch von Freunden. war immer zugänglich und 
an allem theilnehmend. Mit dem Bruder, dessen Familie auch die seine 
war, lebte er in der trautesten Gemeinschaft wie aller Habe so auch 
der von ihm mit besonderer Liebe gesammelten und gehegten Bücher: 
früher zwei Tische in derselben Stube, später die Arbeitszimmer unmit- 
_ telbar neben einander. — Wie musste ihn da der Tod Wilhelms (1859) 
teffen! Doch nahm er ihn mit Ruhe und Kraft der Seele hin: er las 
etwas später in der Berliner Akademie selbst Worte zu des Bruders 
Gedächtnis, die, als das letzte Denkmal ihrer das ganze Leben hindurch 
festgehaltenen engen Verbindung, unlängst veröffentlicht worden sind. — 
Im Jahr 1862 im Herbst erschien er noch auf der Versammlung der 
historischen Commission in München, an deren Arbeiten er lebhaften 
Antheil nahm, und wo er mehrere bedeutende Unternehmungen angeregt 
und, wie die Fortsetzung der Weisthümer, selbst gefördert hat. Er war 
geistesfrisch und thätig wie immer, nur durch Abnahme des Gehörs am 
unmittelbaren Verkehr seit einigen Jahren etwas gehindert. Das Jahr 
darauf war noch ein Votum über die von ihm entworfene Preisaufgabe 
eines Handbuchs der Deutschen Alterthümer zu verlesen. Er war nicht 
mehr unter den Lebenden. 

Nachdem eine Besorgnis erregende Krankheit bereits so gut wie 
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gehoben, machte ein Schlagfluss plötzlich am 20. a 1863 seinem 
Leben ein Ende. 


Ein Leben - der Wissenschaft, dem Vaterland gewidmet war 


Oft und gern hob Grimm hervor, wie seine Arbeiten geleitet, getragen 
von dem Gedanken seien, eben dem Vaterland zu dienen. 

‘Auf das Vaterland ‚ sagt er in einer der früheren Schriften, sind 
wir von Natur gewiesen, und nichts anders vermögen wir mit unseren 
angeborenen Gaben in solcher Masse und. so sicher begreifen zu lernen’. 
Und später: ‘Mögen diese Studien überhaupt manchem unergiebig ge- 
schienen haben: mir sind sie jederzeit vorgekommen als eine würdige 
ernste Aufgabe, die sich bestimmt und fest auf unser gemeinsames Vaier- 
land bezieht und die Liebe zu ihm nährt’. Und ein ander Mal: ‘Weil 
ich lernte, dass seine Sprache, sein Recht und sein Alterthum viel zu 
niedrig g gestellt waren, wollte ich das Vaterland erheben”. Dann wieder: 
‘Alle meine Arbeiten haben sich dabei wohl befunden oder sind viel- 
mehr nur daran erstarkt, dass ich ein früher unscheinbares und über- 
sehnes vaterländisches Element hervorzuheben und zu festigen geflissen 
gewesen bin. NEindlich in einem seiner letzten Aufsätze: ‘Alle meine 
Arbeiten wandten sich auf das Vaterland, von dessen Boden sie auch 
ihre Kraft entnahmen, mir schwebte unbewusst und bewusst vor, dass 
es uns am sichersten führe und leite, dass wir ihm zuerst verpflichtet 
seien”. 
| Das ist, wie er es fasst und wir bestätigen dürfen, das Erste und 
Oberste in seinen Arbeiten. Aber wie viel anderes kommt hinzu, giebt 
auch diesem erst die volle Bedeutung. a, | 

Eine Vereinigung von Gelehrsamkeit, schöpferischem Geist und 
poetischem Sinn ist es die uns in Jacob Grimm entgegentritt und alle 
seine Werke kennzeichnet. Der grösste Sammelfleiss — einen eisernen 
Fleiss darf er ihn mit Recht selber nennen —, die sorgfältigste Aufach- 
tung auch auf das Kleine und scheinbar Unbedeutende; aber alles zu- 
sammengehalten, durchdrungen von dem Hauch geistigen Lebens. 

Alles was er schrieb, der kleinste Aufsatz, die scheinbar trockenste 
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Untersuchung über ein einzelnes Wort oder was es sonst sein mochte, 
empfing durch seine Behandlung einen individuellen VEREORUE ‚ einen 
eigenthümlichen Reiz. 

Nie ist er aber anziehender, Hers und Gemüth jeden Lesers bewe- 
gender, als wenn er zu Freunden spricht, oder von seinem Leben, sei- 
nen Arbeiten, seinen persönlichen Beziehungen erzählt: die Vorreden an 
den Bruder, an Savigny, Dahlmann, Lachmann, Gervinus, die Selbstbio- 
graphie in der Hessischen Gelehrtengeschichte, die Schrift ‘über meine 
Entlassung’, die Gedächtnisrede auf Lachmann, die Worte der Erinne- 
rung an Wilhelm, sind ein Ausdruck der edelsten Natur, eines reichen 
Geistes und kindlichen Gemüthes. | 

Es bedarf nicht der Hervorhebung, mit welcher Meisterschaft er 
unsere Sprache beherrschte. Der volle Reichthum derselben stand ihm 
zu Gebote: immer stellten sich die treffendsten Ausdrücke und Wendun- 
‘gen ein. Er liebte wohl etwas die regelmässig betretenen Gleise der 
Rede zu verlassen und aus dem was ihm zuströmte das nicht allgemein 
Uebliche zu wählen: einiges konnte fast zur Manier werden (z. B. der 
Ausdruck der Negation durch vorgesetztes ‘un‘). Aber vielfach hat er 
alte Besitzthümer der Sprache gerettet, und gezeigt, welcher Mannigfal- 
tigkeit und sinnlichen Lebendigkeit des Ausdrucks sie fähig ist. Er 
bediente sich gern eines Bildes, und namentlich was er von seinen Ar- 
beiten zu sagen hatte pflegte er so einzukleiden. Er vermied nicht pe- 
dantisch den Gebrauch fremder Worte; aber wo er konnte kam er mit 
den einheimischen aus. 

In der Rechtschreibung war er vorsichtig: so sehr er von dem Man- 
 gelhaften und Verkehrten der üblich gewordenen überzeugt war, doch 
hielt er sich von starken Abweichungen fern, und erkannte an, dass nur 
allmählich eine Reinigung eintreten könne. Aber den grossen Anfangs- 
buchstaben der Substantive hatte er unversöhnlichen Hass geschworen 
und hat sie nur ungern in Zeitschriften, zu denen er beitrug, sich ge- 
fallen lassen. Fast nicht weniger entschieden verwarf er in späteren 
Jahren (seit der Grammatik) die herkömmliche deutsche Schrift, die aus 
der späteren eckigen Minuskel hervorgegangen, und redete der älteren 
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runden das Wort, die hei den romanischen Nationen Eingang gefunden. 


Einige seiner Bücher hatten auch sonst im Aeusseren. etwas von dem 


Gewöhnlichen Abweichendes. Doch hat er das später mehr fallen lassen. 
_ Grimm war nicht der Mann der eigensinnig an einmal Ausgespro- 
chenem festhielt. Er lernte immer zu, er sprach auch wohl rasch aus 
was ihn eben das Rechte in einer Sache dünkte, und kam dann später 
zu anderer Ansicht. Mitunter ist das wiederholt geschehen : eine viel be- 
sprochene Stelle in der Germania hat er drei oder viermal ganz verschie- 
den erklärt. ii | 
Er arbeitete man kann sagen mit und vor dem Publicum. Er ver- 
schloss nicht im Pult was er fertig hatte, oder wartete nur den Abschluss 
eines Werkes ab, ehe er zur Veröffentlichung schritt. Oft wanderten die 


Bogen unmittelbar wie sie geschrieben in die Presse. Dagegen sammelte 


er lange für verschiedene Zwecke, las die wichtigsten Quellen auch im- 
mer aufs neue, liess die grossen Arbeiten in seinem Geiste reifen, ehe 
er an das Niederschreiben ging. Deshalb ist so wenig handschriftlich 
in seinem Nachlass gefunden, auch über solche Gegenstände von denen 


‘es bekannt dass sie ihn die letzten Jahre viel beschäftigt. 


Bearbeitete er wiederholt dieselbe Aufgabe, so schritt er sicher das 
zweite Mal weit über die erste Darlegung hinaus. ‘Von untersuchenden 
Büchern, sagt er, die gleich auf den ersten Wurf so gut seien, dass sie 
unverrückt stehen bleiben dürfen, wohnt mir keine- Vorstellung bei’. 
Neue Auflagen, sahen wir, waren neue Werke. Nur ungern gab er in 
den letzten Jahren, da die Zeit zur Umarbeitung des früher Veröffent- 


lichten nicht reichte, die Erlaubnis, die alten Drucke zu wiederholen. 


Die ersten Bücher waren mit dem Bruder gemeinsam. Später 
trennten sich die Wege, und auch in dem Wörterbuch sind sie doch 
mehr nur äusserlich wieder zusammengekommen. Jacob eilte um ein 
Bedeutendes voran. Aber sie ergänzten sich auch. Wenn Jacob sich in 
grossartigen kühnen Conceptionen erging,. so war Wilhelm der Meister 
feiner gleichmässiger sauberer Arbeit. Jener wagte wohl auch was sich 
nicht behaupten liess; dieser zeg sich engere Grenzen, in denen er 
dann aber ganz zu Hause war. Sie waren nicht immer einer ganz mit 
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dem andern zufrieden; aber sie förderten sich unablässig und erkannten 
sich in ihrer Eigenthümlichkeit an. Neidlos blickte Wilhelm zu den 
höheren Leistungen Jacobs empor, während dieser freudig pries was der 


Bruder an besonderen Gaben hatte. 


Ueberhaupt freute er sich aller Mitarbeiter auf dem weiten Ge- 
biet seiner Thätigkeit. Nicht selten klagte er über laue Aufnahme sei- 
ner Arbeiten — er dachte natürlich nicht an die Anerkennung für sich, 
d’e ihm ja auch reichlich und von allen Seiten zukam An er meinte den 
Mängel fördernder Theilnahme. Wo eine solche aber begegnete, ward 


sie um so freudiger willkommen geheissen. 


Abweichende, auch ihm entgegentretende Ansichten in wissenschaft- 
licher Haltung nahm er willig hin. Es verdross ihn wohl, dass so viele 
der Freunde von seiner Geichstellung der Geten und Gothen nichts wis- 
sen wollten: doch hat er auch den entschiedenen Widerspruch mir nie 
verübelt. Dagegen wo er kleinmeisterliche Herabsetzung und Schmähle- 
rung dessen was ihm gebührte zu finden glaubte, konnte er mit Entrü- 
stung und Zorn sich dagegen erheben. Ueberhaupt war er immer ent- 
schieden in seinem Urtheil, manchmal scharf und selbst herbe, Aber 
wie viel hat er auch bereitwillig und nachsichtig anerkannt was andere 
leisteten, wie freudig die Bestrebungen Jüngerer, wo er konnte, gefördert. 
Er theilte und billigte nicht alle Wege welche die von ihm ge- 
pflegten Wissenschaften nahmen. Eine streng kritische Richtung, wie 
sie besonders Lachmann vertrat, war ihm nicht genehm: gegen die Auf- 
lösung der Nibelungen in einzelne Lieder hat er sich noch entschieden 
ausgesprochen. Auch in der Geschichte schien ihm die Kritik manch- 
mal zu viel zu thun. Er wollte auch hier der Tradition, der auf Dich- 
tung beruhenden späteren Erzählung eine Geltung sichern, die ihr schwer- 
lich zukommt. Er selbst verwarf ungern was einmal überliefert war. 
Aber so vermied er auch nicht, manchmal entschieden unächtes oder 
gefälschtes Material zu benutzen: Ein willkürlich ersonnener Gott 
Crodo, die auf grober Täuschung beruhenden angeblichen fränkischen 


Runen aus der Normandie, und anderes der Art fand Gnade vor seinen 


Augen. Dagegen liess er sich von der Unechtheit der berufenen Cor- 
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veyschen Chronik überzeugen und lieferte dann selbst Materiai zur wei- 
teren Begründung derselben. 

Ueberhaupt wie klein sind solche Mangel. die ich nur hervorhebe, 
wie ich vorher bei einzelnen Arbeiten auch meine abweichende Meinung 
‚nicht zurückgehalten habe, weil ich weiss, dass keiner weniger als Jacob 
Grimm. eine blosse Lobrede geduidet hätte. 

Denn er war voll innerer wahrer Bescheidenheit. 

Schon die äussere Erscheinung bezeichnete den Mann ganz wie er 
war. Der ausdrucksvolle Kcepf, mit scharf geschnittenen Zügen, in hö- 
heren Jahren umwallt von weissen lang herabhängenden Locken, die 
leicht gebeugte Haltung, die grösseste Lebhaftigkeit, fast Unruhe der 
Bewegungen, der weiche, etwas elegische Ton der Stimme, alles kün- 
digte eine forschende, sinnende, zugleich dichterische Natur an. Wer 
hätte ihn je gesehen, ohne den Eindruck festzuhalten. 

So wird sein Bild auch in unserer Mitte leben. Sein Andenken 
aber durch unvergängliche Werke begründet für alle Zeiten im deutschen 
Volk, in der ganzen gelehrten Welt bestehen. 
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